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Der Sternschnuppe,
 die meinen Himmel erleuchtet hat
 und mir half, meinen Weg zu finden.

Danke.




Indem wir alles gaben, gewannen wir alles;
 trauert nicht um uns und preist nicht unsere Namen,
 vielmehr bedenkt in allen Dingen,
 es ist die Furcht, die meuchelt, nicht der Tod.

 



– Rudyard Kipling: Grabinschrift für die Gefallenen




An Madam Yimt Arkhorn 
Vierte Ebene, Blauer-Granit-Steinbruch 
Region Yussel 
Calahr

 


 



Mit tiefstem Bedauern muss ich Sie darüber informieren, dass Ihr Ehemann, Regimentssergeant Yimt Arkhorn (befördert auf dem Schlachtfeld) vom Regiment der Stählernen Elfen, unter dem Oberbefehl seiner Hoheit, des Prinzen von Calahr, Berichten zufolge vermisst wird und vermutlich tot ist. Obwohl die Leiche des Obengenannten nicht geborgen wurde, gilt dieser Brief als juristisch gültige Urkunde in sämtlichen rechtlichen Angelegenheiten, und zwar vom Tag des Empfangs dieses Schreibens an, dass der oben erwähnte Soldat von der Soldliste der Imperialen Armee gestrichen und für tot erklärt wird. Als seine unmittelbare Angehörige sind Sie hiermit berechtigt, Entschädigungszahlungen des Staates in Anspruch zu nehmen, wie sie von Ihrer Majestät der Königin beschlossen wurden. Diese umfassen eine Witwenpension in Höhe eines Drittels des Soldes Ihres Gatten sowie ein zusätzliches Zehntel für jedes lebende Kind, bis es das Alter von sechzehn Jahren vollendet hat, eingekerkert oder in eine Anstalt eingewiesen wurde, gestorben oder in die Imperiale Armee oder Marine eingetreten ist. Weitere Entschädigungen könnten sich abhängig davon ergeben, ob Ihrem Gemahl posthum Orden verliehen werden.

 


 



Unterzeichnet von 
Major Konowa Flinkdrache, 
i. A. seiner K.H., des Prinzen von Calahr


 


 



PS:

Bitte verzeihen Sie den ziemlich formellen Ton dieser Benachrichtigung. Ich kannte Ihren Ehemann zwar nicht lange, aber ich bin sicher, dass er diesen Brief als zu voreilig empfunden hätte. Leider war ich nicht dabei, als er fiel, also kann ich Ihnen nur wenig über die genaueren Umstände mitteilen. Ich hoffe, dass wir bald mehr erfahren, und ich versichere Ihnen, dass ich Sie unterichten werde. Was ich Ihnen jedoch sagen kann, ist, dass Ihr Ehemann einer der zähesten, tapfersten und starköpfigsten Mistkerle war, die ich jemals in eine Schlacht führen durfe. Er hat einen Haufen Feinde vernichtet und eine Menge Leben gerettet. Sie haben allen Grund, stolz auf ihn zu sein.

Ich bedauere Ihren Verlust zutiefst.

 



In tiefstem Mitgefühl, 
Major Konowa Flinkdrache




1

DER NACHTHIMMEL WURDE dunkler und lag in der zunehmenden Kälte wolkenlos da. Sterne flackerten wie stumme Musketensalven und spickten den Himmel mit weißen Rosetten. Den Wüstenboden bedeckten Reste von Lebewesen. Leichen lagen schlaff auf Felsbrocken. Aschehaufen markierten den Tod vieler anderer. Knochen ragten in allen möglichen Winkeln aus dem Sand, wenn auch nicht in sonderbaren Winkeln, o nein, denn das würde bedeuten, es gäbe korrekte Winkel, in denen Knochen aus dem Sand ragen könnten. Die Augen der Lebenden dagegen starrten, ohne etwas sehen zu können.

Jedenfalls versuchten sie ihr Bestes, um nichts wahrzunehmen.

Major Konowa Flinkdrache, stellvertretender Befehlshaber der Stählernen Elfen des Calahrischen Imperiums, stand mitten in dem Gemetzel. Mit seinen ein Meter achtzig wirkte er inmitten der Gefallenen wie der letzte Baum in einem sterbenden Wald. Seine rot geränderten Augen und die rissigen, blutenden Lippen, die von schwarzem Pulver bedeckt waren, bildeten den einzigen Kontrast in seinem von grauem Ruß überzogenen Gesicht. Auch seine Uniform wies Spuren dieser heftigen Schlacht auf. Das einst so leuchtende Silbergrün des Tuches war jetzt von Blut, Schmutz, Schwarzpulver und Knochensplittern sowie Fleischfetzen bedeckt. Unter den zerrissenen Stellen und den verbrannten Löchern der
Uniform schimmerte nackte braune Haut, die ebenfalls von Schmutz bedeckt war.

Er wusste nicht, wie lange er dort gestanden hatte. Dumpf registrierte er, dass er weder genau wusste, wie spät es war, noch, welchen Tag sie überhaupt hatten. So etwas geschah nur in einem Kampf, der alles auslöschte, bis nur noch ein wütend lodernder Funke übrig war, der lediglich zwei Handlungen zuließ: töten oder flüchten und getötet werden. Doch auch solche Kämpfe dauerten nicht ewig, jedenfalls nicht im Reich der Lebenden. Konowa spürte, wie seine kriegerische Haltung in sich zusammensackte. Der Rausch der Schlacht, der ihm geholfen und ihn angetrieben hatte, obwohl er nicht einmal in der Lage hätte sein sollen, seinen Säbel zu schwingen, ebbte allmählich ab. Groteske, obszöne und herzzerreißende Visionen sickerten in sein Bewusstsein und seine Erinnerung, befleckten seinen Charakter und seine Gedanken, und zwar in einem Maße, dass nicht einmal ein ganzes Leben des Trunks sie würde unterdrücken oder auslöschen können.

Der Wind riss an den lockeren Strähnen seines langen, schwarzen Haares, das er streng nach Vorschrift zu einem Zopf gebunden auf dem Rücken trug. Offenbar zog ein Sturm herauf.

Mit der linken Hand strich er sich zerstreut eine Haarsträhne aus den Augen und schob sie hinter sein Ohr. Er hielt inne, als seine Finger über die abgetrennte Spitze seines Ohres strichen. Er war von der Schattenherrscherin als Auserwählter gezeichnet worden; das hieß, seine Ohrspitze war im Mutterleib durch Frost geschwärzt worden. Er war einer der ersten auf diese Weise Gezeichneten, war jedoch bei seinem Stamm geblieben, obwohl ihm ein Stück des Ohres fehlte. Die Elfen des Hyntalandes hatten eine so große Angst vor der Macht der Schattenherrscherin, dass sie lieber ihre Babys, die mit diesem Makel geboren wurden, aussetzten und
in der Wildnis dem Tod überließen, als sie großzuziehen. Auf diese Art und Weise vermochte die Schattenherrscherin ihre Kinder um sich zu scharen, denn sie sammelte diese ausgesetzten Babys ein und zog sie als ihre eigenen auf. Mit der Zeit wuchsen diese Elfen heran und wurden ebenso pervers und düster wie die Silberne Wolfseiche, die den Mittelpunkt ihres Hohen Forsts bildete, des Waldes auf dem Berg.

Weder Konowa noch irgendein Elf hätte dazu verdammt sein dürfen, ein solchen Schicksal zu ertragen, aber niemand hatte sie gefragt, ob sie ihre Bürde akzeptierten. Ein scharfer, kalter Schmerz bohrte sich in seine Brust, wo die schwarze Eichel auf seiner Brust lag, Quelle der ewigen Existenz der Stählernen Elfen. Es war eine Erinnerung daran, dass die Macht des Frostfeuers und der Fluch eines höllischen Lebens nach dem Tod eine Bürde war, die er sich selbst erwählt hatte.

Er griff hoch, um seinen Tschako zurechtzurücken, diesen unverwechselbaren hohen schwarzen Helm mit den kleinen Flügeln an den Seiten, und registrierte, dass er ihm vom Kopf gefallen war. Als er hinabblickte, sah er ihn ein paar Meter entfernt auf dem Boden liegen. Er ging langsam darauf zu, ignorierte das quietschende Geräusch des Bodens unter seinen Stiefeln, bückte sich und hob den Helm auf. Als er ihn aufsetzen wollte, fiel ein silbernes Medaillon heraus und landete im Sand. Das ist nicht mein Tschako, dachte er.

Nachdem er einen Blick in den Helm geworfen hatte, um nachzusehen, ob sich vielleicht noch etwas darin befand, setzte er den Tschako auf und hockte sich hin, um das Medaillon zu betrachten. Behutsam nahm er es mit Zeigefinger und Daumen hoch, als würde er eine Rose pflücken und fürchten, sich an den Dornen zu stechen. Das Metall fühlte sich kühl auf seiner Haut an, und im selben Moment erkannte Konowa, dass es keineswegs aus Silber, sondern aus Zinn bestand. Es war oval geformt und höchstens fünf Zentimeter
lang. Ein kleines Stück ragte am Rand hervor, eine zerbrochene Öse, an der eine Kette hätte befestigt werden können. Zweifellos erklärte das, warum der Soldat das Medaillon in seinem Tschako verwahrt hatte.

Konowa richtete sich auf und zuckte zusammen, als sein linkes Knie sich verkrampfte und nachzugeben drohte. Er schlug mit der Faust auf das Gelenk, und der Krampf hörte auf. Als er seine Hand wieder öffnete, sah er, dass der Deckel des Medaillons aufgesprungen war. Er hob die rechte Hand, um es aus der Nähe zu betrachten, hielt dann jedoch überrascht inne. Er hatte immer noch seinen Säbel in der Hand.

In dem blanken Stahl starrte ihm ein Ausschnitt seines Gesichts entgegen. Er drehte die Klinge langsam, sodass sich das Licht der Sterne darin fing. Schatten glitten über seine Miene, von der Nase zu den Augenhöhlen, verbargen und enthüllten Augen, die mehr gesehen hatten, als sie hätten sehen sollen.

Trotzdem blinzelten sie nicht einmal.

Er senkte die Klinge und schob sie mit einer einzigen, flüssigen Bewegung in die Scheide. Als er den Griff losließ, strömte das Blut prickelnd in seine Finger zurück. Er krümmte sie ein paarmal, dann öffnete er das Medaillon ganz. Das Scharnier brach, und die beiden Hälften lagen jetzt flach in seiner Handfläche. In der rechten Hälfte lag eine kleine Locke blonden Haars, das mit einem dünnen violetten Faden zusammengebunden war. Auf der linke Seite war eine Inschrift eingraviert, die nur aus vier Worten bestand: Komm zu mir zurück.

Konowa ließ die Hände sinken, und die zerbrochenen Hälften des Medaillons fielen in den Sand. Jetzt drangen auch Geräusche an seine Ohren, die er zuvor gar nicht wahrgenommen hatte. Das leise, metallische Knacken von abkühlenden Musketenläufen, das Gurgeln von Wasser in Kehlen, die trocken und rau von Rauch und Gebrüll waren. Und ein
einzelner, gequälter Schrei von einem Sterbenden. All das setzte sich tief in seinem Gehirn fest, wie etwas, das niemals wieder verschwinden würde.

Komm zu mir zurück.

Es war eine Bitte, eine Ermahnung, die verzweifelte Hoffnung einer Ehefrau. Alles lag in diesen vier Worten, Liebe, Vertrauen, Bedürftigkeit, Begehren, aber nichts davon würde Befriedigung finden.

In der Nähe kratzte ein Federkiel über ein Stück Papier. Das Geräusch drang bis zu Konowa vor. Er spürte den Rhythmus der Federspitze, wie sie über das Papier glitt. Er drehte sich um, geführt von mehr als nur seinem Gehör. Die Schreiberin Ihrer Majestät, Rallie Synjyn, saß auf einem Felsbrocken zwischen den Leichen, eine Schriftrolle auf dem Schoß. Ihr schwarzer Umhang verschwamm mit der Dunkelheit, als wäre die Nacht ein Teil von ihr selbst. Ihr gefiederter Gänsekiel flatterte, als der Wind auffrischte und sie immer schneller schrieb.

Konowa beobachtete sie fasziniert. Aus dieser Entfernung konnte er zwar nicht sehen, was sie da niederschrieb, aber er stellte sich vor, er sähe jedes Wort. Der Federkiel wanderte über die Seite, glitt dann zum Anfang der nächsten Zeile. Er sah ganz deutlich die Geschichte, wie sie sich in der Welt entfaltete, die sie zurückgelassen hatten.

Diese Wüste aus vernichteten Leben und verletzten Seelen war eine gewonnene Schlacht, das blutige, scharfe Ende der Macht des Imperiums. Auf Landkarten in weit entfernten Hauptquartieren würden die rot geränderten Grenzen des Imperiums sich weiter ausdehnen, eine weitere Nadel eingesteckt werden. Man würde Flaschen entkorken und von Beförderungen reden, diskret natürlich, damit man nicht als zu gierig galt. Durch die Nachrichtenblätter und Ausrufer würden die Bürger des Calahrischen Imperiums von den neuesten
Großtaten der Stählernen Elfen erfahren und ihren Triumph über die Handlanger der Schattenherrscherin und die uralte Wüstenmacht von Kaman Rhals Drachen feiern. Wieder einmal war das Böse besiegt und die Macht eines neuen Sterns dem Volk übergeben worden, mit herzlichen Grüßen vom wohlwollenden Imperium. Die Kosten – vierundfünfzig tote, verwundete oder vermisste Soldaten, dazu ein paar hundert eingeborene Krieger – würde man gegen die unzähligen Toten des Feindes aufrechnen; die Bilanz würde man dann als angemessen grimmig und zufriedenstellend bezeichnen.

Sergeant Yimt Arkhorn und der größte Teil seiner Abteilung. Vermisst …

… Seine Mutter, Chayii Rote Eule; sein Vater, Jurwan Blattflüsterer; Tyul Bergquelle; Jir, sein Bengar und Gefährte. Vermisst …

Visyna …

All die Namen dieser Leute würden den Menschen zu Hause nur wenig sagen, abgesehen vielleicht von einigen sehr wenigen, denen diese Namen alles bedeuteten. Zweifellos würden die Massen angemessene Besorgnis über die Verschwendung von wertvollen Ressourcen an einem so weit entfernten Ort an den Tag legen. Konowa vermutete, dass die Massen allerdings befriedigt sein würden, weil diese Verluste den erforderlichen Sinn fürs Dramatische und den vordringlichen Leitgedanken des Imperiums erfüllten, nämlich dass wenige viele überwinden konnten. Niemand, nicht einmal ein Imperium, wollte gern als Tyrann dastehen.

Konowa wusste, dass Feierlichkeiten folgen würden, wenngleich auch ohne die Ehrengäste, die diese Feierlichkeiten überhaupt ermöglicht hatten. Trotzdem war es die vaterländische Pflicht eines jeden, seinen Bierkrug zu erheben, markante Sprüche zu klopfen und alle, die ihn hören konnten,
daran zu erinnern, dass auch er dort drüben wäre, statt hier sicher und behaglich in der Schänke zu sitzen, wäre da nicht »sein schlimmes Knie« oder müsse er nicht »eine Frau und sechs junge Kinder ernähren«. Die Feiernden würden sich wohlwollend anlächeln, während sie sich gratulierten, zuzwinkerten, nickten und mit grimmigem Stolz erklärten: »Verdammt richtig, denen haben wir’s gezeigt, oder?« Und sollte das »Wir« auch mit einem heiseren, etwas verlegenen Unterton vorgebracht werden, würde der zweifellos von der nächsten Runde Bier weggespült werden.

Hier auf dem Schlachtfeld war dieses »Wir« jedoch auf ein paar Morgen verwüstetes Land beschränkt, das so weit von zu Hause entfernt war, dass die Heimat mehr einem fiebernden Traum entsprungen zu sein schien, als dass es etwas Reales darstellte. Es gab keinerlei Schulterklopfen, keine lauten Schreie martialischer Kühnheit oder imperialer Überlegenheit. Das leise Schluchzen von jenen, die zu verstehen versuchten, dass dieses »Wir« nun deutlich weniger umfasste, wurde von denen geflissentlich ignoriert, die sich nach Kräften bemühten, sich zusammenzureißen. Die Dogmen der Diplomatie und der Rausch imperialen Stolzes fanden hier keine Abnehmer. Später werden sie sich vielleicht als Sieger betrachten, dachte Konowa. Jetzt jedoch forderte es sie schon genug, überhaupt zu begreifen, dass sie überlebt hatten.

Der Wind spielte mit dem Rand von Rallies Papierstapel. Konowa fröstelte. Rallie hielt inne, und ihr Federkiel schwebte wie erstarrt über dem Bogen. Sie blickte hoch und schob die Kapuze ihres schwarzen Umhangs hoch in ihre Stirn. Graues, strähniges Haar umrahmte ihr Gesicht, in dem sich die Falten sauer erworbener Weisheit eingefurcht hatten. Das Ende ihrer Zigarre, die zwischen ihren Zähnen klemmte, glühte hellorange auf, als sie inhalierte. Ihre Blicke begegneten sich.


Sie weinte.

Einen Augenblick später verschwand ihr Gesicht hinter einem Rauchschleier. Ein Tropfen Tinte an der Spitze des Federkiels zitterte. Eine kühle Brise strich über die Feder. Der Tropfen fiel und hinterließ einen Klecks auf der Seite.

Es begann zu schneien.

Konowa blinzelte. Schneeflocken fielen auf den Sand und die Leichen, die dort lagen. Einige wenige fanden den Spalt zwischen seinem Nacken und dem Kragen seiner Uniform und verwandelten sich in winzige Wasserrinnsale, die über seinen Rücken liefen. Er holte tief Luft, und sein ganzer Körper bebte, als er ausatmete.

Es schneite.

Es schneite mitten in dieser verdammten, blutigen Wüste.

Das Lachen, das sich ihm entrang, erschreckte ihn. Er knirschte mit den Zähnen, aber er konnte das Lachen nicht unterdrücken; es brach in abgehackten, keuchenden Stößen aus ihm heraus. Sein Atem schien zu explodieren, und Speichel flog in die kalte Nachtluft hinaus. Soldaten hoben ihre Köpfe und starrten ihn an. Er konnte nicht aufhören. Seine Rippen schmerzten, und seine Lungen brannten, als er nach Luft rang, aber sein Gelächter wurde immer stärker.

Er stand mitten in einem Feld des Todes. Allein der Gestank drang so tief in ihn ein, dass er nicht wusste, wo der Geruch des Todes aufhörte und er selbst begann. So viele waren gefallen, verurteilt zu einer Existenz in einem höllischen Dienst selbst nach ihrem Tod, und da stand er und lachte. Er krümmte sich und stützte seine Hände auf die Knie, aber das Lachen wollte einfach nicht aufhören. Die Natürliche Ordnung, die ohnehin ein verwirrendes, summendes Störgeräusch am Rand seines Begreifens war, umtoste ihn, als würde sie von dem herannahenden Schneesturm gebeutelt. Er machte sich nicht einmal die Mühe, das zu verstehen. Er musste es auch
nicht begreifen. Er richtete sich auf und rang nach Luft, während ihm die Tränen über das Gesicht liefen. Er lachte zwar immer noch, aber jetzt hatte er es wenigstens im Griff.

Er lebte, und er war ein Elf. Vielleicht kein Elf wie die anderen, aber wer behauptete denn, dass er das sein müsse? Wichtig war, was er fühlte. Eine Ahnung sickerte langsam in ihn ein, als hätte er sich zu etwas entschlossen, das er noch kaum begriffen hatte. Diese Ahnung strömte in die Lücken, welche die erlittenen Verluste gerissen hatten, und linderte den Schmerz und die Qual, die ihn antrieben, auch wenn sie dieses Leiden nicht ganz unterdrücken konnte. Das hier war etwas anderes, etwas Ruhigeres und aus diesem Grund Stärkeres. Er wusste jetzt, so sicher wie noch nie zuvor, dass die Gefallenen nicht vergeblich gestorben waren. Und die Verschollenen würden gefunden werden, ganz gleich ob tot oder lebendig. Und der Blutschwur der Stählernen Elfen würde gebrochen werden.

Er hatte keine Worte für diese Gewissheit und bezweifelte, dass er einen Grund dafür hätte nennen können, selbst wenn er es versucht hätte. Dieses Wissen überstieg alles, was er mit Worten hätte ausdrücken können. Sein ganzes Leben lang war er von Wut erfüllt gewesen. Sie brannte in ihm, und irgendwann hatte er diesen Schmerz genossen. Er hatte sich nie lebendiger gefühlt, als wenn er aus Leibeskräften geschrien und Hals über Kopf den Feind angegriffen hatte. Jetzt jedoch … jetzt sah er die ersten Schritte auf einem neuen Pfad, der ihn hinter den Horizont der Schlacht führte.

Er holte tief Luft und ließ sein Lachen verklingen. Dann sollte es so sein. Man musste immer einen Preis zahlen, und sein Preis war eben größer als der, den die meisten anderen zu zahlen hatten. Er würde ihn tausendmal zahlen müssen, um das zu beenden, was die Schattenherrscherin begonnen hatte. Er würde nicht länger ein Bauer auf dem Schachbrett
sein. Nicht für sie, nicht für das Imperium und nicht für seine Wut. Er ließ die Schultern kreisen und richtete sich gerade auf. Sein Körper entspannte sich, als sich die Muskeln lockerten. Er fühlte sich … größer, stärker, lebendiger, als er sich seit Langem gefühlt hatte. An einem anderen Ort hätte er vielleicht so etwas wie Glück empfunden, aber das Gemetzel um ihn herum sorgte dafür, dass dieses Gefühl ihm fernblieb. Wenn überhaupt so etwas wie Freude zu empfinden war, dann in dem Wissen, dass er sie vernichten würde, bevor er selbst seinen letzten Atemzug tat.

Konowa registrierte, dass es um ihn herum still geworden war. Das Geräusch von Rallies Federkiel, der über das Pergament kratzte, war verstummt. Er blickte hoch. Die Sterne waren verschwunden, und der Himmel war von dicken Wolken überzogen.

»Es scheint zu schneien, Major«, erklärte Rallie, so mürrisch und sachlich wie immer. Konowa war erleichtert, dass sie aufgehört hatte zu weinen. Damit wäre er nicht zurechtgekommen, jedenfalls nicht im Moment.

Er schüttelte den Kopf, und Schnee fiel von seinem Tschako. Das ist nicht gut. Konowa war noch nie zuvor in der Wüste gewesen und hatte nicht die geringste Ahnung von den jährlichen Regenfällen oder anderen Wetterereignissen in den Südlichen Einöden. Trotzdem war er sich ziemlich sicher, dass vor der heutigen Nacht die Wahrscheinlichkeit, dass Schnee diese normalerweise von der Sonne geröstete Landschaft bedeckte, mehr oder weniger »gegen null« tendiert hatte. Und ohne seine Ankunft wären die Chancen, dass in dieser öden Wüste jemals Schnee fallen würde, auch bei null geblieben, wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit. Aber selbstverständlich veränderten diese verdammten Sterne all das.

Konowa wandte seinen Blick nach Norden. Der Forst der Schattenherrscherin blockierte seinen Blick. Dass sich diese
bösartigen Bäume und die vielen tödlichen Kreaturen, die in der brutalen Umarmung dieses Forsts umherstreiften, zurückzogen, hätte ihn trösten sollen. Sie wurden von der Macht zurückgedrängt, die der gefallene Blaue Stern, das Juwel der Wüste, freigesetzt hatte. Der Stern hatte sich in einen gewaltigen Baum verwandelt, der sich hoch über den Boden des Tals erhob; das blaue Feuer seiner Energie loderte aus Ästen, Zweigen und Blättern und färbte jeden Schatten kobaltblau. Konowa hätte gern Trost in dem Wissen gefunden, dass hier wie auch in Elfkyna die Macht des Sterns größer war als die der Schattenherrscherin. Aber es gelang ihm nicht.

Einer der Gründe dafür stand nur ein paar Meter von ihm entfernt und beobachtete ihn.

Konowa riskierte einen kurzen Blick auf Soldat Alwyn Renwar. Der Soldat, falls er denn noch einer war, hatte sich seit seiner Transformation nicht gerührt. Früher einmal war er ein schüchterner, zitternder Junge gewesen, der kaum in der Lage war, eine Muskete ruhig zu halten, und vor seinem eigenen Schatten erschrak … Jetzt jedoch befehligte er die Schatten der Toten.

Zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort hätte die einsame Schlacht des Soldaten Renwar gegen einen vor langer Zeit gestorbenen Drachen, der auf magische Weise von den skelettartigen Überresten geopferter Leichen reanimiert wurde, ihm die höchste Tapferkeitsmedaille und ein Heldenbegräbnis eingebracht. Denn niemand hätte die Vernichtung dieses Monsters überleben dürfen. Renwar jedoch hatte sie überlebt, und sein Körper hatte einen Schmelztiegel zwischen der miteinander ringenden Magie von Rhals Drachen und dem Fluch der Schattenherrscherin gebildet. Vielleicht hatte er ja die Absicht gehabt zu sterben, aber wie Konowa hatte ihn sein Pflichtgefühl gezwungen, eine weit schwierigere Wahl zu treffen.


Ich weiß nicht, ob ich ihn bedauern oder hassen soll.

»Sie sollten vielleicht versuchen, mit ihm zu reden«, erklärte Rallie. »Er ist heute Nacht ein wenig hilflos. Wie wir alle, übrigens.«

Konowa erschauerte und verzichtete darauf, sich selbst mit der Lüge zu beschwichtigen, dass es am Schnee läge. Rallies unheimliche Fähigkeit, zu wissen oder zumindest zu spüren, was er dachte, bereitete ihm stets Unbehagen. Er holte tief Luft und drehte sich dann zu Rallie herum. »Ich weiß, aber er hat einen Handel mit ihr gemacht«, sagte er. »Er hat eine Abmachung mit der Schattenherrscherin getroffen und ist zu ihrem Emissär geworden. Er hat den Drachen besiegt, weil sie ihm die Macht dazu verliehen hat.«

Rallie schüttelte den Kopf, und ihr strähniges graues Haar verbarg ihre Augen. Ihr Federkiel schwebte immer noch über dem Papier. Konowa bemerkte, dass trotz des Schneefalls nicht eine einzige Flocke auf den Bogen gelandet war, die in ihrem Schoß lagen. »Sie stellen zwar Tatsachen fest, aber entsprechen sie auch wirklich der Wahrheit? Er ist der Emissär der Schatten, nicht ihr Emissär. Er spricht jetzt für die Toten.«

Konowa tat diese Unterscheidung mit einer Handbewegung ab. »Der Unterschied ist bedeutungslos. Er hat das Regiment im Stich gelassen. Er hatte die Pflicht, gegen sie zu kämpfen, und nicht, stärker zu werden, indem er sich ihr anschloss.«

»Aber Major, verstehen Sie denn nicht? Er ist nur Ihrem Beispiel gefolgt«, erklärte Rallie und strich sich den Schnee aus dem Haar. »Er hat sich und sein Regiment geopfert, und zwar für etwas Größeres.«

»Aber der Schwur behält seine Gültigkeit, Rallie. Alle, die fallen, werden zu Schattenwesen, dazu verdammt, ihrer Willkür zu gehorchen. Und jeden Tag wächst ihre Macht über sie. Was also, glauben Sie, hat Renwar erreicht?«


Rallie schüttelte den Kopf unter der Kapuze. »Sie irren sich, Major. Sie hat nicht mehr so viel Macht über die Schatten wie einst. Es mag nur eine Kleinigkeit sein, aber es ist nichtsdestotrotz wichtig. Sie könnte glauben, sie hätte einen Verbündeten in Soldaten Renwar gewonnen, aber ich glaube, sie hat sich da verrechnet, und das nicht zum letzten Mal.«

Konowa unterdrückte eine scharfe Erwiderung. Es war leicht, sich einzureden, dass der Feind immer wusste, was man tat, sich damit herauszureden, dass jeder Rückschlag durch eine raffinierte Falle des Gegners herbeigeführt worden war. Konowa räumte widerwillig ein, dass Rallie recht haben könnte. Vielleicht hatte die Schattenherrscherin Alwyn unterschätzt. Bereits zum zweiten Mal war sie damit gescheitert, einen wieder aufgetauchten Stern unter Kontrolle zu bringen, zuerst bei der Schlacht von Luuguth Jor in Elfkyna und jetzt in der Knochenschlucht in den Südlichen Einöden. In beiden Fällen hatte sich der wieder aufgetauchte Stern, ein Gefäß für die natürliche Magie, die auf das Land eingestimmt war, aus der sie ursprünglich gekommen war, verwandeln können und war zu einem gigantischen Baum geworden, durch den diese Macht strömte. Sie waren auf die gleiche Art und Weise Wächter wie die Wolfseichen seines Heimatlandes, welche die Natürliche Ordnung bewachten und die Kluft zwischen Himmel und Erde überbrückten.

»Vielleicht, aber ich traue dem nicht«, erwiderte er und deutete mit der Hand vage auf das Gemetzel um sie herum. Ein Windstoß blies ihm Schnee ins Gesicht. »Die Sterne von Wissen und Macht kehren zurück, und das scheint durchaus positiv zu sein, wenn man nicht die zunehmende Wahrscheinlichkeit in Betracht zieht, dass das Imperium von innen heraus zerrissen wird. Jede Kolonie und jedes Eingeborenenvolk sieht das als seine Chance, sich zu befreien. Und wer würde dann die Macht haben? Die Königin in Celwyn,
die über ein ständig schwindendes Reich regiert, oder die Schattenherrscherin auf ihrem Berg? Soweit ich weiß, ist die regierende Monarchin von Calahr nicht in der Lage, so etwas zu bewerkstelligen.«

Rallie fuhr mit ihrem Federkiel durch die Luft. Die Schneeflocken wirbelten darum herum, als würden sie ihr absichtlich aus dem Weg gehen. »Was die Frage aufwirft, warum wir immer noch hier sind und nicht weiterziehen.«

Konowa seufzte, bevor er es verhindern konnte. »Prinz Tykkin stöbert immer noch in den Trümmern von Rhals Bibliothek.« Es tat ihm nicht sonderlich leid, dass die Bibliothek bei den Kämpfen vernichtet worden war. Das Vorhaben des Prinzen, diese berühmte, verschollene Bibliothek zu finden und den angeblichen Wissensschatz, der dort über Äonen hinweg angesammelt worden war, nach Calahr zurückzubringen, war für ihn ohnehin nicht mehr gewesen als ein Ausdruck jugendlicher Abenteuerlust. Vielleicht lag es an Konowas vollkommenem Mangel an Sentimentalität, aber ein staubiger Foliant mit uralter Mathematik oder Zaubersprüchen hatte im Vergleich zu den drängenden Notwendigkeiten des Hier und Jetzt nur sehr wenig Verlockendes für ihn.

Er blickte zu Rallie hinüber. »Ich dachte übrigens, Sie wären bei ihm.« Es war nicht als Spitze gemeint. Konowa vermutete wirklich, dass Rallie sich für uralte Artefakte interessierte. Ein Funke von Selbsterhaltungstrieb bewahrte ihn davor, das Wort uralt laut auszusprechen, aber als er ihre gespitzten Lippen bemerkte, wünschte er sich plötzlich, er wäre irgendwo anders, ganz gleich wo.

»Was ich suche, befindet sich nicht dort«, erwiderte Rallie. Ihr Ton war ebenso mürrisch und freundlich wie immer. Sie blies sich mit einer Rauchwolke von ihrer Zigarre das Haar aus den Augen.


Konowa erwiderte kurz ihren scharfen Blick. »Darf ich fragen, was Sie suchen?«

Rallie zuckte mit den Schultern. »Dessen bin ich mir selbst nicht ganz sicher. Was mehr als beunruhigend ist, das kann ich Ihnen versichern.« Dann hellte sich ihre Miene auf, und sie unterstrich ihre Worte mit dem Federkiel. »Aber ich werde es wissen, wenn ich darüber stolpere.«

»Das geht uns wohl allen so«, erwiderte Konowa, drehte sich um und blickte nach Norden. Die Wand aus tosendem Schnee kroch immer näher. Unwillkürlich zog er die Schultern zusammen und stampfte mit den Stiefeln auf den sandigen Boden. »Es wird Zeit für uns weiterzumarschieren.« Seine Stimme hatte plötzlich einen stählernen Unterton. Er sah seine unmittelbar bevorstehende Zukunft, und zwar kristallklar, trotz der Dunkelheit.

»Visyna war … ist diejenige, die die Fähigkeit besitzt, das Wetter zu weben. Meine Fähigkeiten beziehen sich auf andere Dinge«, meinte sie. »Abgesehen davon, dass Sie Seine Hoheit aus der Bibliothek zerren müssten, wie, glauben Sie, sollen wir es durch dieses Unwetter schaffen?«

Konowa wollte nach seiner Muskete greifen, legte dann jedoch seine linke Hand auf seinen Schenkel. Die Finger seiner rechten Hand schlossen sich um den Griff seines Säbels. Schwarzer Frost funkelte auf der Parierstange.

»Ich werde ein wenig mit dem neuen Anführer der Schatten plaudern«, sagte er etwas lauter, als er beabsichtigt hatte. Einige Soldaten drehten sich um und sahen ihn an. Der Wind wehte Schnee und Sand in kleinen Haufen gegen seine Stiefel, als das blaue Licht des Sternenbaums schneller pulsierte. Er richtete seinen Blick auf Renwar und setzte sich in Bewegung.

Renwar blieb stehen, wo er war, den Kopf auf die Seite gelegt, während er Konowa mit seinen vollkommen grauen
Augen ohne zu blinzeln und ohne jegliche Gefühlsregung anblickte. Schwarzer Frost überzog sein Holzbein, eine durch Magie erzeugte Prothese, da er sein richtiges Bein in der Schlacht von Luuguth Jor verloren hatte. Das blaue Licht des Sternenbaums wurde vom durch den Wind gepeitschten Schnee reflektiert und formte sich zu Bildern in der Luft, die verschwanden und wieder auftauchten.

Schatten der Toten materialisierten um Renwar herum. Sie schienen keinen Raum in Anspruch zu nehmen, sondern eine schwarze Leere in der Luft zu erzeugen, die sie kurzfristig füllten, während sie aus der Welt, in der sie jetzt existierten, in diese Welt herüberkamen. Es war schwierig, sie direkt anzublicken, und das nicht nur wegen des emotionalen Schocks, wenn man die Gesichter von Freunden und Kameraden erkannte. Es schmerzte Konowa körperlich, sie längere Zeit anzusehen, als würde seine Sehkraft in ihre Welt hineingezogen werden, ein Ort, wo kein lebendes Wesen existieren konnte. Sie strahlten Schmerz aus wie eine Sturzwelle, und er wurde mit jeder Sekunde stärker.

Konowa konzentrierte sich auf Renwar. Die grauen Augen des Soldaten verrieten keinerlei Gefühle.

Ohne dass Konowa einen Befehl erteilt hätte, nahmen die Stählernen Elfen hinter ihm Aufstellung und begleiteten ihn über das Schlachtfeld. Mittlerweile waren es kaum noch mehr als einhundert Soldaten; ihre Reihen waren von Klauen, Zähnen, Pfeilen und einer Magie dezimiert worden, der sich kein Soldat jemals hätte stellen sollen. Dennoch hatten sie es getan und würden es auch wieder tun, bevor dieser Krieg zu Ende war. Konowa hätte verstanden, wenn sie ihn verachtet hätten. Denn es war sein Werk, dass sie für alle Ewigkeit an dieses Regiment gebunden waren. Er hasste sich selbst dafür, aber wie sie war auch er ein Soldat, und gemeinsam würden sie es bis zum bitteren Ende durchstehen. Das
war weder besonders elegant noch edel, sondern einfach nur das, was ein Soldat eben tat. Also marschierten sie mit ihm im Gleichschritt. Sie mochten ihn vielleicht tausendmal hassen, aber sie würden ihm dorthin folgen, wohin er sie führte, und dafür liebte er sie alle.

Sie waren die Stählernen Elfen.

Seine stählernen Elfen.

Konowa ging weiter. Die Knöchel seiner rechten Hand verloren alle Farbe, als das Frostfeuer über die gesamte Länge seiner Scheide funkelte. Alle Blicke, die der Lebenden und die der Toten, ruhten auf ihm, als er die Reste des Regiments über den Sand führte. Und mit jedem Schritt wurde die schwarze Eichel auf seiner Brust kälter.

 



Hinter dem Regiment ertönte das leise, scharfe Kratzen des Federkiels auf Papier. Eine Legende wurde in die Textur der Geschichte gewoben. Die abendlichen Schreie tausender feiernder Gäste in den Tavernen des ganzen Imperiums würden zweifellos mit lautstarker Freude das wiederholen, was Rallie Synjyn in dieser Nacht niederschrieb.

Doch jeder, der kühn genug gewesen wäre, über Rallies Schulter zu schauen, hätte gesehen, dass ihr Federkiel keineswegs geschmeidig von links nach rechts über die Seite wanderte, sondern stattdessen immer wieder dieselben Striche über einen kleinen Teil des Papiers zog. Schließlich nahmen die Striche Form an und enthüllten sich, als die Tinte im blauen Licht des Sternenbaums glitzerte und funkelte.

Es war das Bildnis einer schwarzen Eichel, von Flammen umhüllt, in welchem zwei Worte in einer uralten elfischen Schrift glühten:

Aeri Mekah:

Ins Feuer.
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DER NEUE FORST der Sarka Har hungerte. Die Blutbäume der Schattenherrscherin gruben ihre Wurzeln tief in den kalten Sand der Südlichen Einöden, fanden jedoch nur wenig, wovon sie sich hätten ernähren können. Sie schleuderten ihre Zweige immer weiter durch die Luft, um alles fangen zu können, was ihnen unseligerweise zu nahe kam. Gezeugt von der vom Frostfeuer gezeichneten Silbernen Wolfseiche der Schattenherrscherin verlangte es diese perversen Schösslinge nach den schweren, bitteren Mineralien, die man tief in den fernen Bergen des Hyntalands fand. Hier jedoch, in dieser Ebene aus Dünen und zerbröckelndem Fels, gab es kaum genug, um sie am Leben zu erhalten. Sie nahmen von allem Lebendigen, was sie nur kriegen konnten, aber es gab einfach nicht genug Menschen in diesem spärlich bevölkerten Land, um ihren Hunger zu stillen. Rakke und Dunkelelfen, die zwischen ihren Stämmen umherstreiften, wären eine leichte Beute gelesen. Aber ihr Emissär hatte ein solches Futter verboten, und sie hatten keine andere Wahl, als seinem Befehl zu gehorchen.

Also brauchten sie andere Nahrung.

Weit im Süden lockte sie ein metallisches Glitzern. Sie hatten keine Ahnung, dass man diese Erhebung Suhundams Hügel nannte, und wussten auch nicht, dass Elfen aus ihrem Land jetzt dort lebten. Aber durch die Vibrationen, die sie mit ihren Wurzeln empfingen, erspürten sie diese gewaltige,
steinerne Erhebung auf dem Wüstenboden. Der Fels und das, was dort existierte, versprachen ihnen Mineralien und Blut und noch etwas anderes. Es herrschte dort eine Dunkelheit, die zu ihnen in einer Sprache redete, die sie verstanden; doch wie sollten sie dorthin gelangen? Die Macht des zurückgekehrten Sterns, des Juwels der Wüste, hielt sie in Schach und verhinderte ihr Vordringen über den nördlichen Rand der Einöden hinaus.

Mit ihrem Verlangen jedoch wuchs auch ihr Wahnsinn. Immer und immer wieder reckten sie ihre Zweige vor und versuchten, sie in den gefrorenen Sand zu bohren und sich nach Süden vorzuarbeiten. Derweil brachen immer neue Sarka Har aus der Erde hinter der Baumlinie, die den Rand des Einflussgebietes der Schattenherrscherin markierte und den Beginn des Landes, das sich jetzt unter dem Schutz des zurückgekehrten Sterns befand. Schwarze, knorrige Wurzeln bohrten sich immer und immer wieder wie gekrümmte Klauen in die Kruste des Schnees über dem Wüstenboden, um zum Fels zu gelangen. Sie scharrten verzweifelt in dem Boden. Stämme zerbarsten, Wurzeln zerrissen und wurden mit wachsender Brutalität zerfetzt, aber ganz gleich, wie sehr sie es auch versuchten, es gelang ihnen nicht, weiter nach Süden vorzudringen.

Schließlich fielen die ersten Rakkes und Dunkelelfen den umherpeitschenden Ästen zum Opfer. Ein Zweig durchbohrte die Brust eines Rakke, doch der Schmerzensschrei der Bestie riss abrupt ab, als andere Zweige sich an diesem Festmahl beteiligten. Ein Dunkelelf neigte den Kopf und betrachtete mit starrem Blick diese Szenerie, die, wie er wusste, nicht möglich sein sollte. Sein Blick blieb starr, selbst nachdem ein Zweig ihm den Kopf abtrennte, der auf die gefrorene Erde fiel.

Als kein vernichtender Strahl aus Frostfeuer auf die Bäume
herabging, begannen immer mehr von ihnen, sich auf die Suche nach Nahrung zu machen. Die bestialischen Schreie hielten nicht lange an. Als die letzten Kreaturen der Schattenherrscherin in und vom Forst niedergemetzelt worden waren, schleuderten die Sarka Har ihre Zweige hoch in die Luft, auf der Suche nach mehr. Ihr Appetit war geweckt worden; sie mussten ihn stillen.

Wegen der Macht des Sterns vermochten die Sarka Har jedoch nicht, sich weiterzubewegen, und taten, was sie am besten konnten. Hier war der Boden weich, nicht wie in den Bergen ihres Reichs.

Es war einfach zu graben.

Die Wurzeln bohrten sich durch den Sand, nicht länger auf der Suche nach Nahrung, sondern auf der Suche nach Macht. Sie fanden Verwerfungen und haarfeine Risse in dem tiefen Fels und senkten sich hinein, drangen tiefer in die Dunkelheit. Der Boden an der Oberfläche bebte. Risse öffneten sich im Wüstenboden und verschlangen Dutzende von Sarka Har, zogen sie in ihre schwarzen Abgründe. Dennoch blieb ihr Forst unerbittlich, trieb seine Wurzeln immer tiefer hinein. Und gerade, als es so aussah, als wäre ihre Suche fruchtlos, fand ein einzelner Sarka Har einen Kanal im Fels, der von der Oberfläche in die Tiefe führte. Seine Wurzeln drangen in den Gang ein und folgten ihm hinab. Wann auch immer dieser Gang gegraben worden war, er war schon vor Jahrtausenden wieder mit Gestein gefüllt worden. Hier war seit sehr, sehr langer Zeit nichts mehr heruntergekommen.

Andere Sarka Har folgten dem ersten, und schon bald war der Gang von sich windenden, pulsierenden Wurzeln erfüllt. Nur die Silberne Wolfseiche der Schattenherrscherin hatte ihre Wurzeln jemals so tief in die Erde gebohrt. Die Sarka Har reagierten nur aus Instinkt, und ihr Instinkt sagte ihnen, dass dort unten eine große Macht wartete.


 



Sand knirschte unter Konowas Füßen, als er fünf Meter vor Soldat Renwar verharrte. Erst jetzt registrierte er, dass er dem Regiment nicht befohlen hatte, stehen zu bleiben. Er erwartete fast, dass sie einfacan ihm vorbeimarschierten, aber seine Soldaten hielten zwei Schritte hinter ihm wie auf Kommando an. Konowa musste sich nicht umdrehen: Er hörte, wie jeder rechte Stiefel genau im selben Moment auf dem Boden landete.

Er zwang sich, den Griff um seinen Säbel zu lockern. Beiläufig zupfte er den Saum seiner Uniformjacke zurecht, während er Soldat Renwar musterte. Ich will verdammt sein, wenn ich zuerst spreche, dachte er.

Schweigen senkte sich zwischen ihnen herab. Überall wirbelten Schneeflocken, die bereits knöchelhoch auf dem Boden lagen, aber auf den Sand um Soldat Renwar herum fiel nicht eine einzige Flocke.

Konowa zwang sich, an Renwar vorbei auf die Schatten der Toten zu blicken. Er kniff die Augen zusammen, als würde er in die Sonne schauen. Ihre Qual schien mit jedem Tag, der verstrich, größer zu werden. Sie strömte mit einer Intensität von ihnen aus, die selbst Konowa erfasste und nicht weichen wollte.

Er erkannte ohne Schwierigkeiten Regimentssergeant Lorian, der auf seinem Schlachtross Zwindarra saß; die beiden waren in der Schlacht um Luuguth Jor gefallen. Konowa hatte bis jetzt nicht darüber nachgedacht, dass das Pferd ja offenkundig den Eid nicht hatte leisten können, aber Lorian hatte mit ihm über die Verbindung gesprochen, die ein Kavallerist und sein Pferd eingingen. Tragischerweise musste dieses Band stark genug gewesen sein, dass es selbst über den Tod hinaus hielt und so das Pferd einem Schicksal überantwortete, das es unmöglich verstehen konnte. Dann war da noch der einäugige Soldat Meri Fwynd, der immer noch eine Augenklappe
über seiner leeren Augenhöhle trug. Ihre Gestalten schimmerten, als würden ihre Körper aus schwarzen Flammen bestehen. Konowa wurde das Gefühl nicht los, dass er in einen Abgrund blickte. Jeder dieser Schatten schien im Kern dunkler zu sein, als würde anstelle der Seele bei den Toten jetzt eine bodenlose Grube existieren. Konowa fröstelte bei dem Gedanken und versuchte energisch, ihn zu unterdrücken. Er ließ sich einen Moment Zeit, um jedes einzelne Gesicht der ihm bekannten Toten zu betrachten, und fürchtete, er würde auch den Zwerg unter ihnen finden. Aber kein Schatten des aufmüpfigen Sergeanten war zu sehen. Konowa wäre gern erleichtert gewesen, aber er vermutete, dass das weiße Feuer von Kaman Rhal Yimt verschlungen hatte. Der Schatten von Soldat Kester Harkon war in dem Regiment ebenfalls nicht zu sehen, und wie es schien, teilte Sergeant Yimt Arkhorn jetzt sein Schicksal. Vielleicht, räumte Konowa insgeheim ein, war das ja sogar ein Segen. Bedeutete es doch, dass wenigstens die beiden nicht dazu verdammt waren, ewig Dienst zu leisten.

Konowa ignorierte die Flut von angestauter Energie in sich und unterdrückte das Frostfeuer, das in ihm aufloderte. Er wollte sich nicht von Emotionen beherrschen lassen, und wusste, dass er jetzt, wo alle Blicke auf ihm ruhten, seine Fassung behalten musste. Er war Offizier der Calahrischen Armee, und vor ihm stand ein Soldat seines Regiments. Selbst wenn sie eine Meile tief unter Schneemassen begraben würden, er würde darauf warten, dass Renwar ihm den angemessenen militärischen Gruß erwies.

Der Soldat Alwyn Renwar jedoch stand da und starrte ihn an. Seine grauen Augen wirkten unermesslich, bodenlos und tauchten sein Gesicht in eine tödliche Blässe, aber die Macht, die hinter ihnen herrschte, war unverkennbar. Konowa hätte bei ihrem Anblick gefröstelt, wenn ihm nicht sowieso schon kalt gewesen wäre.


Irgendwo hinter Konowa ertönte das metallische Geräusch, mit dem ein Ladestock aus einem Lauf gezogen wurde. Es klang wie das Klirren von Kristall. Offenbar lud ein Soldat seine Muskete.

Renwars Augen zuckten nicht, aber Konowa spürte die Kommunikation zwischen dem Soldaten und den Schatten. Es schien kaum möglich, doch es wurde noch kälter, und jetzt schmerzte jeder Atemzug, als wäre die Luft mit winzigen Rasierklingen gefüllt.

Eine Bewegung links von Konowa zog seinen und Renwars Blick auf sich. Rallie hatte sich neben ihnen aufgebaut, ihren Federkiel in der einen und eine dicken Stapel Papier in der anderen Hand. Zuerst glaubte Konowa, dass sie sich am Kopf kratzte, doch dann begriff er, dass die Geste Renwar galt. Der Soldat sah wieder zu dem Major zurück. Langsam, als versuchte er, sich an etwas zu erinnern, was schon sehr weit und lange zurücklag, nahm er Haltung an und hob seine rechte Hand zum Gruß an die Stirn. Das wirkte zwar nicht gerade so schneidig wie auf dem Exerzierplatz, aber es genügte.

Überraschender und erheblich beunruhigender war, dass die Schatten seinem Beispiel folgten.

Konowa machte sich keine Illusionen; er glaubte nicht, dass die Toten ihn selbst immer noch als ihren Anführer betrachteten, aber sie folgten eindeutig der Führung von Renwar, und der wiederum war ein immer noch lebender Angehöriger des Regimentes, das Konowa befehligte, ließ man den Prinzen einmal außer Acht.

Konowa wartete drei Herzschläge lang und genoss die Spannung, die sich aufbaute, weil er jetzt die Kontrolle hatte. Schließlich erwiderte er den Gruß. Die Luft schien sich zu erwärmen, als die Soldaten hinter ihm kollektiv aufseufzten.

»Gut«, sagte Konowa mit einer Gelassenheit, die er nicht wirklich empfand. »Soldat Renwar, du und diese Jungs hier
gliedern sich wieder ins Regiment ein und folgen mir. Wir marschieren nach Norden, zur Küste.« Er erhob seine Stimme und verlagerte mit einstudierter Beiläufigkeit sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Weitere Sterne werden herunterfallen, von hier bis zur Hölle. Ich weiß nicht, wie es euch anderen geht, aber ich habe nicht vor, für den Rest meiner Existenz, egal, ob ich lebendig oder tot bin, einen nach dem anderen aufzuspüren. Es wird Zeit, dass wir diesen Kampf dorthin zurücktragen, wo er hergekommen ist, und das bedeutet, wir müssen zum Berg der Schattenherrscherin marschieren.«

Der Jubel, der dieser Ankündigung folgte, war alles andere als tosend, aber es schwang ein stählerner Unterton darin mit, der Konowa mit Hoffnung erfüllte. Das Regiment stand immer noch hinter ihm … jedenfalls diejenigen seiner Leute, die lebten.

»Sie erbitten sehr viel«, erwiderte Soldat Renwar in seiner neuen Rolle als Sprecher der Schatten. Er redete ruhig und bedacht und klang jetzt mehr wie der junge Soldat, den Konowa kannte. Der versuchte, das als positives Zeichen zu nehmen, auch wenn die Antwort keineswegs darauf hindeutete. Er beschloss nachzusetzen.

»Ich bitte Sie nicht, Soldat, und selbst wenn ich das täte, würde ich nicht mehr von Ihnen verlangen, als ich von mir selbst und dem Rest meines Regiments fordere.« Konowa drehte sich mit ein paar Schritten um und ließ seinen Blick über seine Truppe gleiten. Die Männer wirkten nicht mehr wie die strahlenden Draufgänger aus dem Feldzug in Elfkyna. Die Märsche, die Kämpfe und vor allem der Schwur hatten einen schrecklichen Tribut gefordert. Die hohen, geflügelten Tschakos wirkten jetzt irgendwie zerknautscht und mitgenommen. Viele der Flügel hatten so viele Federn verloren, dass man den Kopfschmuck eher als gerupft bezeichnen
musste. Der ursprüngliche Samtglanz ihrer silbergrünen Calahrischen Uniformjacken war verblichen, der Stoff zerrissen, geflickt, blutbefleckt und zu weit geworden. Konowa wagte es, ihnen in die Augen zu blicken. Er befürchtete das Schlimmste, aber er spürte, wie sein Herz vor Stolz anschwoll, als sie seinen Blick unerschrocken erwiderten. Es lag noch Kraft darin. Sie scharten sich eng zusammen, standen Schulter an Schulter, und jeder hielt seine Muskete mit beiden Händen. Viele hatten ihr Bajonett aufgepflanzt, auch wenn kein Stück Metall Anzeichen von Frostfeuer zeigte. Gut, dachte Konowa. Sehr gut.

»Jeder bis auf den letzten Mann und auch Rallie wissen, dass diese Angelegenheit ein Ende finden muss; und es kann nur auf eine einzige Art und Weise enden und nur an einem Ort. Das bedeutet, wir müssen nach Norden aufbrechen und ins Hyntaland segeln. Jede Stunde, die wir hier herumstehen, ist eine Stunde, in der sie stärker wird und unser Auftrag entsprechend schwieriger.«

Renwar blickte ihn starr an. Seine grauen Augen verrieten nichts von seinen Gedanken. Die Schatten um ihn herum jedoch begannen zu verblassen. Konowa spürte, wie die unnatürliche Kälte des Schwurs und ihrer Macht verblasste und von dem beißenden Wind verdrängt wurde, der Sand und Schnee vor sich hertrieb. Schließlich antwortete der Soldat Renwar.

»Sie weiß das ebenfalls und wird auf uns warten. Sie ist … nicht erfreut. Ihr Emissär lebt jedoch noch und lässt ihre Truppen aufmarschieren«, sagte er. Der Blick seiner grauen Augen zuckte kurz zu der Stelle, wo ihr Forst jenseits des Schnees wartend bereitstand.

Konowa unterdrückte einen Fluch. Diese Vizekönige wurden immer mehr zum Fluch seiner Existenz. Die beiden letzten Vizekönige, die das Protektorat von Groß-Elfkyna
verwalteten, hatten, wie sich herausstellte, mit der Schattenherrscherin gemeinsame Sache gemacht. Sie hatten nacheinander als ihr Emissär gedient. Den ersten hatte Konowa getötet, was diese Kette von Ereignissen in Gang gesetzt hatte, die bis zum Hier und Jetzt geführt hatte. Soldat Renwar hatte den zweiten erledigt, aber noch waren sie mit diesem mörderischen Wesen nicht fertig. Der ehemalige Vizekönig Faltinald Gwyn war zu allem entschlossen; und als perverse Marionette in den Händen der Schattenherrscherin verfolgte er seine Ziele mit beinahe manischer Entschlossenheit.

Konowa leistete sich eine gewisse Kühnheit. »Nicht erfreut? Das kann ich mir denken. Ich kann mir sogar vorstellen, dass sie wütend ist und vielleicht sogar ein wenig verängstigt. Wenn die Stählernen Elfen zu Besuch kommen, bleibt das nicht unbemerkt.« Konowa hörte, wie einige seiner Soldaten zustimmend knurrten. Sie alle wussten, dass sein Vorschlag einem Selbstmord gleichkam und sie nur eine hauchdünne Chance hatten, das Ganze zu überleben, aber es wäre zumindest ein Tod nach ihren Bedingungen, in einem Kampf für etwas, das sie für richtig hielten. Im Leben eines Soldaten, sei er nun durch einen dunklen Schwur gebunden oder nicht, war das keine Kleinigkeit.

»Und was ihren Emissär angeht …« Konowas Oberlippe verzog sich beinahe ohne sein Zutun zu einer höhnischen Grimasse. »Du scheinst durchaus in der Lage zu sein, diesen Kerl auf Abstand zu halten. Immerhin hast du diese Kreatur mehrere Meilen weit durch die Luft geschleudert!« Diesmal stimmten mehr Soldaten zu. Und es war tatsächlich ein spektakulärer Anblick gewesen.

Die Schatten der Toten jedoch und ihr Anführer erhoben ihre Stimme nicht. »Ich tat, was ich tun musste. Was Sie jetzt verlangen, ist weniger … eindeutig. Die Konsequenzen des Schwurs haben sich verändert. Diejenigen, die fallen, gehorchen
jetzt mir, nicht mehr ihr. Sie haben jetzt eine Stimme. Meine Stimme. Warum also sollten jene, die aus diesem Leben gegangen sind, den Kampf fortsetzen? Es wird sie nicht zurückbringen. Es wird auch Yimt nicht zurückbringen.«

Dass Renwar den Namen des Zwergs aussprach, überrumpelte Konowa. Zum ersten Mal sah Konowa den Soldaten Alwyn Renwar als das vor sich, was er war, und nicht als einen Emissär der Toten. »Wir wissen nicht, was ihm zugestoßen ist. Ich sehe, dass er sich nicht unter den Schatten befindet, und du solltest wissen, dass niemand seine Leiche gefunden hat. Er ist der zäheste Bursche in dieser Armee. Wenn jemand ein Überlebenskünstler ist, dann Sergeant Arkhorn.«

»Ich habe gefühlt, wie er gefallen ist, und dann habe ich nichts mehr gefühlt«, erwiderte Alwyn.

Konowa spürte, wie die Moral zerbröckelte, als das Regiment über den Verlust des Zwergs nachdachte. Er antwortete schnell, damit die Truppe nicht vollends den Mut verlor. »Arkhorn ist häufiger degradiert worden, als einäugige Trunkenbolde durch einen Küchengarten torkeln, und er ist jedes Mal wieder befördert worden. Ich habe nicht vor, ihn vorschnell abzuschreiben, und das solltest du auch nicht tun. Aber wie dem auch sei, ich weiß verdammt genau, dass er seinen ziemlich großen Stiefel in eure Kehrseiten pflanzen wird, wenn er auch nur einen Moment glauben müsste, dass einer von euch aufgeben wollte, und das schließt die Finsteren Verstorbenen mit ein.« Konowa sah sich um und grinste. »Ich weiß zwar nicht, wie er es anstellen würde, aber ich bin davon überzeugt, dass er eine Möglichkeit finden würde, einem Schatten in den Hintern zu treten. Und das aus gutem Grund. Solange die Schattenherrscherin lebt, wird der Schwur niemals von uns genommen. Wir sind an sie gebunden und sie an uns. Aber vergesst eines nicht: Ihre Macht, so dunkel und fragwürdig ihr Ursprung auch sein mag, steht
auch uns zur Verfügung. Und genau das werden wir nutzen. Unsere Toten finden keine Ruhe, und ihre Sarka Har und Rakkes und all die anderen Missgeburten, die sie aus den Tiefen beschworen hat, sind noch nicht verschwunden. Ich wiederhole, dies alles kann nur auf eine einzige Art enden: indem die Schattenherrscherin und ihr Forst vernichtet werden.«

Konowa bemerkte eine Bewegung in den Augenwinkeln und drehte sich herum. Eine kleine Gruppe von sechs Soldaten, die Prinz Tykkin und Vizekönig Alstonfar begleiteten, kamen von der Bibliothek her auf sie zu. Der Prinz führte sie an, auch wenn sein Gang dem eines Mannes glich, der nach einem heftigen Gelage eine Schänke verließ.

Die Gruppe kam zwischen Konowa und den Stählernen Elfen auf der einen und dem Soldaten Renwar und den Schatten der Toten auf der anderen Seite zum Stehen. Der Prinz blickte auf seine Stiefel und scharrte mit den Füßen im Sand wie ein Kind. Er seufzte und zuckte mit den Schultern. Und murmelte dabei die ganze Zeit vor sich hin: »Es ist verschwunden, es ist alles verschwunden.« Der Prinz stank nach Rauch, und seine Hose war an den Knien von Russ geschwärzt. Er hatte seit dem Ende der Schlacht in der ausgebrannten Bibliothek die Trümmer durchwühlt. Konowa bemerkte überrascht, dass er Mitgefühl mit dem Prinzen hatte. Sie beide waren hierhergekommen, weil sie etwas suchten: Konowa seine verlorenen Elfen, der Prinz die verschollene Bibliothek von Kaman Rhal … und beide standen jetzt mit leeren Händen da.

Vizekönig Alstonfar kam schlurfend neben dem Prinzen zum Stehen und bemühte sich, Konowa anzulächeln, während er einen riesigen Stapel von Schriftrollen an seinen mächtigen Bauch drückte. Vielleicht doch nicht ganz mit leeren Händen, dachte Konowa, während er staunend die Menge
an Rollen betrachtete, die der Vizekönig trug. Denn in Leinensäcken, die ihm von beiden Schultern hingen, befanden sich noch mehr Schriftrollen, außerdem Bronzekanister und dünne Holzschachteln. Als Alstonfar sich bückte, um Luft zu schnappen, bemerkte Konowa noch einen vollgestopften Rucksack mit weiteren Gegenständen auf seinem Rücken.

Der Prinz drehte sich um und überraschte sowohl Konowa als auch alle anderen, als er zwei Soldaten bedeutete, dem Diplomaten zu helfen. Der Vizekönig richtete sich auf und nickte dankbar, als ihm das Gewicht der Säcke abgenommen wurde. Trotz der Kälte war das Gesicht Alstonfars von der Anstrengung gerötet und in Schweiß gebadet. Die pastellblaue Uniform des Diplomatischen Korps von Calahria war entworfen worden, um während schwieriger Verhandlungen die friedlichen Absichten des Imperiums zu bekräftigen und darzustellen. Jetzt jedoch schien sie weit finsterere Absichten anzudeuten. Konowa versuchte sich die Reaktion eines fremden Botschafters vorzustellen, der gezwungen wäre, sich dem rosigen, verschwitzten und blutverschmierten Vizekönig gegenüberzusetzen, und kam zu dem Schluss, dass dieses neue Erscheinungsbild bei Friedensverhandlungen ausgesprochen wirkungsvoll wäre. Kleine Brandlöcher von Schwarzpulverfunken zierten die Vorderseite seiner Jacke und ließen darauf schließen, dass der Vizekönig im Verlauf dieser Schlacht tatsächlich eine Muskete abgefeuert hatte. Die Zahl der versilberten Knöpfe war deutlich reduziert, und diejenigen, die übrig geblieben waren, hatten viel von ihrem Glanz eingebüßt. Doch der Vizekönig hatte seine Schwertscheide fest um seine beträchtliche Taille gebunden, und der Griff seines Säbels war offenkundig nach dem Ende der Schlacht poliert worden. Konowa wusste, ohne dass er hätte nachsehen müssen, dass auch die Klinge des Säbels sauber war. Alstonfar mochte äußerlich wie ein schwabbeliger Fettsack wirken, der vom ersten
Bajonett, dem er begegnete, aufgeschlitzt werden würde. Aber irgendwo tief unter all dem Fett befand sich ein harter Kern. Und der bevorstehende Marsch durch die Wüste würde vielleicht helfen, mehr davon ans Tageslicht zu holen.

Die Soldaten nahmen Haltung an, so gut sie konnten. Konowa sah Renwar an. Was würde der Soldat tun? Ohne seinen Blick von Konowa zu wenden, nahm auch er Haltung an. Die eisige Luft verlor etwas von ihrer Schärfe. Die Schatten der Toten verblassten weiter, bis Konowa die Schatten nicht mehr von dem Schneetreiben unterscheiden konnte. Geht zurück in eure Dunkelheit und bleibt dort, bis ihr wirklich gebraucht werdet!

Konowa salutierte. Prinz Tykkin erwiderte den Gruß ohne Pomp und befahl den Soldaten fast beiläufig mit einer Handbewegung, bequem zu stehen, als er die Hand wieder sinken ließ. Konowa erwartete, dass er etwas sagen oder vielleicht sogar schreien würde, stattdessen jedoch machte der Prinz sich an seiner Uniform zu schaffen, offenbar weil ihn ein Stück Kordel störte, das von seinem Revers herunterhing. Dann griff er hoch, um eine schief sitzende Epaulette auf seiner Schulter zu richten, wobei er sich langsam im Kreis drehte, wie ein Hund, der bedächtig seinen eigenen Schwanz verfolgt. Dabei sah jeder Soldat den linken Ärmel seiner Uniformjacke. Ein großer Riss führte von der Manschette bis zum Ellbogen und entblößte einen blutgetränkten Verband darunter. Der Prinz, der zukünftige Herrscher des Calahrischen Imperiums, hatte in der Schlacht gekämpft und nicht nur untätig danebengestanden.

Konowa focht einen inneren Kampf zwischen Widerwillen und Bewunderung aus und freute sich, dass die Bewunderung obsiegte. Der Prinz wurde allmählich, wenn auch zögerlich und durch pures Pech, zu einem Anführer. Der vergoldete Laffe, der umgeben von Privilegien und Arroganz
herangewachsen war, hatte das Regiment Schritt für Schritt begleitet und war nicht zurückgezuckt, als die Stählernen Elfen auf den Feind getroffen waren. Da er den Blutschwur nicht geleistet hatte, erwartete den Prinzen kein Leben nach dem Tod, auch wenn dieses noch so grausam sein mochte. Sein Tod in der Schlacht wäre endgültig. Diese Männer anzuführen, das wusste Konowa, war eigentlich die Aufgabe, die der Prinz zu erfüllen hatte, und doch konnte er den widerwilligen Respekt nicht unterdrücken, mit dem er jetzt den zukünftigen König betrachtete. Konowa war nach wie vor davon überzeugt, dass der Prinz ein blaublütiger Blödmann erster Ordnung war, aber er war kein Feigling, und das war schon etwas.

»Also«, der Prinz sah sich unter den Soldaten um. Er schien nicht recht zu wissen, was er sagen sollte, denn er öffnete und schloss mehrmals den Mund, während er nach Worten suchte. Sein Blick fiel auf Alwyn, aber er ließ sich nicht anmerken, ob er von dem fremdartigen Aussehen des Soldaten schockiert war. Dann sah er Rallie, nickte ihr zu und straffte sich ein wenig, während sie pflichtbewusst ihren Federkiel über das Papier hielt.

»Also«, wiederholte der Prinz, etwas kräftiger diesmal. »Ich sollte Ihnen allen gratulieren, weil wir diese Schlacht so gut geschlagen haben. Aufgrund Ihrer außerordentlichen Bemühungen wurde ein weiterer Stern der Macht seinem Land und seinem Volk zurückgegeben. Unsere Feinde, sowohl die uralten wie auch die neuen Feinde, wurden zerschmettert und vertrieben.« Der Prinz entschloss sich nachdrücklich, den Forst am Horizont zu ignorieren, der die Grenze ihres Sieges markierte. Denn hier und jetzt, an genau dieser Stelle, triumphierte das Imperium.

Statt jedoch Luft zu holen und seine Rede zu einem brausenden Höhepunkt zu führen, wie er es gewöhnlich tat, wurde
der Prinz plötzlich leise, und seine Schultern sanken herab, als er seine Rede beendete. »Höchst wundervoll und würdig … ja, eine Tat von besonderer Bedeutung. Sogar eine, die zweifellos in die Annalen der Geschichte eingehen und diesen Moment als einen besonders glücklichen für dieses moderne Zeitalter markieren wird …« Seine Stimme verlor sich. Er sah Rallie an, als wollte er sie anflehen, dafür zu sorgen, dass genau das eintrat.

Dummer, alberner Blödmann, der zusammenbricht wegen einer verdammten Bibliothek, dachte Konowa. Ihm hatte der Mann wirklich leidgetan, aber alles hatte seine Grenzen. Immerhin befanden sie sich noch im Krieg. Den sie gewinnen mussten. Jemand muss mit ihm mal ein Wörtchen reden, erkannte Konowa. Und ganz tief in seinem Innersten wusste er, dass sehr wahrscheinlich ihm diese Aufgabe zufallen würde.

Ohne sich umzusehen, marschierte der Prinz davon, stolperte jedoch über einen der Säcke, den Vizekönig Alstonfar getragen und jetzt auf dem Boden abgestellt hatte. Er blieb stehen, blickte auf verstreute Schriftrollen hinunter und schob sie mit seiner Stiefelspitze hin und her. Rallies Federkiel kratzte laut über das Papier, was die Aufmerksamkeit des Prinzen wieder in die Gegenwart zurückholte. Er hob den Kopf und reckte sein Kinn vor. »Und natürlich haben wir die lange verschollene Bibliothek von Kaman Rhal mit all ihren Schätzen entdeckt.«

Etliche Soldaten blickten Konowa hilfesuchend an; ihre Brauen hoben sich ebenso wie ihre Schultern als klares Zeichen dafür, dass sie nicht wussten, ob sie jubeln sollten oder nicht. Konowa seufzte, zog seinen Säbel aus der Scheide und hob ihn hoch in die Luft. Er kam sich wie ein Narr vor und war froh, dass die Dunkelheit der Nacht seine verlegene Miene verbarg. »Dreimal hipp, hipp, hurra für Seine Hoheit!
Dreimal hipp, hipp, hurra für unseren glorreichen Sieg heute Nacht! Dreimal hipp, hipp, hurra für die Rückkehr des Juwels der Wüste und den Fund eines großen Schatzes!«

Vizekönig Alstonfar rang immer noch nach Luft, während er sich mühsam aufrichtete und seinen Säbel ebenfalls in den nächtlichen Himmel streckte. Vor Begeisterung wäre ihm die Waffe fast aus der Hand geflogen. Der Prinz wirkte aufrichtig überrascht und tupfte dann mit einem Spitzentaschentuch seine Augenwinkel. Musketen wurden geschüttelt, und ihre Bajonette blitzten im fallenden Schnee. Fast gegen seinen Willen stellte Konowa fest, dass seine Stimme mit jedem Jubelschrei lauter wurde.

Immerhin hatten sie die Schattenherrscherin und auch Kaman Rhals Drachen in dieser Nacht besiegt. Sie hatten einen weiteren Stern dem Volk zurückgegeben, dem er gehörte. Und auch wenn er nicht einen einzigen vertrockneten Pfifferling darum gab, sie hatten einen Haufen Bücher und einen Berg von uraltem Schnickschnack aus dem Sand gebuddelt.

Angesichts all dessen erfasste Konowa jetzt ein merkwürdiges Gefühl, ein Gefühl, das irgendwie nicht zu der aktuellen Situation zu passen schien. Das Schicksal von Visyna, von seinen Eltern und selbst von Arkhorn und seiner Abteilung blieb noch aufzuklären, und er war der Wiedervereinigung mit seinen ursprünglichen Stählernen Elfen keinen einzigen Schritt näher gekommen. All das waren keine besonders fröhlichen Nachrichten, und doch wurde dieses seltsame Gefühl, das ihn jetzt erfüllte, immer stärker. Er dachte immer noch über dessen Bedeutung nach, lange nachdem der Jubel längst abgeebbt war und Fahnensergeant Aguom, der jetzt als Regimentssergeant fungierte, Befehle blaffte, damit die Soldaten Aufstellung nahmen und sich in Marsch setzten. Während das Regiment seine Waffen und Ausrüstung
einsammelte, um aufbrechen zu können, blickte Konowa in den verschneiten Himmel hinauf und schüttelte den Kopf.

»Es nennt sich Hoffnung, Major«, erklärte Rallie, als sie an ihm vorbeiging. Sie drehte den Kopf in seine Richtung, damit ihre Worte vom Wind zu ihm geweht wurden. »Jetzt, nachdem Sie sie gefunden haben, scheint es nicht mehr ganz so unmöglich, auch alles andere zu finden, hab ich recht?«

Konowa machte sich nicht die Mühe, sie anzusehen. Das brauchte er auch nicht. Rallie wusste auch so sehr genau, dass sich für einen winzigen Moment ein echtes und aufrichtiges Lächeln über sein zum Himmel gerecktes Gesicht gestohlen hatte.
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DIE WURZELN DER Sarka Har dehnten sich bis zum Zerreißen auf ihrer Suche nach Macht. Sie befanden sich jetzt schon so tief unter der Wüste, ohne irgendetwas gefunden zu haben, dass die Bäume an der Oberfläche begannen zu verwelken und zu sterben. Ohne eine neue Machtquelle, um ihn zu ernähren, würde ihr Forst in diesem Land schon bald aufhören zu existieren. Es blieb den Blutbäumen keine Wahl, als immer tiefer vorzudringen. Dieser Spalt in dem aufgeworfenen Fels, dem sie bis jetzt gefolgt waren, war ihre letzte Chance. Etwas musste sich am Ende des Ganges befinden.

Tat es auch.

Eine Wurzel streifte einen ledrigen, glatten Gegenstand. Die Wurzel des Sarka Har schlang sich um dieses merkwürdige Etwas, umkreiste es behutsam, ohne es aufzuschrecken. Alles, was in dieser Tiefe gefunden wurde, gebot äußerste Vorsicht. Weitere Wurzeln folgten der ersten, fächerten aus und fanden andere, ähnliche Objekte. Sie berührten sie, und als nichts geschah, schlangen sie ihre Wurzeln um diese seltsamen Gegenstände.

Im selben Moment wurde deutlich, dass diese Objekte anders waren als alles, dem sie bisher begegnet waren. Ihre Oberfläche war hart, aber nicht spröde. Sie waren rund, aber ein Ende war größer als das andere, was eine etwas verzerrte, ovale Form erzeugte. Am merkwürdigsten jedoch war die Tatsache, dass diese Objekte hohl waren, hohl, aber nicht
leer. Jedes von ihnen war groß genug, um einen erwachsenen Elf aufzunehmen … oder etwas anderes von dieser Größe.

Die Wurzeln bohrten ihre Spitzen in die Gegenstände, durchbrachen die dünnen Wände. Sie hatten keine Ahnung, was sie da gefunden hatten, aber am Boden eines jeden Objektes befand sich eine Pfütze fast gänzlich geronnener, bräunlicher Flüssigkeit. Als Reste der Hülle und Erde hineinfielen und in der Flüssigkeit landeten, wirbelten sie fettige Streifen von noch dunklerer Flüssigkeit auf, die einen bekannten, bitteren Geschmack absonderten.

Ja. Das war genau das, was ihr Forst benötigte. Das war uralte Macht.

Die Sarka Har konnten es nicht wissen, aber sie waren auf Eier gestoßen, auf potenzielles Leben, das vor langer Zeit aufgegeben und dem langsamen Tod tief in der Erde überlassen worden war, und zwar von den Letzten einer uralten Rasse von Kreaturen, die einst diese Welt beherrscht hatten. Und selbst wenn die Sarka Har es gewusst hätten, hätte es nichts an ihrem Verhalten geändert.

Ihre verzweifelte Suche nach Nahrung war endlich belohnt worden.

Wurzeln bohrten sich in die bräunliche Brühe und pumpten sie hoch zu den sterbenden Bäumen an der Oberfläche.

Die Veränderung erfolgte fast unmittelbar und war furchteinflößend.

Die wenigen Sarka Har, deren Wurzeln direkt bis zu der neu gefundenen Macht reichten, wurden rasch größer. Zweige, die zuvor noch dünn und brüchig gewesen waren, erblühten jetzt, als die braune Brühe in sie strömte, die flüssigen Reste vor langer Zeit gestorbener Embryonen. Und während sie wuchsen, begannen sie sich zu verdrehen und sich aneinander zu reiben, um ihre alte Rinde abzuwerfen. An ihrer
Stelle tauchte eine schützende Rüstung aus mattschwarzen Schuppen auf. Blätter schossen aus den Ästen wie Pfeile, die von einem Bogen abgefeuert wurden. Ihre scharfen Spitzen waren zwanzig Zentimeter lang, und sie troffen von einer roten Flüssigkeit, die an Blut erinnerte. Gleichzeitig entfalteten sich die Blätter und enthüllten eine Vielzahl unterschiedlicher Formen. Jede einzelne von ihnen wirkte im Licht des fallenden Schnees wie durchsichtig. Durch die Adern in den Blättern strömte die blutähnliche Flüssigkeit, und die Blätter veränderten ihre Farben, wechselten rasch von Grün über Braun nach Rot und auch zu anderen Farben, während sie im Wind schwankten.

Aber die Sarka Har hatten nicht nur Energie gefunden. Sie waren schlichte Kreaturen, deren einziger Zweck darin bestand, das Überleben und die Fortdauer ihres Reiches zu gewährleisten. Jeder von ihnen war nur ein dunkler, verkümmerter und perverser Sprössling der großen Silbernen Wolfseiche der Schattenherrscherin. Jetzt jedoch erfuhren jene Bäume, die von den toten Eiern gefressen hatten, eine unerwartete Nebenwirkung. Sie waren nicht länger primitive Kreaturen, die aus einem Instinkt heraus handelten. Sondern eine grobe Art von Intelligenz durchdrang die Sarka Har und löste etwas noch weit Bedrohlicheres aus: Sie begannen, eigenständig zu denken.

Einfache, klare Gedanken krochen durch ihr Kernholz, drangen in jeden Zweig und jedes Blatt. Bilder von einer Zeit, die schon längst vergessen war, prägten sich in jede einzelne Faser. Es war eine brutale Welt gewesen, eine, in der weit mehr Tod und Gefahren geherrscht hatten als in der jetzigen. Jeder Gedanke traf die Sarka Har wie ein Blitzschlag. Sie zitterten und bebten, als dieses neue Bewusstsein sie durchdrang.

Sie mussten sich bewegen. Wenn sie hier in dieser wilden
Wüste blieben, würden sie sterben. Aber die anderen Sarka Har würden das nicht zulassen.

Die verwandelten Sarka Har, die mit mehr als vier Meter Höhe ihre Brüder weit überragten, spreizten ihre Zweige, sahen durch Berührung und schmeckten die Luft mit ihren Blättern. Sie begriffen, wie anders sie waren als die anderen. Sie begriffen, dass sie von einem Netz aus Wurzeln an ihrem Platz festgehalten wurden, das tief in den Boden reichte. Deshalb rissen sie sich aus der Erde, durchtrennten ihre Wurzeln, als die letzte braune Brühe aufgezehrt war. Schmerz war ihnen nicht neu, aber das Verstehen des Schmerzes war neu. Und es erfüllte sie mit einer vollkommen neuen Empfindung: Wut.

Sie ignorierten die blinde Wut der Sarka Har um sie herum, die sich nicht verändern konnten, und konzentrierten sich auf ihr eigenes, wachsendes Bewusstsein. Wenn sie sich bewegen wollten, konnten sie nicht bleiben, wie sie waren. Mehr Schmerz war erforderlich.

Erheblich mehr.

Sie bildeten aus den verbliebenen Resten der Wurzeln zwei unterschiedliche Formen. Die erste drehte sich zu einer Art Korkenzieher, der sich wieder in den Boden bohrte und den Baum an der Stelle verankerte. Der zweite nahm die Form einer gewaltigen Klaue an und begann Zentimeter um Zentimeter in die andere Richtung zu kriechen. Die Sarka Har stöhnten, als die Spannung in ihrem Stamm wuchs. Risse zeigten sich in der neuen Rinde, die sich schnell bis in das Holz darunter fortsetzen. Je weiter die Klauen vorankrochen, desto größer wurden die Risse, bis die Nacht von explosiven Geräuschen erfüllt wurde, von Reißen und Splittern.

Diese Sarka Har hatten jetzt Beine.

Sie zogen die Korkenzieherwurzeln aus dem Boden und machten die ersten ungelenken Schritte über die Linie der
Macht, die vom Juwel der Wüste gezogen worden war. Funken stoben, als sie die Linie überschritten, Flammen flackerten auf, erstarben jedoch wieder. Dieses Neuland war ungastlich, die Erde durchdrungen von der Macht des Sterns. Aber die Sarka Har blieben auf seiner Oberfläche und wurden nicht davon niedergestreckt.

Jeder Schritt war eine stockende, ungelenke Bewegung, bei der die Bäume zu stürzen drohten, aber sie lernten schnell, wie sie ihre Zweige schwingen mussten, damit sie als Gegengewicht wirkten. Die Sarka Har hatten gelernt zu gehen.

Während sie gingen, verwandelten sie sich weiter. Um sich besser über die schneebedeckte Wüste bewegen zu können, veränderten die Sarka Har ihre Form in etwas, das besser geeignet war, aufrecht über größere Entfernungen zu reisen. Ihre Stämme teilten sich weiter auf und verlängerten so die beiden Teile, die sie als Beine benutzten, während ihre Zweige sich zusammenwickelten, um zwei rudimentäre Arme zu bilden.

Zwei Sarka Har jedoch nahmen eine andere, schwierigere Gestalt an, da sie eine Schablone gefunden hatten, die lange in der Macht der braunen Brühe verloren gewesen war. Ihre Verwandlung war weit schmerzhafter und zeitraubender. Zweige zerrissen, Stämme splitterten, als die beiden Sarka Har sich neu erschufen. Brühe spritzte auf den Schnee und dampfte, während sie brannte. Blätter wurden vom Wind verweht, aber an ihre Stelle traten weit mehr Blätter, größere, stärkere. Sie wuchsen nicht hoch, sondern in die Länge, erstreckten sich über den Boden. Es war ein merkwürdiges und schreckliches Gefühl für einen Baum, zur Erde zu fallen, aber je weiter die Transformation fortschritt, desto mehr erkannten sie die Macht dieser neuen Haltung. Als die Transformation vollendet war, waren die anderen Sarka Har längst verschwunden und ihre Spuren im Schnee bereits
vom Wind verwischt. Doch das spielte keine Rolle. Diese beiden Sarka Har hatten ein neues Mittel gefunden, wie sie reisen konnten, und außerdem wussten sie, wohin ihre Brüder sich gewandt hatten.

Tief im Kernholz eines jeden verwandelten Baumes lebte eine glühende Intelligenz, die sich selbst an ihre neu gefundene Gestalt anpasste, nachdem sie ungezählte Jahrhunderte lang geschlummert hatte. In den Sarka Har fand sie nur wenig – bis auf eines, etwas Reines … den Hass auf Elfen. Er war eigentlich ein verzerrtes Echo einer Emotion, die so tief in der Silbernen Wolfseiche der Schattenherrscherin wurzelte, dass ihre Eicheln das Gift dieses Gefühls weiterverbreiteten. Die Emotion ihrer Silbernen Wolfseiche war ein verwirrter Mahlstrom aus Wut und Liebe, der auf einen einzelnen Elf zielte. Als Ergebnis davon reproduzierte der Forst, der aus ihren Eicheln wuchs, diesen Hass in jedem einzelnen Sarka Har. Diese neuen Sarka Har fühlten den Hass tief in ihrem Inneren lodern, und obwohl sie nur wenig begriffen, wurden sie trotzdem davon angetrieben. Und anders als die Sarka Har, die sich nicht verwandelt hatten, vermochten diese Bäume mehr zu tun, als nur zu warten. Sie konnten sich bewegen, also konnten sie jagen. Ihre Blätter schmeckten die Witterung von Elfen in der Luft. Sie waren nicht weit.

Ohne seinen Namen zu kennen, seine Geschichte oder auch nur zu wissen, was es war, setzten sich die verwandelten Sarka Har in Bewegung, auf einen einzelnen Punkt in den Südlichen Einöden zu.

Suhundams Hügel.

 



Marschieren bedeutet, den Körper mit der Aufmerksamkeit eines Folterknechtes für Details zu malträtieren. Körnchen, die zu klein sind, als dass man sie sehen könnte, finden diesen perfekten Ort zwischen Haut und Riemen, reiben die
Haut, bis sie Blasen wirft, Eiter absondert und Blut, Hemden durchtränkt und die Stiefel mit einer stinkenden roten Flüssigkeit füllt. Muskeln und Sehnen schmerzen so schrecklich, dass die ersten Nadelstiche der Taubheit fast eine willkommene Erleichterung darstellen. Die Schultern gleichen kochenden Kesseln von Qualen, die noch schmerzen, lange nachdem man die Rucksäcke abgeschüttelt hat, während einem bei jedem Schritt wilde Gedanken an Amputationen durch den Kopf schießen.

In seinen zynischen Momenten überlegte Konowa, dass alles auf teuflische Weise genauso geplant war. Soldaten wissen nur wenig über einen Marsch zu berichten, das man in Gesellschaft von Damen wiederholen könnte. Und wenn weder ein Offizier noch ein Sergeant in der Nähe ist, fangen ihre Kommentare zumeist damit an, dass sie ihren Ekel herauskotzen, und das aus gutem Grund. Die Aussicht auf eine Schlacht, ganz gleich wie erschreckend sie auch sein mag, beginnt im Geist des Soldaten als Erlösung von diesem verdammten Marsch zu erscheinen.

Konowa unterdrückte diese Gedanken und ließ seinen Blick über die ungastliche Wüste gleiten, die jetzt mit Schnee bedeckt war. Das allein war schon fast beunruhigend genug. Was noch gestern eine kochende Senke aus gebleichtem Sand und vom Wind erodierten Fels gewesen war, wirkte jetzt wie eine unnatürliche Tundra, kalt und erbarmungslos. Dass die Stählernen Elfen sich anschickten, mitten in diesen Schlund zu marschieren, war weit weniger besorgniserregend als das, was sie auf der anderen Seite erwartete. Jedermann wusste, dass die Schattenherrscherin und ihre Kreaturen am Ende dieser Reise auf sie warteten. Dieser Marsch musste schon durch etliche Höllen führen, wenn einem diese Aussicht als positiv erscheinen sollte.

Konowa tat sein Bestes, um seine Männer aufzumuntern.
»Nur ein kurzer Abstecher zur Küste, Jungs. Es ist zwar nicht direkt ein Spaziergang im Park, aber wir schaffen das schon.« Die Soldaten nickten; die meisten, weil er sie ansah, aber er hoffte sehr, dass einige darunter waren, die ihm wirklich glaubten.

»Vergesst nicht, dass der Prinz eine ganze Flotte dabeihatte, als wir an Land gegangen sind«, fuhr Konowa fort. »Zugegeben, diese Marinetypen sind ein bisschen wässrig, aber sie sind für uns da, wenn wir sie brauchen.« Hoffe ich.

Konowa beendete seine aufmunternde Rede und schlenderte zwischen den Männern entlang. Jeder Soldat war damit beschäftigt, den Inhalt seines Rucksacks zu kontrollieren, ihn anzuheben und sein Gewicht zu schätzen, weil er genau wusste, dass jedes Gramm, das er trug, in wenigen Stunden zu zehn Pfund Schmerzen werden würde. Der Inhalt der Rucksäcke wurde auf den Schnee gekippt und erneut untersucht, während die Soldaten scharf darüber nachdachten, was sie behalten sollten und was zurückgelassen werden konnte.

»Du wirst bald feststellen, dass dein Magen sich wünscht, du hättest dies hier behalten«, sagte Konowa, der bei einem Soldaten stehen geblieben war, der im Schnee kniete und den knochenharten Zwieback aussortierte, der ihnen aus den Provianträumen der HMS Schwarzer Stachel ausgehändigt worden waren. Feygan … Feyran … Konowa versuchte es, aber er konnte sich an den Namen des Mannes nicht erinnern, falls er ihn überhaupt jemals gewusst hatte. Der Soldat war dürr und seine Uniform so staubig und zerrissen, dass er mehr wie ein Bettler aussah, der in einem Müllhaufen wühlte.

»Mein Magen hat aber nicht den Wunsch zu sterben, und wenn deiner sich danach sehnt, dann kannst du sie dir gerne nehmen«, erwiderte der Soldat, hob dann den Blick und registrierte, mit wem er sprach. Er sprang auf und salutierte.
Die Augen in dem hageren, sonnenverbrannten Gesicht, das mit Schwarzpulver verschmiert war, starrten Konowa an, immer noch mitgenommen von der Schlacht. Konowa erkannte diesen Blick und wusste, dass seine eigene Visage genauso erschreckend wirken musste. Er erwiderte den Gruß und bedeutete dem Soldaten, mit seinem Packen weiterzumachen.

»Du hast recht, an ihren Geschmack muss man sich gewöhnen. Trotzdem, wenn du sie in einen Krug mit Arr tauchst, werden sie fast essbar.«

Der Soldat sah ihn verwirrt an. Dann hob er die Hand und schob sich eine Strähne fettigen blonden Haares aus der Stirn. »Nun, Sir, ich habe versucht, einen Zwieback an eine Ratte auf dem Schiff zu verfüttern. Das kleine Miststück hat einmal daran geschnüffelt und ist dann in die entgegengesetzte Richtung abgezischt.«

Konowa konnte den Soldaten ebenfalls riechen und vermutete, dass die Ratte nicht nur auf den Zwieback reagiert hatte. Keiner von ihnen, bis auf den Prinzen vielleicht, war im Augenblick besonders frisch. »Clevere Ratte. Wie sieht es bei dir mit Kartuschen aus?«

Die Miene des Soldaten hellte sich auf. »Damit habe ich mir die Taschen vollgestopft, Major. Diese heidnischen Krieger benutzen Kugeln, die nur eine Winzigkeit kleiner sind als unsere. Sie werden vielleicht ein bisschen klappern, wenn sie aus der Mündung kommen, aber wir haben so viele aufgesammelt, wie wir nur konnten. Ich vermute, dass unsere Musketen trotzdem immer noch genau treffen, zumindest auf etwa hundert Meter.«

Diese Kartuschen waren nicht das Einzige, das die Stählernen Elfen den gefallenen Kriegern der Hasshugeb wegnahmen, die um sie herum im Sand lagen. Außer Schmuck und Geldmünzen, die rasch in den Taschen verschwanden,
wurden auch Gürtel, Umhänge, Dolche und Wasserschläuche aus Ziegenhaut unversehens zu Uniformteilen des Regiments erklärt. Konowa registrierte mit Staunen, dass der Prinz zu diesem Thema nichts zu sagen hatte. Das Äußere seiner Soldaten unterschied sich vollkommen von dem Aufzug auf dem Exerzierplatz, wie er ihn vor einigen wenigen Monaten noch gefordert hatte. Erneut regte sich in Konowa dieses merkwürdige Gefühl von Hoffnung. Wenn der Prinz lernen kann, wer kann dann sagen, was noch möglich ist?

»Also gut«, sagte Konowa und hielt dann inne. Eine Frage bildete sich in seinem Kopf, und er wusste nicht, wie er sie stellen sollte oder ob er sie überhaupt äußern sollte. Er wusste, dass die meisten Offiziere – und das traf ganz gewiss auch auf den Prinzen zu – sich bei keinem Soldaten erkundigen würden, wie es ihm ging. Soldaten machten, was man ihnen sagte. Zumeist akzeptierte Konowa dies als gegeben. Er glaubte jedoch auch, dass ein Soldat besser kämpft, wenn er seine Lage versteht, jedenfalls so weit, wie er in der Lage ist, sie zu begreifen. Das bedeutete, die Offiziere mussten ebenfalls Dinge verstehen, und vor allem mussten sie wissen, wie es in den Herzen und Köpfen der Soldaten aussah.

Konowa merkte, dass der Soldat ihn anstarrte. »Wie geht es dir?«, fragte er einfach.

Der Soldat deutete auf seine Brust. »Mir, Sir? Besser als den meisten anderen«, antwortete er und deutete in Richtung Schlachtfeld. »Ich bin noch da, hab alle meine Gliedmaßen, keine zusätzlichen Löcher im Pelz und kann es kaum erwarten weiterzumarschieren.«

Konowa lauschte auf einen Anflug von Sarkasmus, konnte jedoch nichts davon aufspüren. »Du hast es eilig, zur Schattenherrscherin zu kommen?«

Der Soldat zuckte mit den Schultern. »So könnte man das sagen, Sir. Wie ich und die Jungs das sehen, haben wir die
Sache mit dem Schwur hinter uns, wenn wir den Berg der Elfenhexe erklettern und sie auf der anderen Seite hinunterwerfen. Wenn das erledigt ist, denke ich, lasse ich mir meinen Sold auszahlen, ziehe mich aus dieser Armee zurück und nehme eine neue Arbeit an, eine, die etwas weniger gefährlich ist, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Konowa verstand nur zu gut. »In einem Geschäft arbeiten, vielleicht, oder einen Milchkarren fahren?«

Der Soldat riss die Augen weit auf und schüttelte heftig den Kopf. »Himmel nein, Sir. Ich dachte eigentlich daran, in die Marine einzutreten. Abgesehen einmal von diesem Zwieback hat sich die Seeluft irgendwo tief in mir ganz gut angefühlt, wissen Sie. Auf See kann ein Mann wenigstens atmen.«

Der Gedanke an den Ozean erzeugte in Konowa sofort die gegenteilige Wirkung. »Ich nehme an, so ziemlich alles qualifiziert sich als eine weniger gefahrvolle Arbeit, wenn man sie mit unseren derzeitigen Aktivitäten vergleicht.« Konowa zog die Schultern hoch, als ein Windstoß noch mehr Schnee über seinen Rücken trieb, wo er schmolz und als kleines, eisiges Rinnsal sein Rückgrat hinuntertröpfelte. Die Kälte machte den Gedanken an den Ozean für seinen Geschmack ein bisschen zu real. »Kannst du schwimmen?«

»Nicht die Spur«, erwiderte der Soldat, während ein schüchternes Lächeln über sein Gesicht glitt. »Aber ich kann auf dem Wasser treiben. Ich nehme an, das reicht.«

»Könnte sein, aber versuche, neben irgendeinem Stück Kork eine Koje zu bekommen, nur für alle Fälle. Weitermachen, Soldat«, schloss Konowa. Er salutierte, als er weiterging, blieb jedoch nach einem Schritt stehen und drehte sich um. »Feylan.«

Das Lächeln des Soldaten wurde stärker. »Zu Befehl, Major! Aye, Aye!«


Konowa genoss es, sich unter seine Truppe zu mischen. Wo immer er auftauchte, nickten ihm die Männer zu oder machten aufmunternde Handzeichen. Einige grinsten sogar. Trotz der Schrecken, denen sie sich hatten stellen müssen, und der Verluste, die sie erlitten hatten, waren diese Männer nicht gebrochen. Er dachte gerade über eine kleine, aufmunternde Rede nach, als ein eisiger Windstoß ihm Schnee ins Gesicht trieb und ihn in die Realität zurückholte. Der Windstoß erinnerte ihn daran, dass er sich trotz der schwarzen Eichel, die ihn mit einer kalten Magie verband, warm halten musste. Konowa suchte nach einem toten Krieger, der noch bekleidet war, aber wohin er auch blickte, sah er nur fast nackte Leichen. Dann bemerkte er den Prinzen, der sich mit Rallie unterhielt und dem Schlachtfeld offenbar absichtlich den Rücken zukehrte. Der bevorstehende Marsch beschäftigte ihn offenbar bereits mehr als genug.

Die entschlossene Gestalt von Vizekönig Alstonfar jedoch marschierte schnurstracks auf ihn zu. Der Mann war ganz eindeutig nicht ausgelastet.

»Vizekönig«, sagte Konowa und nickte grüßend, während der kugelrunde Diplomat vor ihm stehen blieb. Er war von Kopf bis Fuß in die Umhänge von mindestens fünf verschiedenen Kriegern der Hasshugeb eingehüllt. »Ist Euch denn jetzt warm genug?«

Der Vizekönig lächelte so strahlend, dass er den Sarkasmus unmöglich verstanden haben konnte. »Man sollte meinen, dass meine paar Extrapfunde mich warm halten würden, aber sie dienen nur dazu, mich im Ansehen der Leute sinken zu lassen, wenn sie mich sehen.«

Konowa zuckte zusammen. Dieser Mann vor ihm war ein fähiger Diplomat von erheblicher Intelligenz, der auf dem Schlachtfeld Mut gezeigt hatte. Bevor Konowa eine Entschuldigung formulieren konnte, fuhr der Vizekönig fort.


»Allerdings stelle ich fest, dass dies meist zu meinen Gunsten wirkt, wenn auch nicht in dem Maße, wie ich es gerne hätte, wenn es um das schöne Geschlecht geht. Und bitte, nennen Sie mich Pimmer.« Sein Lächeln wurde glücklicherweise nicht lüstern, als er Frauen erwähnte, aber das Gespräch nahm eine Richtung, der Konowa nicht folgen mochte.

»Sind Sie bereit?«, fragte Konowa stattdessen, während er überlegte, wie dieser Mann mit so vielen Umhängen bekleidet ein Kamel reiten konnte. »Wir sollten so schnell wie möglich aufbrechen. Mit etwas Glück können wir durch die Reihe der Bäume stoßen, die noch übrig geblieben sind, und die Küste in der Nähe von Tel Bagrussi in etwa zwei Tagen erreichen.« Konowa sah den erwartungsvollen Blick des Mannes und gab nach. Er hatte es verdient. »Pimmer.«

Pimmers Augen wurden feucht, und Konowa fürchtete einen Moment, dass der Diplomat tatsächlich in Tränen ausbrechen würde. Aber ein weiterer eisiger Windstoß verhinderte das. »Ah ja, Tel Bagrussi. Ein echter kleiner Sündenpfuhl. Ich war nur einmal dort, und ich kann Ihnen versichern, dass dieser Ort weder für die Zaghaften noch für alle, die über einen Geruchssinn verfügen, geeignet ist. Sie fermentieren dort einen Fisch, der einen Käfer anlockt, der seine Eier in das faulende Fleisch legt, wo er als Larve schlüpft, die diese stinkende Schweinerei verzehrt. Und jetzt wird es interessant. Denn dann nehmen Sie diese Larven und mahlen sie zu einem Brei, den sie wiederum …«

Konowa hob die Hand, um weitere Ausführungen zu unterbinden. »Ich glaube nicht, dass wir uns dort lange aufhalten werden. Wir müssen nur der Flotte ein Signal geben und an Bord gehen.«

»Das stimmt, sehr richtig, aber bedauerlicherweise werden wir nicht nach Tel Bagrussi marschieren.«


»Wie bitte?«

»Ich fürchte, es liegt zu nahe an Nazalla. Die Bevölkerung dort ist von einem glühenden Hass auf das Imperium erfüllt. Mir ist es nur mit größter Mühe gelungen, lebendig aus der Stadt zu entkommen. Zu versuchen, sie wieder zu betreten, wäre gleichbedeutend mit dem Versuch, eine Burg zu erstürmen. Das Juwel der Wüste ist zurückgekehrt, Major. Unsere Zeit dort, und mit ›unser‹ meine ich das Calahrische Imperium, scheint sich dem Ende zuzuneigen. Nun seht nicht so überrascht drein; es gibt sicherlich etliche Personen am Königlichen Hof und noch mehr im Generalstab des Imperiums, die versuchen, an jedem noch so weit entfernten Brocken Land wie dem hier festzuhalten, aber ich fürchte, der Versuch ist zum Scheitern verurteilt. Und selbst wenn das nicht der Fall wäre, haben wir das unmittelbare Problem zu bewältigen, dass wir nicht mehr unter der schützenden Hand des Suljak reisen.«

Konowa verzog bei diesem Namen das Gesicht. Der Suljak war der spirituelle und politische Führer der weit verstreuten Stämme der Hasshugeb und hatte ein gefährliches Spiel gespielt, als er, wie er glaubte, die uralte Macht von Kaman Rhal beschwor. Stattdessen jedoch hatte er eine Missgeburt zum Leben erweckt. Konowa konnte sich noch sehr gut an das Gefühl vollkommenen Entsetzens erinnern, als er sich einem uralten Drachen aus Knochen gegenübergesehen hatte.

Pimmer trat schlurfend näher an Konowa heran. »Ich fürchte, der arme Mann ist in den Augen seines Volkes so ziemlich erledigt. Ich würde natürlich keine Wette darauf abschließen, aber nach seiner kleinen Liaison mit Rhals Drachen dürfte es nur eine Frage der Zeit sein, bis man ihn zu einem netten, einsamen Stück Wüste führt und ihn dort in kleine Stücke schneidet.«


Konowa hatte keinerlei Mitleid mit dem Suljak. »Er hat eine Menge überflüssiger Tote auf dem Gewissen.«

»Dem kann ich nicht widersprechen«, sagte der Vizekönig, »aber sein Verscheiden wird einen Aufruhr unter den Stämmen zur Folge haben, weil jeder versuchen wird, einen neuen Anführer zu installieren. Das dürfte im Verein mit der Rückkehr des Juwels der Wüste, das von den Stämmen dieser Länder als ein mächtiges Symbol der Selbstbestimmung der Eingeborenen gesehen wird, dazu führen, dass wir alle Zutaten für eine ausgewachsene Revolte beisammenhaben.«

»Das ist jetzt wirklich nicht mehr unser Problem.« Konowa betonte jedes Wort. »Wir müssen die Küste erreichen.« Er spürte, wie sein Gefühl von Hoffnung im Angesicht dieser neuen Realität ins Wanken geriet.

»Sie haben recht, Major, und das werden wir auch. Es gibt eine Handelsroute, die von hier aus nach Westen parallel zur Küste führt. Sie hat den zusätzlichen Vorteil, dass etliche befestigte Forts sie bewachen, was uns bei unserem Marsch zu einem Dach über dem Kopf und zu Vorräten verhelfen dürfte. Nach zwei oder drei Tagen Marsch können wir dann nach Norden abbiegen und erreichen am Tag danach Tel Martruk.«

»Nach Westen?« Konowa drehte sich um und blickte angestrengt in die Richtung. Der Schnee und die Dunkelheit jedoch behinderten seinen Elfenblick, und er konnte nicht das Geringste erkennen.

»In Richtung Suhundams Hügel, genauer gesagt«, meinte Pimmer, dessen Stimme jetzt ein wenig bedrückt klang. »Der Ort, an dem Ihre Elfen stationiert sind. Soweit wir wissen, könnten sie immer noch dort sein, obwohl angesichts ihres Forstes …«

Diesen Gedanken hatte Konowa nicht weiter erörtern wollen, aber jetzt konnte er ihn nicht länger verdrängen. Was,
wenn seine Elfen tot waren? Denn soweit er wusste, waren sie von den Sarka Har überall in der Wüste abgeschlachtet und aufgespießt worden. Er wollte fluchen, riss sich jedoch im letzten Moment zusammen. Er hätte eine Möglichkeit finden müssen, als Erster dorthin zu kommen, aber dieser verdammte Stern hatte alles verändert. Noch vor wenigen Monaten waren diese Sterne nicht mehr als ein uralter Mythos gewesen. Konowa sehnte sich innig nach diesen Tagen zurück.

»Und der Prinz hat diesen Plan gebilligt?«

Pimmer warf einen Blick auf Rallie und den Prinzen, bevor er sich wieder herumdrehte und Konowa näher zu sich heranwinkte. »Der Prinz befindet sich im Augenblick in einem ziemlich … delikaten Zustand. Der Verlust praktisch der gesamten Sammlung der Bibliothek hat eine verheerende Wirkung auf ihn. Den meisten Männern hätte es genügt, die Streitkräfte der Schattenherrscherin zu besiegen, Kaman Rhals Drachen zu vernichten und die sichere Rückkehr eines Sterns der Macht zu gewährleisten. Seine Hoheit jedoch ist trotz all des Pomps im Inneren kein Krieger. Nicht wie sein Vater und ganz bestimmt nicht wie Sie. Ich habe mein Bestes versucht, und es ist mir gelungen, einige wirklich bemerkenswerte Dokumente und ein paar andere kostbare Gegenstände zu retten, die … von unschätzbarem Wert sind, für die Völker der Erde, selbstverständlich.« Bei diesen Worten hielt er inne und blickte zu Boden. »Trotzdem sind das nur Kinkerlitzchen. Ich fürchte, das meiste von dem, was sich in der Bibliothek befunden hat, ist jetzt für immer verloren.«

»Es gibt Schlimmeres«, sagte Konowa, obwohl er wusste, dass das den Vizekönig aufregen würde. Aber es kümmerte ihn nicht. »Die Suche nach Schätzen, ganz gleich welche Form sie annimmt, bringt Männer schnell dazu, ziemlich dumme Dinge zu tun.«


Der Vizekönig ließ sich nicht anmerken, ob ihn Konowas Worte beleidigten. Die Miene, mit der er zu dem Major hochblickte, verriet echten Schmerz. »Wissen ist es immer wert, gerettet zu werden.«

»Leben auch.«

Die Gesichter derjenigen, an denen Konowa etwas lag, tauchten sofort in seiner Erinnerung auf, und er musste schlucken, bevor er es wagte weiterzusprechen. »Auf jeden Fall ist die Bibliothek verloren, und der Prinz muss seine Enttäuschung schnellstmöglich überwinden.« Er machte eine Pause und wartete, bis seine aufkeimende Wut sich wieder legte. Pimmer war nicht der Prinz. »Was jetzt diese Karawanenroute nach Westen angeht, die uns zu Suhundams Hügel führen soll: Sind Sie sicher, was den Weg dorthin anbelangt?«

Erneut senkte Pimmer seine Stimme, und Konowa musste sich anstrengen, seine Worte durch das Heulen des Windes hindurch zu verstehen. »So sicher, wie man in diesen unsicheren Zeiten nur sein kann. Wir haben ihren Forst im Norden, und es ist schwer zu sagen, wie die Stämme weiter im Westen reagieren, wenn wir auf einen von ihnen treffen sollten. Aber vor allem ein Faktor lässt mich glauben, dass dies der richtige Weg ist.«

»Und was wäre das für ein Faktor?«, erkundigte sich Konowa.

»Mistress Synjyn stimmt mit mir überein, was diese Route anbelangt.«

Konowa streckte die Hand aus und legte sie fest auf den Arm des Vizekönigs. Der Stoff des Umhangs war weicher und weit dicker, als Konowa erwartet hatte. Frostfeuer funkelte auf dem Material, und er zog rasch die Hand zurück, bevor er dem Mann Schmerzen zufügte. Ein Windstoß wählte genau diesen Moment, um ihm einige Schneeflocken ins
Gesicht zu peitschen. Sie hatten einen langen, kalten Marsch vor sich. »Das klingt ganz so, als würden wir etwas länger im Schnee marschieren, als ich mir vorgestellt habe. Sagen Sie, Pimmer, ich scheine die Zuteilung von Schlechtwetterkleidung verpasst zu haben. Wie viel wollen Sie für einen Ihrer Umhänge haben?«
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DURCH ALWYNS WEIT geöffnete Augen betrachtet erschien die Welt ausgewaschen und verschwommen.

Alles, was er kannte, war verblasst, so als würden die Farben, die das Leben so bunt und frisch machten, sich davor fürchten, ihm nahe zu kommen. Selbst seine Erinnerungen nahmen eine graue Patina an und dämpften die Gefühle, die er einst mit ihnen verbunden hatte und die ihnen ihre Bedeutung gaben. Ihm war klar, dass über kurz oder lang die Vorstellungen des Lachens, des Mitgefühls, ja selbst der Liebe für ihn verloren sein würden.

Er würde dagegen ankämpfen, aber er war sich nicht sicher, wie lange er widerstehen konnte.

Alwyn schloss die Augen, aber es wurde nicht dunkel. Selbst mit geschlossenen Augen sah er die Welt, jetzt jedoch als ein gewaltiges Meer, das wogte und vor Energie schäumte. Major Flinkdrache stand etwa zwanzig Meter entfernt und unterhielt sich mit Vizekönig Alstonfar. Er sah sie ganz deutlich; der Elf und der Mensch leuchteten wie zwei Fackeln vor schwarzem Samt. Alstonfar strahlte ein warmes, weiches Licht in orangefarbenen und gelben Tönen aus. Die Aura des Majors war eine wirbelnde Masse aus Grün und Rot, die um einen metallischen, schwarzen Kern kreisten, einer Quelle von Energie und Macht, die gerichtet und benutzt werden musste.

Fäden aus pulsierender Kraft verbanden alles miteinander,
und Alwyn brauchte nur die Hand auszustrecken, einen davon aus der Luft zu pflücken und diese Macht für sich selbst in Anspruch zu nehmen.

Er verstand jetzt die Schattenherrscherin besser. Der Zug der Energie um ihn herum war sehr verführerisch. Seine rechte Hand hob sich unwillkürlich, als die Erwartung durch seinen Körper strömte. Er konnte seine Lebenskraft nutzen, er konnte sie einem besseren Sinn zuführen. Es lag an ihm, die Dinge wieder richtigzustellen.

Alwyn zwang sich, die Augen zu öffnen, und unterdrückte dabei einen Schrei. Ihm wurde schwindelig, und er drohte hinzufallen. Er griff sich mit seiner bereits erhobenen Hand an den Kopf und massierte seine Schläfen. Der Druck fühlte sich gut an. Er verlagerte sein Gewicht auf sein Holzbein, überprüfte sein Gleichgewicht. Der Schmerz brannte im Stumpf seines Beines, und Frostfeuer funkelte kurz auf, wo die dünnen, hölzernen Zweige des künstlichen Gliedes seine Haut berührten. Als Antwort durchzuckte eine Woge von Kälte den Stumpf, und der Schmerz erlosch, als sein Fleisch betäubt wurde. Die Magie, die einst das Holzbein durchtränkt hatte, erstarb, überwältigt von der wachsenden Macht des Schwurs in ihm. Alwyn sah bereits, wie neue, schwarze Schösslinge aus den toten Zweigen des Beines sprossen.

Schon bald, nicht mehr lange, dann würde das Bein, wie der Rest von ihm, ihr gehören.

Der Schnee legte sich auf den Sand um ihn herum, und er blickte in den Himmel hinauf. Ein scharfer Wind trieb den Schnee vor sich her und transportierte ihn von der Küste ins Landesinnere. Mit dem Wind wurde auch der unverkennbare Geruch ihrer Präsenz herbeigeweht. Er schüttelte den Kopf und drehte sich zu Yimt herum, hielt jedoch unvermittelt inne, und ihm stockte der Atem.


Yimt war weg.

Die Gedanken an den Zwerg durchbrachen die düsteren Bilder seines Verstandes, und er klammerte sich verzweifelt an ihnen fest, fand Kraft in den Erinnerungen an seinen verlorenen Freund.

»Töte ihn.«

Alwyn blickte hoch, als sich der Schatten von Regimentssergeant Lorian auf seinem Schlachtross Zwindarra neben ihm in dem Schneetreiben materialisierte. Lorians Worte waren schmerzverzerrt und mehr eine Bitte als ein Befehl. Alwyn folgte seinem Blick, der sich auf Major Flinkdrache gerichtet war, der weiter zwischen den Soldaten einherging. Der Blutschwur, der die Toten an das Regiment band und auch an sie, lebte durch den Major. Ihn zu töten würde den Schwur jedoch nicht brechen, sondern nur ein verzehrendes Bedürfnis nach Rache befriedigen. »Töte ihn«, wiederholte Lorian. Seine Stimme klang wie ein kaltes Echo in Alwyns Kopf.

Lorians Qual brandete in diesen ätherischen Wellen über ihn hinweg, die zwischen dieser Welt und der nächsten fluteten. Erneut kämpfte Alwyn um sein Gleichgewicht, als sich immer mehr Schatten materialisierten. Ihr Leiden verstärkte die tosenden Wogen der Vergeltung, die ihn wegzuspülen drohten, bis ihr Verlangen auch das seine war.

Alwyn allein hätte sich ihren Schreien gefügt, aber er war nicht mehr nur Soldat Renwar. Er war mehr. Er hatte seine Rolle als Führer der Schatten der Toten akzeptiert, ihren Qualen und ihrer Wut Stimme verliehen. Dadurch besaß er eine Macht, welche die Schatten nicht hatten. Und anders als sie blieb er Teil von beiden Welten. Er konnte über ihre Loyalität bestimmen, so verwirrt und quälend sie auch sein mochte. Er hatte das alles nicht gewollt, aber er hatte in seinem Traum mit der Schattenherrscherin diesen Handel geschlossen
und die Schatten aus ihrem Griff befreit, wodurch er sich selbst verdammt hatte. Seine Aufgabe war einfach; er hatte dafür zu sorgen, dass Konowa sicher auf ihrem Berg ankam. Zu spät war ihm klar geworden, dass das überhaupt kein fairer Handel gewesen war. Alwyn hatte gehofft, dass er die Qual der Soldaten lindern würde, wenn er sie befreite, aber die Genialität ihres Plans lag in seiner Schlichtheit. Die Toten waren jetzt an Alwyn gebunden und er an sie, sodass der Blutschwur nicht aufgelöst wurde. Und derweil wuchs das Leiden der Schatten nur noch weiter.

»Nein, er muss leben«, antwortete Alwyn und richtete seine Gedanken auf die Schatten. Es waren ehemalige Kameraden, Männer, die ihr Leben für etwas Größeres riskiert hatten und etwas Besseres verdienten als die Existenz, die sie jetzt ertragen mussten. Alles, was zwischen ihnen und einem ewigen Dienst stand, war allein Alwyns Willenskraft, und ihm war klar, dass er nicht immer standhalten konnte. Entweder starb die Schattenherrscherin, oder sie alle waren dem Untergang geweiht.

»Er hat Schuld«, sagte Lorians Schatten, während die Stimmen der Toten zustimmend heulten.

»Nein. Sie hat Schuld«, widersprach Alwyn, konzentrierte sich und ließ so viel Macht wie möglich in seine Stimme strömen. »Er ist ebenso Opfer wie wir.« Und wie sie, dachte er. Es war ihre Liebe zu dem sterbenden Schössling, der sie so weit getrieben hatte, um ihn zu retten. Dieser eine, verzweifelte Akt war es, der sie nun alle antrieb, einen Weg zu finden, all das zu beenden.

Die Schatten kreischten protestierend und wichen in die Dunkelheit zurück. Sie konnten sich ihrem Emissär nicht widersetzen. Aber ihre Qual vibrierte noch etliche Sekunden in der Luft.

Alwyn schüttelte sich. Die Zeit arbeitete gegen sie. Selbst
jetzt beobachteten sie den Major, und er fühlte ihr Verlangen, ihn zu vernichten.

Ein Verlangen, das auch ganz allmählich zu seinem wurde.

Es schien so richtig zu sein. Sehr bald würde er wissen, dass es richtig war, und dann wäre alles verloren.

»Bereitet euch auf den Marsch vor!«

Alwyn brauchte einen Moment, bis er begriff, dass dieser Befehl auch ihm galt. Kaum einer der lebenden Soldaten näherte sich ihm, was er verstehen konnte. Ebenso klar war ihm: Wenn Yimt noch lebte, würde der Zwerg ihn auffordern, sich aus seiner Betäubung zu befreien und seinen Hintern in Bewegung zu setzen. Dieser Gedanke zauberte fast ein Lächeln auf sein Gesicht. Er riss sich zusammen und konzentrierte sich auf das Menschliche, das sich noch in ihm befand. Soldat Alwyn Renwar vom Calahrischen Imperialen Regiment der Stählernen Elfen schulterte seine Muskete und begann, ohne auf weitere Befehle zu warten oder sich auch nur umzusehen, nach Westen zu marschieren.

 



Von einem hohen Felsbrocken aus beobachteten zwei milchig weiße Augen die Prozession menschlichen Fleisches, das hinter einer humpelnden Gestalt hermarschierte.

Selbst aus dieser Entfernung konnte das Rakke ihr Mal auf der Gestalt wittern, welche die Menschen anführte. Es war ein ganz ähnliches, wenn auch nicht identisches Zeichen wie das, welches ihr Emissär trug, und es war weit stärker als die Aura, die in der Luft um die Kolonne der Männer waberte.

Jeder Instinkt der Kreatur loderte förmlich auf, drängte das Rakke, hinunterzurennen und seine Klauen in dieses feuchte Fleisch zu schlagen, zu fressen, bis sein Bauch voll war. Sabber schimmerte auf seinen Reißzähnen, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als es den schnellsten Weg den Fels hinab suchte, einen Weg, auf dem es nicht abstürzte und
zu Tode kam. Der Weg war schwierig, aber nicht unmöglich. Es ignorierte den Schnee, der jetzt auf seine Hacken rieselte, und zitterte, nicht vor Kälte, sondern vor Gier.

Das Rakke beugte sich vor, bis es fast über den Rand des Felsens kippte. Seine Muskeln pochten vor Anspannung, als es die Nüstern blähte, tief die eisige Luft einsog und seine Lungen füllte, um anzugreifen. Es nahm die Witterung des Fleisches dort unten wahr und hätte beinahe vor Freude geheult. Die Kolonne von Menschen und Tieren wirkte wie eine Kette mit Widerhaken, die sich tief in sein Fleisch grub und es unaufhaltsam anzog. Es beugte sich ein bisschen weiter vor, spürte, wie sein Körper nach vorne sank. Es hätte ihm erlaubt, weiter zu fallen, weil es wusste, dass es dann gezwungen gewesen wäre, zu springen und den Sturmlauf zu beginnen, aber ein Hauch Vorsicht drang durch den roten Nebel lüsternen Hungers und dämpfte seine Fressgier. Es riss sich zusammen, lehnte sich zurück und klackte vor Enttäuschung mit den Kiefern. Zögernd betrachtete es die Kolonne etwas sorgfältiger. Das Rakke konnte zwar nur die Lebenden sehen, aber der Schneesturm verhüllte sie immer wieder und verlieh der Kolonne in der Nacht ein gespenstisches Aussehen. Das Rakke wusste, dass es sich vor den Schatten hüten musste. Und es war schwer zu erkennen, ob sie da waren oder nicht. Deshalb rückte es langsam vom Rand des Felsens zurück.

Es schlich zwischen die Felsen, drehte den Kopf und knurrte vor Wut in Richtung des glühenden blauen Baumes, der jetzt die Gegend beherrschte. Alles an diesem Baum war falsch. Statt einen feuchten, dunklen Platz zu bieten, wo es sich hätte verstecken können wie in ihrem Forst, strahlte dieser Baum überallhin Licht aus. Dem Rakke kam es sogar so vor, als würde dieses Licht sich einen Weg in seinen Schädel bahnen und es langsam töten. Es wusste trotz seiner Primitivität,
dass der Baum versuchte, es wieder in das Nichts zurückzuschicken, aus dem die Schattenherrscherin es gerettet hatte. Das Rakke sehnte sich danach, dass ihre Macht hierher zurückkehrte und das Land von diesem neuen, schrecklichen Licht säuberte. Die Verzweiflung des Rakke, von dem Baum wegzukommen, wuchs, aber es würde warten und zusehen, bis der Feind verschwunden war. Erst dann würde es seinen Beobachtungsposten verlassen und ihren Dunkelelfen Bericht erstatten.

Es knirschte mit den Zähnen und schlug mit seinen Klauen auf die Felsen, blieb jedoch dort. Es würde die Qualen des blauen Lichtes weiter ertragen und hungern. Schon bald jedoch würde es wieder jagen können, und dann würde seine Beute wahre Qualen erleben, bevor sie starb.

Das Rakke war so von seiner Wut eingenommen, dass es den Schatten nicht bemerkte, der plötzlich hinter ihm auftauchte. Ein leises, gurgelndes Geräusch wie vom Wasser einer Gebirgsquelle wurde vom Wind verweht, bevor es die Ohren des Rakke erreichte, und nahm ihm so eine letzte Möglichkeit zur Flucht. Ein einzelner Funke von dunklem Grün glühte auf in einer wogenden Masse schimmernder Kügelchen tief in den Schatten. Sie ballten sich zu einem brodelnden Ball zusammen, als sie eine schwarze Kehle hinauf in einen aufgerissenen Schlund stiegen.

Der Wind schlug um und wehte den Geruch von etwas süßlich Beißendem und entfernt Vertrautem in die Nase des Rakke. Seine Eingeweide erstarrten zu Eis, als eine Furcht, die es schon lange, sehr lange vergessen hatte, jeglichen klaren Gedanken unterband. Die Urinstinkte übernahmen die Kontrolle. Das Rakke fletschte die Reißzähne und sprang nach links, während es gleichzeitig mit den Klauen nach dem Grauen hinter sich schlug.

Das Rakke reagierte so schnell, dass seine Gestalt verschwamm,
als es seinen gewaltigen Arm in einem weiten Bogen nach hinten schwang. Allein die Wucht dieser Bewegung hätte eine gepanzerte Rüstung wie Pergament zerfetzt, aber seine Klaue zischte nur durch die Luft. Ohne das Gewicht von Fleisch und Knochen, die den Schwung seiner Bewegung verlangsamt hätten, drehte sich das Rakke einmal um sich selbst, verlor sein Gleichgewicht und drohte über den Abgrund zu kippen, auf den felsenübersäten Wüstenboden weit unten. Instinktiv streckte das Rakke die Beine aus, um Halt zu finden, doch es gab keinen, und die Kreatur taumelte über den Rand des Felsens. Es streckte Halt suchend seine rechte Klaue aus, aber mittlerweile war sein Körper schon zu weit von der Felswand entfernt, und es stürzte immer schneller.

Das Rakke akzeptierte jedoch seinen unausweichlichen Tod auf den Felsen tief unten mit Erleichterung. Alles war besser, als dem grünen Tod zum Opfer zu fallen, der sich an es herangeschlichen hatte.

Die wirbelnde grüne Masse jedoch schoss aus dem Schatten hervor und traf das Rakke in die Brust, noch während es stürzte.

Die grünen Kügelchen trennten sich beim Aufprall. Jedes entrollte sich und enthüllte winzige Beine und einen scharfen Schnabel, auf dem Säure glänzte. Ein zischendes Geräusch umhüllte das Rakke, als die winzigen Kreaturen ihr Gift freigaben und sich in sein Fleisch bohrten.

Das Rakke kreischte, als es durch die Luft flog, und wütend an seiner Brust riss, wo die winzigen Eindringlinge es berührt hatten. Blut spritzte aus den Arterien, als es seine Klauen tief in seinen eigenen Brustkorb grub. Es heulte vor Schmerz und begann sich selbst zu zerfetzten bei dem verzweifelten Versuch, an die grünen Kreaturen zu gelangen, die sich in es hineingegraben hatten. Sein Herz hämmerte wie wild, während die kleinen grünen Wesen immer tiefer
krochen und sich rücksichtslos durch Sehnen und Knochen bohrten.

Das Rakke war tot, bevor das, was von seinem Körper übrig geblieben war, mit einem nassen Rums auf dem Wüstenboden aufschlug und seine Reste einen weiten, nassen Halbmond bildeten.
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KONOWA BLICKTE ZU der Felswand hoch, als sie daran vorbeimarschierten. Sind da Felsbrocken heruntergefallen? Der Wind heulte, und was immer es gewesen war, ging in dem Schneetreiben unter, das seine Sicht blockierte und sämtliche Geräusche verschluckte, die mehr als ein oder zwei Meter entfernt waren. Er spielte mit dem Gedanken, seine Sinne auszuschicken und die Macht der schwarzen Eichel zu benutzen, aber er spürte keine Warnung des Forstfeuers, also schien es ihm nicht der Mühe wert. Er stampfte mit seinen Stiefeln so fest in den Schnee, dass die Sohlen seiner Füße schmerzten, und marschierte weiter; in der Hoffnung, dass ihm dadurch warm würde.

Er realisierte, dass er die Hitze von Elf kyna vermisste, und war schockiert, dass er so etwas überhaupt denken konnte. All die Zeit, die er an diesem verfluchten Ort gelebt hatte, hatte er sich gewünscht, irgendwo anders zu sein. Und jetzt, wo er es war, kam ihm Elfkyna gar nicht mehr so schlimm vor. Er hob die Hand und wischte Schnee von den Flügeln seines Tschako. Schnee in der Wüste. Ihm war nicht länger danach zumute, darüber zu lachen, aber darüber zu fluchen würde zu viel Energie verschwenden. Er begnügte sich damit zu seufzen und versuchte nach vorn zu blicken, wo Soldat Renwar an der Spitze der Kolonne marschierte. Winzige orangefarbene Lichter glimmten in der Dunkelheit. Er wusste, dass er die brennenden Enden von Zigaretten sah,
welche die Soldaten beim Marschieren in ihren Handhöhlen bargen, sodass das glühende Ende geschützt war. Rauchen auf dem Marsch war zwar verboten, aber Konowa hatte nicht vor einzuschreiten. Die Soldaten verdienten selbst den kleinsten Trost, den sie finden konnten, und wenn ein Feind in diesem Schneetreiben die Glut der Zigaretten erkennen konnte, war er ohnehin schon nahe genug, um die ganze Kolonne zu sehen.

Er konnte nur einen Bereich erkennen, wo kein orangefarbenes Licht glühte, und begriff, dass dort Renwar marschieren musste. Er kniff die Augen zusammen und sah dann den humpelnden Soldaten. Er ging etwa zehn Meter vor der Kolonne, allein, und doch nicht allein.

Denn wenn Renwar die Vorhut bildete, bedeutete das, dass die Finsteren Verstorbenen ebenfalls bei ihm waren. Der Gedanke tröstete Konowa weit weniger als noch am Tag zuvor. Und zwar nicht, weil er eifersüchtig war, jedenfalls sagte er sich das, sondern aus Sorge, wem Renwars Loyalität tatsächlich gehörte. Die Übereinkunft zwischen Konowa und Renwar war im besten Fall brüchig, und Konowa wusste genau, dass sie nicht lange halten würde. Der Soldat war jetzt auf eine weit tiefere Art und Weise an sie gebunden als selbst Konowa, und das Ganze konnte nur ein sehr düsteres Ende finden. Den ersten Vizekönig zu töten, war eine ganz klare und notwendige Pflicht gewesen. Das geringe Bedauern, das er deswegen empfand, konzentrierte sich ausschließlich auf die schrecklich ungerechte Verbannung und die Schande, die seine Tat auf die ursprünglichen Stählernen Elfen hatte herunterprasseln lassen. Wenn er jetzt den Soldaten Renwar tötete, wäre das eine vollkommen andere Geschichte … und doch wusste er, dass dieser Moment schon sehr bald kommen würde.

Konowas Stiefel drangen durch die wachsende Schneeschicht
und knirschten in dem gefrorenen Sand darunter, was ihn einen Augenblick aus dem Gleichgewicht brachte. Als er sich wieder gesammelt hatte, zog er den Mantel von Pimmer ein bisschen fester um seine Schultern und stemmte sich gegen den Wind. Das Tuch vermochte überraschend gut, die eisige Luft abzuwehren, und war doch nicht übermäßig schwer. Konowa staunte immer noch, wie wenig er im Austausch für dieses Kleidungsstück hatte geben müssen. Der Vizekönig hatte ihn einfach nur gebeten, mit ihm zu dinieren, sobald sie die kleine Festung auf Suhundams Hügel erreicht hatten. Konowa hatte sofort zugestimmt, obwohl das eigentlich kein echter Handel war. Trotzdem, Pimmers strahlendes Lächeln und seine Ausbildung im Diplomatischen Corps, wo Verhandeln ebenso natürlich war wie Atmen, ließen Konowa argwöhnen, ob hinter diesem Geschäft vielleicht mehr steckte, als ihm klar war.

Eine weitere Schneeböe riss Konowas Aufmerksamkeit wieder in die Gegenwart zurück. Es schneite immer stärker, sodass Konowa die meiste Zeit das Gefühl hatte, allein zu marschieren. Er genoss den Frieden und die Ruhe, die ihm das bot, aber als stellvertretender Kommandeur wusste er, dass er diesen Luxus nicht allzu lange genießen durfte. Jemand musste die Männer führen, und der Prinz war immer noch nicht dazu in der Lage. Konowa schlug gereizt auf den Knauf seines Säbels, blieb stehen und wandte sich zurück, um die Kolonne der Männer zu betrachten.

Er konnte gerade noch die Umrisse des Vizekönigs und des Prinzen auf ihren Kamelen erkennen. Konowa hatte man ebenfalls eines dieser Tiere angeboten, aber der Prinz hatte nicht darauf bestanden, dass er das Angebot annahm, und Konowa hatte nur zu gerne zugelassen, das Kamel als Packtier zu verwenden. Es war zwar wie in einer eisigen Hölle, durch diesen Schnee zu marschieren, aber es war ihm immer
noch lieber, als auf einem dieser stinkenden Monster reiten zu müssen.

Konowa zog die Schultern gegen den Wind hoch, während die Kolonne der Soldaten an ihm vorbeimarschierte. Sie boten keinen sonderlich fröhlichen Anblick. Soldaten und Tiere gingen langsam, schlurfend und hatten die Köpfe tief gesenkt, um sich vor den Elementen zu schützen. Niemand sang, niemand lachte, und kaum jemand unterhielt sich auch nur. Nur sehr wenige Soldaten bemerkten Konowa, als sie an ihm vorübermarschierten, und noch weniger machten sich die Mühe, ihn zu grüßen oder auch nur halbherzig zu winken. Dann dämmerte Konowa, dass er in seinem Hasshugeb-Umhang im Dunkeln vermutlich genauso aussah wie jeder beliebige andere Stählerne Elf des Regiments. Jedenfalls hoffte er, dass dies die Erklärung war, und zog es vor, nicht über weniger liebenswerte Möglichkeiten nachzudenken.

Schließlich trotteten die Kamele mit dem Prinzen und dem Vizekönig an ihm vorbei. Keiner der beiden Männer sah ihn auch nur an, und Konowa bemühte sich nicht, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Schon bald würde er dem Prinzen gegenübertreten und ihn aus seiner mürrischen Stimmung herausreißen müssen, aber bis dahin war es ihm sogar lieber, dass der zukünftige König stumm blieb und schmollte. Auf diese Weise kam er Konowa nicht in die Quere und überließ ihm die aktuelle Organisation.

Dann trotteten Ochsen und Kamele an ihm vorbei, die die drei Kanonen der Marineabteilung zogen. Trotz des Windes und seines schlechten Gehörs glaubte Konowa zu hören, wie die Männer herzhaft fluchten. Er hatte dafür gesorgt, dass die Kanonen mitgenommen wurden, obwohl sie ihren Vorrat an Munition verbraucht hatten. Pimmer hatte ihm versichert, dass die Forts entlang ihrer Route mit Schießpulver reichhaltig ausgestattet wären und dazu über etliche andere
Geschosse verfügten, die man in einer Notlage in den Lauf einer Kanone stopfen und abfeuern konnte. Aber die Vorstellung, über eine verschneite Wüste ohne Munition zu marschieren, war ganz offensichtlich nicht das, was sich die Kanoniere der Marine vorgestellt hatten, als sie sich verdingt hatten, aber es war nun einmal ihr Los, und sie mussten irgendwie damit klarkommen.

Hinter ihnen marschierten die dreiundzwanzig überlebenden Freiwilligen des Dritten Speerträgerregiments. Ob aus Sturheit, Stolz oder echter Unempfindlichkeit der Kälte gegenüber, die Soldaten von den Timolia-Inseln weigerten sich, Fußbekleidung zu akzeptieren oder sich auch nur Lappen um die Füße zu wickeln. Konowa hatte diese furchterregenden Krieger mit voller Absicht hinter die mürrischen Kanoniere platziert. Die Männer mochten meckern, so viel sie wollten, aber solange die Krieger der Dritten Speerträger hinter ihnen gingen, würden sie die Kanonen weiterziehen.

Als die Abteilung der Dritten Speerträger vorbeimarschierte, kniff Konowa die Augen zusammen, um die Nachhut zu betrachten. Er wusste, dass diese Soldaten verängstigt waren und ziemlich unglücklich, aber ebenso wie die Kanoniere der Marine mussten sie ihr Schicksal akzeptieren. Konowa hatte das Entsetzen und die Wut in ihren Augen gesehen, als er ihnen ihre Aufgabe übertragen hatte, aber es gab keine andere Wahl. Das Ende der Kolonne musste geschützt werden, und wer immer diese Pflicht zu erfüllen hatte, wusste um die Gefahren. Aber er hatte ihnen versprochen, dass sie diese Bürde nicht alleine tragen müssten. Zwei andere Abteilungen würden die Nachhut ablösen. Konowa war klar, dass es noch nicht Zeit für die Ablösung war, aber er konnte sich zumindest ein bisschen zurückfallen lassen und eine Weile mit ihnen marschieren. Möglicherweise besserte das ja ihre Laune, zumindest ein wenig.


Als die timolischen Speerträger in dem wirbelnden Schnee verschwanden, trat Konowa auf den plattgetrampelten Weg und wartete darauf, dass die Nachhut auftauchte. Sie sollten nur ein paar Meter hinter der Kolonne folgen.

Als die Sekunden sich allmählich zu einer Minute dehnten, wurde Konowa immer besorgter. Die Nachhut hätte direkt hinter den Speerträgern kommen müssen. Er zog seinen Säbel, als ihm klar wurde, dass er jetzt vollkommen alleine war.

»Eines Tages wird dein impulsives Vorgehen dich noch in Schwierigkeiten bringen«, knurrte er wütend zu sich selbst. Dann dachte er bei sich, dass dieser Tag möglicherweise soeben gekommen war, hoffte aber trotzdem, diese Schwierigkeiten meistern zu können.

Dann registrierte er, dass seine derzeitige Position so ziemlich die schlimmste war, in der er sich befinden konnte, und ging langsam rückwärts, während er nach der Nachhut Ausschau hielt. »Kommt schon, Jungs, lasst euch blicken«, sagte er, während er den Griff seines Säbels fest umklammerte.

Er fröstelte in der Kälte, bis ihm nach wenigen Herzschlägen auffiel, dass es nicht das Wetter war, sondern die schwarze Eichel an seiner Brust.

Etwa zwanzig Meter vor ihm tauchte ein Soldat im Schnee auf.

»Hierher«, zischte Konowa und schwang seinen Säbel in der Luft. Im nächsten Moment duckte er sich, als er sich nach der Gefahr umsah. Denn der Soldat stolperte, als wäre er schwer verletzt. Konowa konnte seine Gestalt im Schnee kaum erkennen und wusste von daher nicht, wie schlimm der Mann verwundet war. Sein erster Instinkt war es, vorzustürmen und ihm zu helfen, aber der eisige Stich auf seiner Brust wurde noch kälter. Der Feind kam näher.

Klug und richtig wäre es gewesen, wenn Konowa sich jetzt umgedreht und zum Ende der Kolonne gerannt wäre. Es war
dumm, sein Leben für einen Soldaten zu riskieren, wenn das ganze Regiment seine Führung brauchte. Aber Konowa rannte bereits auf den Soldaten zu, noch bevor er sich zu der Erkenntnis durchgerungen hatte, dass das Kluge und das Richtige nicht immer dasselbe waren.

Der Soldat stolperte erneut und sank auf ein Knie. Die Eichel glühte mit eisiger Intensität, sodass Konowa vor Schmerz keuchte. Er ignorierte ihn jedoch, lief die letzten Meter zu dem gestürzten Soldaten und half ihm hoch.

»Wie schlimm bist du …?«, fragte Konowa, bevor es ihm die Sprache verschlug.

Der »Soldat« richtete sich auf zwei knorrigen Wurzeln auf. Der … Baum, wie Konowas Verstand endlich registrierte, hatte grob die Gestalt eines Soldaten angenommen. Seine Zweige waren gebogen und in einem unmöglichen Winkel verdreht, um breite Schultern zu bilden, von denen zwei Arme herunterhingen. Lange scharfe Dornen zuckten am Ende jedes Armes. Sein Kopf war ein Dickicht aus Blättern und Dornen, die so geformt waren, dass sie in der Dunkelheit und bei dem Schneetreiben wirklich überzeugend wie der Kopf eines Soldaten ausgesehen hatten, der einen Tschako trug. Aber so bestürzend es auch war, mit anzusehen, wie ein Baum menschliche Gestalt annahm, war es die Rinde, die Konowas Blick magnetisch anzog und festhielt. Sie bestand aus Drachenhaut. Davon war er überzeugt. Und die Schuppen hatten sich so arrangiert, dass sie wie eine Uniform aussahen.

Er wusste nicht, wie oder warum, und würde es wahrscheinlich auch nie erfahren, aber irgendwie war es den Sarka Har gelungen, ihre Gestalt zu ändern.

Zum Glück funktionierten Konowas Instinkte, während sein Verstand noch über die Unmöglichkeit dessen nachgrübelte, was sich da seinen Augen bot.


Konowa krabbelte hastig zurück, noch während er den Säbel hob und auf den Baum einschlug. Der Hieb verfehlte sein Ziel, und er verlor sein Gleichgewicht. Er rutschte auf dem Schnee aus, fiel zurück und landete auf seinem Hintern. Der Schneefall verhinderte, dass er diese Missgeburt sehen konnte.

Konowa rollte sich nach rechts und vergrub dabei sein Gesicht im Schnee. Dann spürte er den Rums, als eine schwere Wurzel genau dort auf den Boden prallte, wo er eben noch gelegen hatte. Er rollte sich weiter, bis er schließlich hastig auf die Füße sprang, mit einer Hand den Tschako aufsetzte, während er mit der anderen den Säbel vorstreckte. Er schüttelte den Kopf und blinzelte, um den Schnee aus den Augen zu bekommen.

Jetzt kamen fünf dieser gehenden Sarka Har auf ihn zu. Und jeder von ihnen sah aus wie ein Soldat, der von einem Kind gemalt worden war. Alles war da, aber es war alles verzerrt. Bei Tageslicht hätte ihre Verkleidung niemanden getäuscht, aber unter diesen Bedingungen genügte es vollkommen, um sich einem ahnungslosen Opfer nähern zu können.

»Ich bin noch nicht tot!«, schrie Konowa, der wütend auf sich war, weil er auch nur mit dem Gedanken gespielt hatte, dass er verloren sein könnte. Er war schon häufiger in Schwierigkeiten und aussichtslose Situationen geraten, hatte aber trotzdem überlebt. Das hier waren immer noch Sarka Har, und er hatte das Frostfeuer zur Verfügung.

»Aus genau diesem Grund hasse ich Bäume!«, brüllte Konowa und stürmte vor. Die Klinge seines Säbels war von schwarzen Flammen umhüllt.

Der nächstgelegene Baum hatte keine Zeit, Konowas Schlag abzuwehren, als dessen Klinge durch seinen Stamm fuhr.

Schwarze Eiskristalle explodierten, als die Klinge den
Stamm traf. Konowas rechter Arm brannte vor Schmerz, als würden tausend Nadeln hineinstechen. Er stolperte zurück und konnte kaum den Säbel festhalten. Der ganze Baum, den er getroffen hatte, war von Frostfeuer überzogen, aber während ein normaler Sarka Har sofort zu Asche verbrannt wäre, schien die Rinde aus Drachenhaut den Baum vor den schlimmsten Wirkungen des schwarzen Feuers zu schützen.

»Und Visyna wundert sich, was ich gegen diesen verfluchten Forst habe«, knurrte er. Er krümmte den Arm, um wieder Gefühl hineinzubekommen. Dann bemerkte er eine Bewegung in den Augenwinkeln. Noch mehr der verwandelten Sarka Har tauchten aus dem Schnee auf. Sie marschierten auf dem Weg, den die Kolonne platt getrampelt hatte, und ignorierten Konowa ebenso, wie die Soldaten es zuvor getan hatten. Er musste dringend hier weg und sie warnen.

In dem Moment fiel ihm ein, dass er noch über mehr als über das Frostfeuer verfügte.

»Renwar! Schafft die Finsteren Verstorbenen hierher und fällt diese verfluchten Bäume!« Er drehte sich um, ohne den brennenden Sarka Har und seine vier Gefährten aus den Augen zu lassen. Aber von den Schatten der Toten war nichts zu sehen.

»Das war keine Bitte, das war ein Befehl!«, schrie er in den Wind. Die schwarzen Flammen auf dem Baum, den er angegriffen hatte, flackerten und erloschen. Verbrannte Blätter fielen von seinem Kopf, und er schwankte, aber trotzdem kam er weiter auf ihn zu. Die vier anderen Bäume teilten sich auf und schnitten ihm jeden Fluchtweg ab.

Konowa drehte sich um und rannte los, aber ihm war klar, dass er in dem tiefen Schnee nicht weit kommen würde. Die Sarka Har würden ihn einholen, wenn er erschöpft war, und dann war er erledigt.

Also drehte er sich um, um sich seinem Schicksal zu stellen.


Als ihm klar wurde, dass er der Möglichkeit ins Auge sah, von einem Haufen wandelnder Bäume getötet zu werden, verzogen sich seine Lippen zu einem höhnischen Lächeln. Sein ganzes Leben lang hatte er den Wald mit einer Leidenschaft gehasst, die an Wahnsinn grenzte und diese Grenze auch manchmal überschritt. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, bis jetzt jedenfalls, dass der Forst das Gleiche ihm gegenüber empfinden könnte.

Er griff die Bäume an, noch bevor sein Schlachtruf durch die Luft gellte.

»Baum fällt!, ihr verdammten Zahnstocher! Baum fällt!«
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EINE ROTTE VON fünfzehn Rakkes drängte sich um die zerschmetterten Reste eines ihrer Brüder. Trotz des starken Windes hing der Geruch von frischem Blut in der Luft über dem Kadaver. Normalerweise hätten die Rakke die Möglichkeit, frisches Fleisch zu fressen, begrüßt, selbst wenn es der Leichnam eines ihrer eigenen Brüder war, diesmal jedoch war es anders. Grüne Insekten krochen in und über das Fleisch des toten Rakke, während der Schnee allmählich den Kadaver bedeckte. Die primitive Furcht vor dem grünen Tod hielt die Rakkes in Schach.

Vier graue, schemenhafte Gestalten glitten durch das Schneetreiben und blieben lautlos hinter den Rakkes stehen. Das rhythmisch pulsierende blaue Licht des Sternenbaums waberte einen Moment langsamer, wie die Woge eines Ozeans, die sich von einem Strand zurückzieht, als die vier Dunkelelfen aus der Dämmerung auftauchten.

Selbst in der blau gefärbten Dunkelheit und dem Schneetreiben war klar, dass nichts an diesen Elfen natürlich war. Die Spitzen ihrer linken Ohren absorbierten alles Licht, sodass sie noch schwärzer wirkten als die Nacht, die sie umgab. Alle Gliedmaßen und Gelenke schienen eckig zu sein, abgetrennt, unvollständig, als hätte man Steinschichten, so dünn wie Pergament, um Bündel aus metallenen Stangen gewickelt. Als Kleidung trugen sie nur mit Mineralien angereicherte Blätter, die sie mit stahlfarbenen Kletterpflanzen um
ihre Körper gebunden hatten und die weit mehr enthüllten, als sie verdeckten. Falls diese Elfen die Kälte spürten, merkte man es ihnen jedenfalls nicht an.

Jeder Elf hielt einen kleinen Bogen in der Farbe verrosteten Eisens in den Händen. Die Sehnen summten, als sie sie bis zum Anschlag spannten, und die Bögen krümmten sich nach hinten in einem grotesken Grinsen, mit Zungen aus dünnen, schwarzen Pfeilen. Aus dieser Entfernung würden die Pfeile mit so viel Wucht durch den Hinterkopf eines Rakke dringen, dass sie sich noch in ein weiteres Opfer bohren konnten.

Knorrige Finger krümmten sich, und es knarrte, als sie sich fester um die mit Schlingpflanzen umwickelten Griffe der Bögen klammerten. Schimmernde schwarze Augen starrten auf die versammelten Rakkes, kalkulierten Entfernung und Flugbahn. Die Augen besaßen keine Lider, glänzten wie polierter Granit und strahlten auch genauso viel Wärme aus. Die Elfen würden nicht vorbeischießen und warteten nur noch auf den Befehl.

Ihr Emissär materialisierte hinter ihnen. Jedenfalls versuchte er es. Teile von ihm waren einfach weg. Sie waren für immer verloren, als dieser verfluchte Soldat der Stählernen Elfen einen Strudel aus Magie beschworen hatte und ihn zerstückelt hatte. Der Emissär durchlebte jetzt Schmerzen, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte, aber diese Erfahrung war transzendent. Zweimal im Leben jenes Wesens, das einst Vizekönig Faltinald Gwyn gewesen war, hatte es mächtigen Herrschern gedient und dabei immer danach gestrebt, mehr Macht anzuhäufen. Beide Male hatte es entsetzlich gelitten. Jetzt jedoch, als jede zerfetzte Faser seines Fleisches und seiner Seele vor Qualen schrie, stützte es sich auf die Macht, die es auf so entsetzliche Weise erlangt hatte, um sich noch einmal zu erschaffen. Es konzentrierte seine Energie auf einen dunklen, formlosen Kern … auf die
schwarze Eichel, die ihm von der Schattenherrscherin ins Herz gepflanzt worden war.

Aber seine Anstrengung wurde nicht belohnt. Die Eichel war beim Angriff des Soldaten zerschmettert worden; von dem Geschenk der Schattenherrscherin waren nur noch zerborstene Schalen übrig. Das Wesen ihres Emissärs spiegelte das der Eichel, so wie es jetzt auch den Verstand spiegelte. In seinem Wahnsinn war es endlich frei, aber immer noch erfüllte der Wille der Schattenherrscherin seine Gedanken, befahl ihr, die Rakkes zu vernichten.

»Töte sie. Sie werden zu wild und werden alles zerstören, was ihnen in die Quere kommt. Meine verirrten Kinder müssen lebend zu mir zurückkehren dürfen«, sagte die Stimme in dem, was vom Kopf ihres Emissärs übrig geblieben war. Es verstand. Der Pakt, den sie mit dem Soldaten geschlossen und der ihn zu einem Emissär der Toten gemacht hatte, bedeutete, dass ihre Macht über die Gefallenen geringer geworden war. Es war wichtig für sie, dass die Stählernen Elfen sie lebendig erreichten.

Ein grauenvolles Grinsen zuckte über seine vom Frostfeuer verbrannte Fratze. Wenn ihre Dunkelelfen wie Puppen aussahen, die in einer Eisengießerei gegossen worden waren, war ihr Emissär die Schlacke, die übrig geblieben war. Das Wesen verdoppelte seine Bemühungen und konnte schließlich genug von sich selbst aus dem Äther ziehen, um eine Gestalt zu schaffen, die einigermaßen menschlich aussah. Es zog die letzte Macht aus ihrer Gabe, so gering sie auch sein mochte, fand jedoch einen neuen und weit reichhaltigeren Vorrat in etwas weit Stärkerem … Wut. Das war eine endlose Quelle der Macht, über die es frei verfügen konnte.

Es stolperte vorwärts, wurde bei jedem Schritt kräftiger. In dem Moment schlug der Wind um, und die Rakkes witterten die schrecklichen Wesen hinter sich. Die Elfen zogen die
Bogensehnen ein Stück weiter zurück und warteten nur darauf, dass ihr Emissär ihren Befehl weitergab.

Doch er kam nicht. Stattdessen bemächtigte sich ihr Emissär einer rauen, zischenden Stimme, die kaum in der Lage war, Sprache zu artikulieren, obwohl das Wesen nur ein Wort ausstoßen musste.

»Sterbt!« Eine schartige Sichel aus Eis bildete sich in der Luft vor ihrem Emissär. Er streckte eine Hand aus, packte sie und schwang sie in einem Bogen, schneller, als die Augen folgen konnten. Einen Moment lang geschah nichts; doch dann fielen die vier Dunkelelfen einer nach dem anderen zu Boden, und ihre Köpfe lösten sich von ihren Leibern. Die Finger, die nicht mehr vom Lebensfunken zurückgehalten wurden, ließen die Bogensehnen los, und die Pfeile flogen, trafen ihre Ziele, die immer noch die Rakkes waren. Das Wesen wusste, dass es die Macht besaß, die Pfeile mitten im Flug anzuhalten, aber das tat es nicht. Sechs Rakkes fielen zu Boden. Die anderen standen wie angewurzelt da.

»Kommt zu Kräften«, befahl das Wesen. »Schon bald werdet ihr frischeres Fleisch erjagen.«

Die Rakkes brüllten vor Vergnügen und stürzten sich auf die Leichen, die ihrer Brüder und die der Dunkelelfen. Die Reste der Eichel in der Brust des Wesens glühte im Frostfeuer auf, aber es löschte dieses Feuer mit seinem Wahnsinn.

Jetzt zog die Schattenherrscherin nicht länger an seinen Fäden.

 



Hoch über der Felswand der Schlucht und unbemerkt von jenen unten im Tal regte sich etwas. Zwei Augen betrachteten die Szene auf dem Wüstenboden durch das Schneetreiben hindurch. Die Gestalt blieb tief im Schatten, während sie zusah, wie die Rakkes zuerst die Leichen der Dunkelelfen und dann ihre eigenen Artgenossen verschlangen. Das Rakke, das
sie zuvor getötet hatten, blieb unberührt. Obwohl sie dumme, primitive Kreaturen waren, wussten sie genug, um sich davor zu hüten.

Und da, etwas abseits und in wabernde Dunkelheit gehüllt, kommandierte ein schrecklich missgebildetes Ding diese Bestien.

Interessant.

Ein Rakke zu töten war befriedigend gewesen. Diese ganze Rotte und ihren neuen Anführer zu töten würde … begeisternd sein.

Tief in einem schwarzen Schlund erwachte glühend ein grünes Leben. Dieser Beute nachzustellen war zwar schwieriger als bei dem ersten Opfer, aber keineswegs unmöglich. Die grünen Insekten begannen, sich zu vervielfältigen, reagierten auf die leisen Signale, dass eine neue Beute in der Nähe war. Aber ebenso schnell wurden die Signale schwächer. Die Rakkes brachen auf und schleppten so viel Fleisch, wie sie nur konnten, mit sich, als sie nach Westen zogen.

Der Schatten, der sie beobachtete, hatte keine Wahl, als ebenfalls in freies Gelände zu treten, um die Rakkes zu verfolgen, die zweifellos die Spur der Stählernen Elfen aufgenommen hatten.

 



Eine Gruppe von sechs Rakkes löste sich von den Felsen am Grat, wo sie sich versteckt hatten, und verteilte sich zu einer etwa U-förmigen Rotte. Die Spitzen der Krallen wurden ausgefahren, und Reißzähne schimmerten vor Geifer, als sie der dunklen Gestalt folgten.

Aus dem Jäger war der Gejagte geworden.

 



»Major, in Deckung, zum Teufel!«

Konowa war so sehr auf seinen Angriff konzentriert, dass er die gebrüllte Warnung nicht beachtete. Er war immer noch
etliche Schritte von dem nächsten Sarka Har entfernt, als der in einer orangeroten Explosion zerstob. Tausende schwarze Schuppen fegten durch die Luft, gefolgt von brennenden Splittern. Konowa flog der Tschako vom Kopf, und er kam rutschend zum Stehen, die Hände und Arme schützend vor das Gesicht gehoben. Nur die lodernde Wand aus Frostfeuer vor ihm rettete ihn davor, in Stücke geschnitten zu werden.

»Das ist mal etwas Neues!«, stieß er keuchend hervor, beeindruckt sowohl von dem explodierenden Baum als auch der Reaktion des Frostfeuers.

Ein vertrautes Klingeln in den Ohren sagte ihm, dass unmittelbar, bevor der Baum zerstört worden war, eine Musketensalve abgefeuert worden war. Die restlichen Bäume schienen das Los ihrer Brüder nicht zu beachten, sondern näherten sich weiter Konowa.

»Major, hierher!«

Konowa wirbelte herum. Etliche Soldaten waren aus dem Schneetreiben aufgetaucht. Er hielt seinen Säbel bereit, weil er sich nicht noch einmal von einer dunklen Gestalt, die er aus größerer Distanz sah, hereinlegen lassen wollte. Die Soldaten kamen näher, und Konowa entspannte sich, als er in ihnen seine Nachhut erkannte.

»Was zum Teufel ist das hier?«, wollte Konowa wissen, als die Soldaten vor ihm stehen blieben.

»Wir haben gehofft, Sie könnten uns das sagen«, erwiderte einer der Soldaten. Konowa erkannte in ihm den jungen Soldaten, der vorhatte, zur Marine zu gehen.

»Wie war noch mal dein Name, mein Sohn?«, erkundigte sich Konowa.

»Feylan, Sir. Soldat Bawton Feylan.«

»Also, Soldat Bawton Feylan, ich weiß nur, dass man niemals einem verdammten Baum trauen sollte.«

Sie wichen gemeinsam zurück, rückwärts gehend, um die
Bäume dabei die ganze Zeit im Blick zu behalten. Sechs Soldaten knieten sich in den Schnee und feuerten ihre Musketen auf einen anderen Sarka Har ab. Große Stücke Rinde und Holz lösten sich unter Flammen von dem Stamm. Ein gewaltiger Arm brach ab und stürzte zu Boden, aber anders als bei dem Baum zuvor blieb dieser Sarka Har intakt. Die anderen fünf Soldaten der Nachhut gingen ein paar Schritte weiter zurück, knieten sich hin, luden ihre Musketen, zielten und feuerten erneut auf den angeschossenen Baum. Der diesmal explodierte.

»Warum explodieren sie so?«, fragte Konowa, steckte seinen Säbel in die Scheide und nahm seine eigenen Muskete von der Schulter. Er klopfte den Schnee aus der Mündung und wickelte die Lederabdeckung ab, die das Zündschloss trocken hielt.

»Ich habe nicht den leisesten Schimmer, Sir, aber sie tun es einfach«, erwiderte Feylan. Wenn er Angst hatte, verstand er es ganz ausgezeichnet, sich das nicht anmerken zu lassen. »Es scheint fast, als wären sie mit Schießpulver oder etwas Ähnlichem gefüllt. Man kann sie mit ein paar Musketenkugeln verletzen, aber man braucht mindestens fünf oder sechs Kugeln gleichzeitig, damit sie in die Luft gehen.«

»Ein bisschen mehr Drachen, als ihr haben wolltet, was?«, schrie Konowa den Bäumen zu, während er eine Kartusche in seine Muskete stopfte und anlegte.

Statt jedoch weiter auf ihn zuzugehen, sammelten sich die restlichen Sarka Har an der Stelle, wo der letzte Baum zerstört worden war. Sie lösten ihre Zweige und pickten die Reste der Rinde auf, die sie dann an ihrer eigenen Borke befestigten.

»Das ist wirklich brillant.« Konowa spuckte in den Schnee. »Diese Mistkerle haben nicht nur gelernt zu gehen, sondern sie haben auch herausgefunden, wie sie sich selbst schützen
können.« Er war fast versucht hinzuzusetzen: Was kommt wohl als Nächstes? Aber die Frage wurde hinfällig, als die Bäume begannen, brennende Holzstücke aufzusammeln und sie zu flammenden Kugeln zu formen. Als die Kugeln größer wurden, fingen die Enden ihrer Zweige Feuer und begannen ebenfalls zu brennen. Die Nacht wurde von einem hässlichen, orangefarbenen Feuer erhellt, als jeder Sarka Har seine beiden Arme hob, die jetzt wie massive Fackeln loderten.

»Das war nicht besonders schlau, hab ich recht?«, schrie Konowa den Bäumen zu. »Jetzt habt ihr euch in Brand gesetzt, ihr blöden Mistkerle. Offenbar habt ihr die Lektion über Feuer und Holz versäumt.«

Der Soldat, der gerade seine Muskete neu lud, blickte hoch. »Deckung!«, brüllte er.

»Ich wüsste nicht …« Mehr bekam Konowa nicht heraus, als ihn Feylan auch schon packte und in den Schnee schleuderte.

Konowa hob den Kopf aus der Schneewehe, in die Feylan ihn geschleudert hatte, und sah, wie die Sarka Har sich zurückbogen, als würden sie von einem Wirbelsturm erfasst, und dann ruckartig nach vorne peitschten. Die Enden ihre Arme splitterten, rissen sich von dem Rest ihrer Körper los und flogen auf die Soldaten zu. Konowa verfolgte vollkommen verblüfft, wie brennende Kanonenkugeln aus Holz auf ihn zuschossen. Hatte es denn jeder Baum auf ihn abgesehen? Er rammte seinen Kopf in den Schnee und grub ihn so tief wie möglich ein, als wollte er den Mittelpunkt der Erde erreichen. Sengende Hitze zischte über seinen Rücken hinweg, und einen Augenblick später hob sich der Boden, rammte von unten gegen ihn und nahm ihm den Atem.

Um ihn herum ertönten Explosionen, untermalt von Schreien.

»Ist jemand verletzt?«, schrie Konowa und spuckte den
Schnee aus, als er es endlich wagte, seinen Kopf zu heben. Große, schwarze Flecken tupften den Schnee zwanzig Meter im Umkreis. In einigen Löchern brannten noch Flammen.

»Grostril hat eine Kugel in die Brust bekommen. Von ihm ist nur noch seine Muskete übrig«, antwortete ein Soldat mit zitternder Stimme. »Er stand direkt neben mir …«

Konowa versuchte, sich Soldat Grostril vorzustellen, aber ihm war klar, dass er den Soldaten genauso wenig kannte wie denjenigen, der das Medaillon in seinem Tschako getragen hatte, den er gefunden hatte. Es schmerzte ihn sowohl, dass er einen weiteren Mann verloren hatte, der unter seinem Kommando stand, als auch, dass er sich nicht einmal an das Gesicht des Gefallenen erinnern konnte, um ihn zumindest in Gedanken zu ehren.

»Major, sie greifen uns immer noch an!«

Konowa kniete sich hin und richtete seine Muskete auf die Sarka Har. Allerdings, sie waren weiterhin auf ihre ungeschickte Weise vorwärtsmarschiert, während die verbrannten Enden ihrer Zweige qualmten. Es wurde Zeit, die Nachhut hier wegzuschaffen.

»Hört zu. Wir ziehen uns geordnet zurück. Bleibt zusammen und schießt nicht. Diese verdammten Bäume sind wandelnde Pulverfässer! Wir weichen fünfzig Meter zurück, dann bleiben wir stehen und warten, bis sie sich uns nähern. Anschließend schießen wir alle gemeinsam auf den nächstgelegenen Baum. Das sollte die zusätzlichen Schuppen oder Rinde oder was zum Teufel es auch sein mag durchschlagen.«

Die Soldaten brauchten keine zweite Einladung. Die zehn restlichen Männer standen auf und stapften durch den Schnee. Konowa überzeugte sich davon, dass alle unterwegs waren, dann folgte er ihnen. Er schwitzte am ganzen Körper und hätte sich fast den Umhang der Hasshugeb-Krieger vom Leib gerissen. Doch als er den ganzen Schnee sah, vermutete
er, dass er ihn wohl besser behalten sollte. Er zählte fünfzig Schritt in seinem Kopf ab und befahl dann, stehen zu bleiben. Die Soldaten drehten sich um und bildeten eine Feuerlinie Schulter an Schulter. Ohne auf den Befehl zu warten knieten sie sich hin, und einige mussten ihre Umhänge zur Seite schieben. Jeder Mann legte seine Muskete an und wartete auf Konowas Feuerbefehl.

»Vergesst nicht, Jungs, es sind nur Bäume«, erklärte Konowa, trat hinter jeden einzelnen Soldaten und klopfte ihm auf die Schulter. »Sie mögen ein paar Tricks gelernt haben, aber wir sind eine verdammte Ecke schlauer als jedes wandelnde Stück Holz.«

»Ich sehe einen!«, schrie ein Soldat und schwang seine Muskete in Richtung eines Sarka Har, der aus dem Schneetreiben auftauchte.

»Ganz ruhig, mein Junge, und achte darauf, wohin du mit einer geladenen Muskete zielt. Vergesst eure Ausbildung nicht, Jungs. Wir warten, bis die anderen auftauchen, und dann zielen wir auf den letzten. Wenn sie diesen Trick mit den Feuerkugeln wiederholen wollen, müssen sie zurückgehen, und bis dahin sind wir längst verschwunden.«

Drei weitere Bäume tauchten auf. Jeder von ihnen bewegte sich in einem gestelzten, knarrenden Gang voran. Konowa schüttelte sich. Er wartete noch eine Minute, aber kein weiterer Baum tauchte auf. »Also gut, wir erledigen den ganz links.«

Die Soldaten zielten gleichzeitig mit ihren Musketen auf den Sarka Har. Konowa legte seine eigene Muskete an und zielte über den Lauf.

»Achtung … Feuer!«

Elf Musketen krachten. Weiß-orangefarbene Flammen erleuchteten die Nacht, und Funken stoben aus den Mündungen. Alle elf Musketenkugeln trafen den Stamm des
Sarka Har beinah im gleichen Moment. Selbst die doppelte Schicht von schwarzen Drachenschuppen konnte den Bleikugeln nicht widerstehen. Das Holz splitterte, und eine braune Brühe spritzte in die Luft. Eine Flamme auf einem Stück Rinde entzündete den Nebel, und der Baum explodierte wie eine Bombe.

Konowa ging neben den Soldaten in die Knie, als brennende Stücke des Baumes über seinen Kopf hinwegflogen. Sie zogen eine ölige, stinkende Rauchfahne hinter sich her.

»Geht dahin zurück, wo ihr hergekommen seid, ihr blöden Armleuchter!«, schrie Soldat Feylan, schulterte seine Muskete und hob einen brennenden Zweig auf, den er in der Mitte durchbrach, bevor er hastig seine Hände in den Schnee grub, um sie abzukühlen. Die überlebenden Sarka Har ignorierten seinen Spott und machten sich an die gleiche Prozedur wie zuvor; sie stolperten zurück zu dem brennenden Wrack und legten noch mehr Drachenschuppen auf ihre Stämme, bevor sie brennende Holzscheite aufsammelten.

»Gut ausgedrückt«, meinte Konowa. »Jetzt aber wird es Zeit für uns, in die andere Richtung zu marschieren und hier schleunigst verschwinden. Wir müssen die Kolonne warnen, dass noch mehr von diesen verdammten Dingern hinter ihnen her sind.«

»Ich habe drei Männer der Nachhut der Kolonne hinterhergeschickt, als wir bemerkt haben, dass wir in Schwierigkeiten stecken«, antwortete Feylan.

Er ist mutig und hat Hirn. Konowa war beeindruckt. »Wenn sie sich von diesen Dingern fernhalten, sollten sie die Kolonne sehr bald erreichen. Gut gemacht.«

Konowa riskierte einen kurzen Seitenblick zu Feylan und freute sich, als er sah, dass sich auf dem Gesicht des jungen Soldaten nur ein unmerkliches Lächeln zeigte. Stolz, aber professionell. Unwillkürlich fragte sich Konowa, wie Feylan
wohl bei den Stählernen Elfen gelandet war, aber diese Frage musste er ihm ein andermal stellen. Einstweilen wurde seine Konzentration vollkommen von den Bäumen in Anspruch genommen.

Ihre Zweige glühten, als sie wieder Feuer fingen, aber mit jedem Schritt rückwärts verschwanden sie weiter in der Dunkelheit und dem Schneetreiben, bis sie schließlich gar nicht mehr zu erkennen waren. Konowa blieb einen Moment stehen und starrte in die Nacht. Es kam ihm wie ein schrecklicher Albtraum vor. Das war es natürlich auch, nur dass sie wach waren.

»Alles in Ordnung, Major?«, erkundigte sich Soldat Feylan.

»Was?« Konowa nahm umständlich den Tschako ab und wischte sich die Stirn mit dem Ärmel trocken, bevor er den Helm wieder aufsetzte. »Ich musste nur eine Sekunde Pause machen, um mich ein bisschen abzukühlen. Dieses ganze Herumgerenne bringt mich in Schweiß.«

Niemand lachte, und Konowa fiel wieder ein, dass sie gerade einen Freund verloren hatten. Er hätte sie gern gebeten, ihm Grostril zu beschreiben, weil er hoffte, dass dies seiner Erinnerung auf die Sprünge helfen würde, aber dann wurde ihm klar, dass sie sich dadurch vermutlich nur noch schlechter fühlen würden.

»Hört zu, Jungs, macht einfach weiter so, dann werden wir es schon schaffen. Grostril hat einfach Pech gehabt. Verliert nicht den Kopf, bleibt wachsam, ballert nicht herum und ruft sofort, wenn ihr etwas seht, dann werdet ihr mehr Glück haben.«

Sie setzten ihren Rückzug durch den Schnee fort. Was als eine ordentliche Reihe begonnen hatte, verwandelte sich jedoch schon bald in einen engen Kreis von Soldaten, die mit ihren Musketen alle Richtungen abdeckten. Konowa hatte
so etwas in einer Schlacht schon oft gesehen. Soldaten suchten den Trost der Nähe eines Kameraden, und ordentliche Schlachtreihen begannen sich in willkürliche Klumpen aufzulösen. Es war ziemlich gefährlich, sich so eng zusammenzuscharen, vor allem dann, wenn die Sarka Har in der Lage waren, flammende Brocken explodierenden Holzes zu schleudern. Aber der moralische Auftrieb, den das den Männern gab, war das Risiko wert. Deshalb sagte Konowa nichts.

»Ich hätte erwartet, dass die Finsteren Verstorbenen irgendwann hier auftauchen«, erklärte Feylan irgendwann. Es klang wie eine rhetorische Frage, aber Konowa wusste, dass alle Soldaten das Gleiche dachten, genauso wie er. Warum sind die Toten nicht aufgetaucht, als wir sie gebraucht haben?

»Es könnte sein, dass sie woanders beschäftigt sind«, meinte Konowa und hoffte dabei sehr, dass das Regiment nicht gerade angegriffen wurde. »Oder sie haben endlich Urlaub bekommen.«

Erneut lachte niemand, und Konowa konnte es ihnen auch nicht verdenken. Stattdessen zog er es vor, das Thema zu wechseln. Er ging etwas langsamer und winkte Feylan zu sich heran, während die anderen Soldaten weiterhin dicht zusammengedrängt marschierten.

»Das war sehr beeindruckend, wie du die Männer organisiert hast. Was ist mit eurem Korporal passiert?«

»Ein Zweig hat ihm den Kopf abgeschlagen«, erwiderte Feylan. Seine Stimme klang für eine solche Auskunft relativ gelassen.

Konowa zuckte dennoch zusammen, weil ihm einfiel, dass er den Männern gerade geraten hatte, nicht den Kopf zu verlieren.

Jetzt klang Feylans Stimme belegt, aber er überspielte das mit einem Hüsteln. »Als wir die Bäume gesehen haben, hielten
wir sie zuerst auch für Soldaten. Er hat angefangen, sie auszuschelten, weil sie sich verirrt hätten, und ist zu einem hingegangen. Danach habe ich sozusagen das Kommando übernommen, aber vermutlich hätte das auch jeder andere tun können. Wahrscheinlich habe ich einfach nur als Erster den Mund aufgemacht.«

Konowa wusste es besser. In Zeiten der Gefahr zeigt es sich, wer das Zeug zum Anführer hat. »Du hast mehr gemacht als das.«

Sie gingen schweigend weiter. Konowa registrierte, wie seine Stiefel durch die Eiskruste brachen, die sich auf dem Schnee bildete. Er lauschte angestrengt in der Hoffnung zu hören, wie die Abteilung der Dritten Speerträger ihnen zu Hilfe kam, aber selbstverständlich hätten sie sich dafür ihren Weg durch die anderen Sarka Har kämpfen müssen, die sich jetzt irgendwo zwischen dem Ende der Kolonne und der Nachhut befanden.

Ich habe sie im Stich gelassen. Der Gedanke traf Konowa besonders hart. Wäre die Nachhut nicht vom Weg abgewichen, um ihn zu retten, wären sie in der Lage gewesen, die Sarka Har aufzuhalten und die Dritten Speere zu warnen. Seinetwegen war jetzt die ganze Kolonne in Gefahr. Es hing alles von den drei Soldaten ab, die Feylan losgeschickt hatte, um die anderen zu warnen. Falls sie es nicht geschafft hatten, würde der Angriff der Sarka Har die Kolonne völlig unvorbereitet treffen.

»Ich glaube, ich höre etwas«, sagte ein Soldat.

Die Abteilung kam schlurfend zum Stehen. Konowa bezweifelte, dass einer von ihnen auch nur atmete, während sie ihre ganze Energie darauf konzentrierten, in die Nacht um sie herum zu lauschen. Konowa machte sich nicht einmal die Mühe, seine Sinne auszuschicken. Die Eichel war ein ständiger, kalter Schmerz auf seiner Brust, was es zusätzlich zu
dem betäubend kalten Wetter sehr schwer machte zu unterscheiden, ob sie vor einem Feind warnte oder nicht.

Nach einer Minute vergeblichen Lauschens wollte Konowa gerade befehlen weiterzumarschierten, als irgendwo im Dunkeln ein Stück Holz knarrte.

»Da, habt ihr es gehört?«, erkundigte sich der Soldat. »Das ist einer von diesen Sarka Har, und er ist verdammt nah.«

»Leise«, zischte Konowa und bedeutete den Soldaten mit einer Handbewegung, ruhig zu sein. Dann drehte er den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Er hörte das Knarren erneut, konnte es jedoch nicht genau orten. Diese Ohren sollen verdammt sein! Als ihm klar wurde, dass es sinnlos war, öffnete er die Augen und betrachtete die Soldaten um sich herum. Sie alle hatten sich umgedreht und starrten in die Richtung, in welche die Kolonne marschiert war.

»Runter von dem Pfad, sofort!«, fauchte Konowa und zeigte seinen Männern mit der Muskete die Richtung an. Sie reagierten schnell und brachen durch den tiefen Schnee, bis sie etwa fünfzehn Meter von dem Pfad entfernt waren. Dort drehte Konowa sich um, ging auf ein Knie, wickelte sich den ledernen Trageriemen der Muskete um den linken Arm und setzte den Schaft auf seinen Schenkel, um sie aus dem Schnee zu halten. Die Männer nahmen links von ihm Aufstellung und folgten seinem Beispiel. Konowa ließ den Pfad nicht aus den Augen, als er zu ihnen sprach.

»Wir greifen die Sarka Har in dem Moment an, in dem sie auftauchen. Das sollte sie in diese Richtung locken. Während sie die Rinde aufheben und sich vorbereiten, mehr Feuerkugeln zu schleudern, rennen wir los und versuchen, so schnell wie möglich das Regiment zu erreichen.«

Das knarrende Geräusch von Holz kam näher. Jemand hustete, und ein dumpfer Schlag ertönte, als ein anderer Soldat dem Missetäter eine verpasste.


Konowa neigte den Kopf, um seinen steifen Hals zu lockern, und zwang sich dazu, langsamer zu atmen. »Ich sage euch, auf welchen Baum wir zielen, und dann schießen wir auf meinen Befehl hin. Wir laden sofort nach, ich nenne euch den nächsten Baum, wir feuern, dann verschwinden wir. Wenn einer von euch von der Gruppe getrennt wird, soll er auf dem Pfad bleiben und weiterrennen. Diese Bäume sind langsam und dumm. Ihr seid erheblich schneller und nicht ganz so dumm.«

Er wusste nicht, ob die Soldaten lachten, weil das Geräusch von knarrendem, polterndem Holz lauter wurde und sogar das Heulen des Windes übertönte.

»Verdammter Mist!«, stieß Feylan hervor. »Das klingt, als würden mindestens zwanzig von ihnen gleichzeitig angreifen.«

»Achtung …«, sagte Konowa, legte den Schaft seiner Muskete fest an die Schulter und drückte die Wange dagegen. Das glatte, kühle Holz fühlte sich irgendwie tröstend auf seiner Haut an.

Irgendwo in der Reihe begann ein Soldat zu schluchzen.

»Denkt an die Jungs, die nicht mehr bei uns sind. Denkt an … Grostril«, sagte Konowa, der an so viele andere dachte, die sie verloren hatten. »Das ist unsere Chance, uns für einen kleinen Teil dieses Unrechts zu rächen.«

Das Ächzen von Holz, das bis an seine Grenze beansprucht wurde, klang durch die Nacht. Konowa suchte mit dem Knie besseren Halt im Schnee und blickte am Lauf seiner Muskete entlang. Seine Welt zog sich zu einem kleinen Fleck auf dem schneebedeckten Pfad etwa fünfzehn Meter entfernt zusammen. All seine Wut und seine Enttäuschung strömten aus ihm heraus und konzentrierten sich auf diese Stelle. Die Schattenherrscherin selbst hätte keine Chance gehabt, wenn sie jetzt hier aufgetaucht wäre.


»Sobald der erste Baum auftaucht, gebe ich den Befehl, und dann feuern wir.«

Konowa hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sich ein Schatten aus der Dunkelheit herausschälte und in Schussweite rumpelte.
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DER SCHATTEN WURDE größer und füllte den ganzen Pfad unmittelbar vor Konowa aus.

»Anlegen … zielen …« Er zögerte, bevor er den letzten Befehl gab. Die Eichel auf seiner Brust war nicht mehr ganz so kalt. Konowa hob die Wange vom Schaft und betrachtete den Schatten genauer.

»Nicht schießen! Nicht schießen! Es ist Rallie!«

Die Schreiberin Ihrer Majestät tauchte in einem Schneegestöber aus der Dunkelheit auf. Als sich der Schnee legte, wurden ihr Planwagen und das Gespann aus Kamelen sichtbar, die ihn zogen. Das erklärte auch das Geräusch des knarrenden Holzes. Sie zog an den Zügeln und brachte die Kamele zum Stillstand. Die Tiere knurrten und schüttelten ihre Köpfe, dass ihr Speichel durch die Luft flog. Offensichtlich waren sie aufgebracht. Rallie hielt die Zügel fest in der Hand, stand auf und sah zu Konowa hinüber. »Ein bisschen kalt für einen Nachtspaziergang. Ich dachte, ihr Jungs würdet vielleicht gerne mitfahren.«

Konowa drehte sich um und betrachtete die Soldaten neben sich, um sich davon zu überzeugen, dass sie alle ihre Musketen gesenkt hatten. Das war verdammt knapp gewesen.

»Aufstehen«, befahl Konowa. Seine Erleichterung machte es ihm schwer, das Zittern in seiner Stimme zu unterbinden. »Rauf auf die Pritsche, und bleibt wachsam.«


Sie rannten zu dem Wagen wie Ertrinkende, die nach einer Rettungsleine greifen. Konowa wurde klar, dass das auch ziemlich nahe an der Wahrheit lag. Er marschierte nach vorn zu Rallie und ignorierte die Kamele. Dann drehte er sich um und vergewisserte sich, dass alle seine Männer aufgestiegen waren.

Ein Gebiss mit sehr großen und sehr gelben Zähnen blitzte in der Dunkelheit auf und schnappte nach Konowas rechter Schulter.

Konowa schrie auf und warf sich zur Seite, während er nach dem Gebiss schlug, es aber verfehlte. Er landete auf dem Rücken und verlor seine Muskete. Dann griff er hastig nach seinem Säbel, der sich jedoch in seinem Mantel verfangen hatte. Sein Tschako fiel ihm vom Kopf, als würde er mit seinen Flügeln in dem stürmischen Wind tatsächlich fliegen können. Die eisige Luft an seinem Kopf klärte zumindest seine Gedanken.

Noch während er wie verrückt versuchte, den Säbel aus der Scheide zu ziehen, dämmerte ihm, dass sich die schwarze Eichel nicht kalt anfühlte. Stattdessen spürte er, dass ihn jede Menge Augenpaare anstarrten, und blickte hoch.

»Kommen Sie, Major, diese entzückende Schönheit wollte Ihnen nichts Böses«, sagte Rallie zwei Meter über ihm. Die Blicke ihrer vier Kamele jedoch, die paarweise vor den Wagen geschirrt waren, verkündeten das glatte Gegenteil. Rallie ließ sich wieder auf den Bock sinken und sortierte das Bündel lederner Zügel in ihren Händen.

»Da bin ich anderer Ansicht«, murmelte Konowa und krabbelte ein Stück zurück, bis er außer Reichweite der alles andere als entzückenden Zähne und Hufe dieser Kreaturen war. Erst dann riskierte er es aufzustehen. Er hob seine Muskete und seinen Tschako vom Boden auf, behielt dabei aber die Kamele im Auge. Dann hörte er ein Kichern und
fuhr hastig zur Pritsche des Karrens herum. Zehn Köpfe, die sich über die Seite des Planwagens gereckt hatten, verschwanden im Nu.

Rallie ließ die Zügel knallen, und die Kamele drehten sich zögernd von ihm weg, als sie anzogen. Konowa ließ sie vorbeigehen und sprang dann auf den Bock neben Rallie. Er klemmte die Muskete zwischen die Beine und drehte sich um. Die Soldaten hatten sich auf der Pritsche zusammengekauert, um sich zwischen den Bündeln mit Nachschub und Dingen, die wie die letzten Habseligkeiten des Vizekönigs aussahen, warm zu halten. Aber sie hatten ihre Musketen unter der Plane nach draußen geschoben und spähten aufmerksam in die Dunkelheit. Keiner von ihnen riskierte einen Blick auf Konowa, aber ein paar packten ihre Musketen fester und beugten sich vor, und das wohl kaum, um ihre Hingabe zu unterstreichen. Konowa knurrte, aber er nahm es ihnen nicht übel. Er hätte auch gelacht, wäre nicht er es gewesen, der sich von einem wütenden Kamel bedroht gefühlt hätte.

»Die Sarka Har sind in der Lage zu marschieren«, sagte Konowa, während er sich wieder nach vorn umdrehte. »Und sie können Feuer werfen. Ach, und bevor ich’s vergesse, sie explodieren jetzt auch.«

Rallie zog an den Zügeln, und die Kamele wandten sich nach links. Sie stampften durch den tieferen Schnee, bis sie den Wagen gewendet hatten und jetzt wieder auf dem Pfad in dieselbe Richtung fuhren, in welche die Kolonne marschierte. »Ziemlich gerissen«, meinte Rallie, deren Stimme ihre Faszination deutlich verriet. »Wie es scheint, haben Sie ein paar Dracheneier gefunden, Major. Wir können von Glück reden, dass ein normales Brutnest nie mehr als fünfzehn Eier enthält.«

»Dracheneier … Ist das Regiment unversehrt? Haben diese Bäume angegriffen?«


»Das Regiment marschiert weiter wie vorher, obwohl ich zugeben muss, dass die allgemeine Nervosität deutlich gestiegen ist. Drei Angehörige der Nachhut haben uns erreicht und rechtzeitig gewarnt. Die Speerträger haben sechs weitere Sarka Har erledigt. Es war ein bemerkenswerter Anblick, aber ich nehme an, dass ich Ihnen das nicht sagen muss.«

»Nein, ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie das aussieht«, bestätigte Konowa. »Und die Finsteren Verstorbenen?«

»Sie schieben wie immer Sternendienst. Soldat Renwar hat dafür gesorgt. Warum?«

»Wir hätten ihre Hilfe gut gebrauchen können«, erwiderte Konowa leise.

»Aha«, antwortete Rallie, beließ es jedoch dabei.

»Aber Dracheneier? Wie haben sie hier draußen welche finden können?«, wollte Konowa wissen, entschlossen, das Thema zu wechseln. »Ich kann mich nicht daran erinnern, von Drachen in diesem Teil in der Welt gehört zu haben, jedenfalls nicht in den letzten Jahrhunderten.«

Rallie antwortete nicht sofort. Als sie dann doch sprach, wählte sie ihre Worte sehr sorgfältig. »Halten Sie mich für … mysteriös, Major?«

»Sie sind eine Frau«, platzte Konowa heraus, bevor er es verhindern konnte. »Ich finde ehrlich gesagt Ihre ganze Spezies mysteriös.«

Rallie kicherte. »Ach, was würde ich nicht dafür geben, miterleben zu dürfen, wie Sie eines Tages ins Diplomatische Korps berufen werden. Aber mal ehrlich, komme ich Ihnen irgendwie … anders vor?«

Die Hitze, die seine letzten Begegnungen mit den Bäumen erzeugt hatten, verschwand rasch, und Konowa fröstelte. Er zog seinen Umhang fester um sich. »Wenn Sie danach fragen, ob ich glaube, dass Sie weit mehr wissen, als Sie erkennen
lassen, lautet die Antwort ja. Ob ich glaube, dass Sie Ihre Gründe dafür haben? Wiederum ja. Ob es mich kümmert? Nicht wirklich. Sie haben meinen Respekt und meine Dankbarkeit mehr als verdient. Und ich zweifle keine Sekunde daran, dass Sie es mir sagen würden, falls es etwas gäbe, das ich wissen müsste.«

»Huh, also wirklich, Major, Sie treiben einer alten Frau die Röte ins Gesicht«, sagte sie. An dem leichten Beben in ihrer Stimme erkannte er, dass sie nicht scherzte.

»Warum fragen Sie?«, erkundigte sich Konowa. »Bis jetzt schienen Sie sich keine Gedanken darüber zu machen, was irgendjemand von Ihnen hält.«

Rallie starrte nach vorn, und ihr Umhang blähte sich, als der Wind auffrischte. »Ich kann die Schmerzen und die Zipperlein des Alters ertragen, aber mein Gedächtnis zu verlieren, das gehörte nicht zu der Abmachung.«

Konowa spürte, wie sich ihre Stimmung verfinsterte. »Wovon reden Sie? Sie sind so scharf wie die Schneide eines Rasiermessers.«

Rallie nickte, blickte aber weiter geradeaus. »Früher war es mal die Schneide eines Langschwertes«, antwortete sie. »Ich bin alt, Major, älter, als Sie glauben; genau genommen sogar erheblich älter.«

Konowa unterdrückte den Impuls, sie zu fragen, ob sie etwas getrunken hatte. »Wir werden das hier durchstehen, das weiß ich genau«, sagte er schließlich in der Hoffnung, dass es die richtigen Worte waren.

Diesmal drehte Rallie den Kopf und sah ihn an. Ihre Augen schimmerten zwar feucht, aber um ihre Lippen spielte ein Lächeln. »Genau das, Major, wollte ich jetzt von Ihnen hören.«

Sie fuhren schweigend weiter, und nur das Knarren des Wagens und das Heulen des Windes störte die nächtliche
Stille. Konowa rutschte unruhig auf der hölzernen Bank hin und her. Er war immer noch aufgewühlt von der Schlacht. Seine Gedanken waren vollkommen wirr. Was war mit Rallie los? Er hoffte, dass es nur an der Kälte und der Dunkelheit lag. Sie war immer verlässlich wie ein Fels gewesen; die Vorstellung, dass selbst sie zerbrechlich sein könnte, war ihm nie in den Sinn gekommen. Und was war mit Renwar? Er hätte den Soldaten gerne getadelt, weil er sie gegen die Sarka Har nicht unterstützt hatte, aber war das Bosheit gewesen oder eine kluge Beurteilung der Lage? Eine Nachhut wurde oft geopfert, um den Rest der Kolonne zu warnen. Konowa versuchte sich einzureden, dass es genau so gewesen war, aber es gelang ihm nicht. Er schüttelte den Kopf und versuchte, an etwas anderes zu denken.

»Es ist kalt«, erklärte er und blies in seine Hände, bevor er sie in die Falten seines Umhangs schob. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Werden Ihre … Kreaturen bei einem solchen Wetter überleben? Ich meine diejenigen, die Sie in der Schlucht freigelassen haben?«

Rallie drehte sich um und blickte nach Norden, bevor sie sich wieder nach vorn wandte. »Dandy und Wobbly sind Überlebenskünstler. Ich bin sehr zuversichtlich, sie wiederzusehen. Die Sreex sollten ebenfalls überleben, wenn sie als Schwarm zusammenbleiben, aber das kann ihnen bei diesem Wind schwerfallen. Leider habe ich vor allen Dingen Sorge um meine Brindos. Sie sind ein bisschen empfindlich, wenn ich ehrlich sein soll. Ich fürchte, ich habe sie schrecklich verwöhnt, aber es sind so hinreißende Tiere, wie hätte ich das nicht tun sollen?«

In Konowas Erinnerung waren diese hinreißenden Viecher boshafte, gepanzerte Bestien, aber das behielt er tunlichst für sich. Rallie hatte einen von ihnen sogar Baby getauft. »Wenn sie Verstand besäßen, hätten sie sich nach Süden gewandt,
weg von dem hier«, meinte er und sah sich in dem Schneesturm um. »Ich habe gehört, im Süden befindet sich nur saftige Steppe, sobald man die Wüste durchquert hat.«

»Ich hoffe sehr, dass Sie recht haben, Major«, erwiderte Rallie. Ihre Stimme war ganz untypisch leise. »Sie haben wahrhaft ein besseres Schicksal verdient, als hier zu sterben.«

»Das haben wir alle«, gab Konowa zurück.

Der Wind häufte eine kleine Schneewehe auf der Bank zwischen ihnen auf. Konowa streckte gedankenverloren eine Hand aus, strich über den Schnee und begann, Strichmännchen hineinzuzeichnen.

»Ich glaube, dass sie am Leben ist«, erklärte Rallie.

Konowa blickte hoch. Visyna.

Sein Herz schlug schneller und kräftiger, intensiver, wenn er an sie dachte. Er hatte sich bemüht, nicht an sie zu denken, sondern sich stattdessen auf die Aufgaben konzentriert, die vor ihm lagen. Erst kam das Regiment. Das ging nicht anders. Das Leben und die Seele von jedem einzelnen Soldaten hingen von ihm ab. Wer wusste schon, welche Schrecknisse als Nächstes aus der Dunkelheit auftauchten? Trotzdem, wenn der Soldat Feylan sich eine Zukunft jenseits von dem hier vorstellen konnte, vermochte er es vielleicht ebenfalls.

Bilder von brennenden Bäumen und einer albtraumhaften Furcht bestürmten ihn, aber als er Visynas Namen hörte, stiegen Erinnerungen an ihre Macht in ihm hoch. Er starrte ins Nichts, als er sich daran erinnerte, wie wütend sie ihn auf ihre ruhige Art gemacht hatte, wenn sie ihre Verletztheit verbarg, wie sie ihn aufgeregt hatte, wenn sie ihn beschimpfte, und wie sehr es ihn verletzt hatte, wenn ihr Blick ihm sagte, dass er in ihren Augen nicht genügte. Aber wenn sie lächelte … Ihm fiel auf, dass er grinste. Hastig hob er die Hand zum Mund und hustete.


»Haben Sie etwas gespürt?«, fragte er.

Rallie betrachtete ihn ein paar Sekunden, bevor sie antwortete. »Nicht direkt, aber ich glaube trotzdem, dass es stimmt. Und ich hoffe sehr, dass es der Fall ist. Hoffnung ist eine Macht an sich. Man sollte sie niemals auf die leichte Schulter nehmen.«

»Und die anderen?«, fragte Konowa. Er dachte an seine Eltern, seine Soldaten und an seinen vierbeinigen Freund Jir.

»Das weiß ich nicht«, antwortete Rallie. »Ich hielt es für das Beste, sie aus der Schusslinie zu bringen, als ich sie in einen der Tunnel eingesperrt habe. Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht, als ich sie dorthin schickte, aber in dem Moment schien es mir das Richtige zu sein.«

Konowa streckte die Hand aus und klopfe Rallie auf den Arm. Im nächsten Moment spannte er sich an, weil er erwartete, dass Frostfeuer sich ausbreiten würde oder etwas Schlimmeres passierte, aber nichts geschah. »Sie haben getan, was Sie für das Beste hielten. Mehr können wir nicht tun. Ich bin sicher, dass sie wieder auftauchen.«

Rallies Kichern überraschte Konowa.

»Habe ich etwas Amüsantes gesagt?«, wollte Konowa wissen.

Rallie ließ die Zügel klatschen, und die Kamele knurrten zur Antwort. »Mein lieber Major, ich glaube wirklich, dass Sie allmählich begreifen, worum es sich bei dem Prinzip Hoffnung dreht.«

 



Ein einzelner verwandelter Sarka Har trottete weiter hinter der Kolonne her. Er kam nur langsam voran, weil das Gewicht von etlichen Schichten Drachenhaut schwer auf ihm lastete. Schnee und Eis sammeln sich auf seinen Zweigen und drückten ihn weiter zu Boden. Er machte eine Pause, schüttelte sich und behielt weiterhin die Gestalt eines Soldaten
bei, obwohl er nicht sicher wusste, worum es sich dabei handelte. Aber das Wesen wusste, dass diese Gestalt ihm erlauben würde weiterzugehen, und diese Notwendigkeit brannte heller in seinen Instinkten als alles andere.

Dann spürte der Baum Schwingungen im Wind. Er hielt an, hob die Zweige und öffnete die Blätter, um die Störung besser ertasten zu können. Zwei Objekte näherten sich ihm mit großer Geschwindigkeit, und zwar durch die Luft. Aber er sah keine Notwendigkeit, sich zu verteidigen. Diese Objekte waren ebenfalls Sarka Har. Er ließ die Äste sinken und stapfte weiter voran, wobei er sich durchaus bewusst war, dass die Objekte jetzt nur noch wenige Meter von ihm entfernt waren und sich nach wie vor rasch näherten.

Dicke Zweige packten den Sarka Har an beiden Seiten und hoben ihn hoch in den nächtlichen Himmel. In seinem kurzen, brutalen Leben hatte der Sarka Har noch nie den Kontakt zur Erde verloren. Hätte er einen Mund besessen, hätte er geschrien. Dann ließen die beiden anderen Sarka Har ihn wieder los. Der Baum stürzte zur Erde und drehte sich um sich selbst, als er fiel. Er fiel mit einem ohrenbetäubenden Krachen zu Boden. Sein Stamm zerbrach in zwei Stücke, seine Zweige und Äste wurden ebenfalls zertrümmert, und eine zähflüssige braune Brühe sickerte aus Hunderten von Bruchstellen.

Die beiden Sarka Har landeten und näherten sich dem gestürzten Baum. Dabei zogen sie ihre hölzernen Schwingen ein. Anders als ihre Brüder hatten sich diese Sarka Har in die Gestalt der Drachen verwandelt, die in den Eiern hatten ausgebrütet werden sollen. Statt vieler kleiner Blätter war ihnen eine große, grünbraune Haut gewachsen, die sich zwischen den Zweigen erstreckte und mächtige Schwingen bildete. Sie hatten keine Köpfe, aber an der Stelle, wo ein Schlund gesessen hätte, ragte ein dicker Ast hervor, der mit zwanzig Zentimeter
langen Dornen gespickt war, die so dick waren wie das Handgelenk eines Elfen.

Diese beiden Bäume beugten sich über den sterbenden Sarka Har und schlugen mit diesem dornengespickten Ast auf ihn ein, zerfetzten den gestürzten Baum in kleine Stücke. Sie packten seinen Stamm, zerrissen ihn in der Mitte und dann noch einmal die beiden Teile. Mit jedem Bruch und jedem Riss strömte mehr von der braunen Brühe heraus. Als sich eine Pfütze bildete, stellten sich die beiden Bäume hinein und absorbierten die Flüssigkeit durch die Reste ihres Wurzelsystems.

Während sie tranken wurden sie stärker. Die schuppenartige Rinde, die ihre Stämme schützte, wurde dicker und nahm einen metallischen Glanz an. Und noch mehr Dornen sprossen an den Rändern ihrer Schwingen.

Als sie die ganze Brühe aufgesogen hatten, breiteten die beiden Sarka Har ihre Schwingen aus und schlugen ein paarmal mit ihnen. Mit jedem Schlag wurden sie schneller und kräftiger. Mit einem letzten Schlag sprangen die beiden Bäume in die Luft und verschwanden in der Nacht, in Richtung Westen.

 



»Sind wir schon da?«, erkundigte sich Soldat Scolfelton Erinmoss. Scolly war nicht sonderlich schlau, aber was ihm an Intelligenz fehlte, machte er durch Zähigkeit wett. »Ich frage nur, weil es eigentlich aussieht, als sollten wir mittlerweile dort sein, oder etwa nicht?«

Niemand antwortete, und man ließ die Frage in der Dunkelheit versickern, jenseits des Lichtkreises der Laternen. Stiefel schlurften über eine dünne Schicht Sand auf dem Boden des Ganges, in einem hirnlosen Rhythmus, der die Luft mit einem kratzenden Puls erfüllte.

Die Elfen, die von Soldat Kritton angeführt wurden, marschierten
vor und hinter der kleinen Gruppe von menschlichen Soldaten, unter denen sich auch Visyna befand. Obwohl kaum Platz genug war, dass zwei Leute nebeneinander gehen konnten, blieb Chayii Rote Eule an Visynas Seite. Visyna öffnete und schloss etliche Male den Mund, um etwas zu sagen, aber ihr fehlten die Worte. Chayii mahlte mit den Kiefern, und ihre Stirn war schweißgebadet.

»Sind wir bald da?«, fragte Scolly erneut.

Visyna legte den Kopf schräg, riss sich jedoch zusammen. Sie hatte instinktiv darauf gewartet, dass Yimt einen Wutanfall bekam. Als ihr klar wurde, dass Yimt nicht antworten würde, schien die Dunkelheit noch größer zu werden.

»Nein, Scolly, noch nicht«, erwiderte Visyna, die fast keine Luft bekam, so groß war der Druck auf ihrer Brust. Die Visionen, wie der Zwerg in der Bibliothek zu Boden stürzte, wollten einfach nicht von ihr weichen. Aber ihre Wut darüber musste warten. Jetzt war sie vollkommen damit beschäftigt, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie gingen oder wie lange sie schon unterwegs waren. Sie war so müde, dass ihr vor Schwäche fast schwindlig war. Sie schüttelte den körnigen Sand aus ihren Sandalen, während sie gingen, und wünschte, sie hätte ein Paar Stiefel. Ihre dünne Hose aus Baumwolle und die Bluse waren nicht für die Wüste geeignet.

Visyna erkannte den Beginn einer abwärts führenden Spirale und versuchte, etwas Positives daran zu finden. Das beißende Gefühl von uralter Magie, das in der Bibliothek geherrscht hatte, war zwar verschwunden, aber selbst da hatte sie nur noch wenig Energie, um Macht aus der Luft um sie herum zu ziehen. Und selbst wenn sie es gekonnt hätte, was hätte sie machen sollen? Sie waren zahlenmäßig ihren Häschern hoffnungslos unterlegen, man hatte den Soldaten sämtliche Waffen abgenommen, und der Gang war
schmal und erstreckte sich viel weiter, als sie sehen konnte. Ein Kampf in diesem Gang würde eine höchst blutige Angelegenheit werden, mit nur sehr wenig Aussicht auf Erfolg. Vielleicht, dachte sie flüchtig, waren sie ja bereits so gut wie tot. Kritton konnte sie ja wohl kaum am Leben lassen, oder?

Bei dem tiefen, grollenden Knurren neben ihr richteten sich ihre Nackenhaare auf. Sie drehte sich um und sah Jir, der neben ihr herhumpelte. Seine verletzte Schulter verursachte ihm eindeutig Schmerzen. Sie ließ eine Hand hängen, und der Bengar näherte sich ihr so weit, dass ihre Finger über seinen Kopf strichen. Es überraschte sie, dass Jir so fügsam war. Sie hatte erwartet, dass die Elfen das Tier auf der Stelle töteten, aber in seinem verwundeten Zustand wirkte der Bengar hilflos. Aus Gründen, die sie nicht verstand, hatte man es ihm erlaubt, sie zu begleiten. Er schien dieses Arrangement zu begreifen und zeigte äußerlich keinerlei Aggressionen. Es schien fast, als würde der Bengar wissen, dass dies nicht die richtige Zeit für Rache war.

Eine Zunge so rau wie Borke leckte ihre Hand, und sie zog sie überrascht zurück. Dann sah sie Jir an, der den Blick mit einer Klugheit erwiderte, die sie noch nie an ihm bemerkt hatte.

»Ich bedauere es sehr, in den Verstand eines anderen Individuums eindringen zu müssen, aber es war notwendig, ihn ruhigzustellen, um ihn am Leben zu erhalten«, flüsterte Chayii.

Visyna fuhr überrascht zu ihr herum. »Du kontrollierst ihn?«

»In gewisser Weise. Ich habe mich mit ihm verbunden und ihm viel von seiner Wut und seinem Drang zu jagen genommen«, erwiderte sie.

»Wie fühlt es sich an?«

Chayii drehte sich zu ihr herum. Visyna versuchte von
ihr wegzukommen und drückte ihre Schultern an die Tunnelwand. Rohe, wilde Gewalt blitzte in den Augen der Elfe. Chayiis Lippen kräuselten sich, als sie die Zähne fletschte, und die Muskeln ihres Halses spannten sich vor unterdrückter Energie. Sie drehte langsam den Kopf weg und ließ die Schultern sinken.

»Ich habe noch nie in meinem Leben das Fleisch eines Tieres gekostet«, sagte Chayii, »aber ich muss meine ganze Beherrschung aufbieten, um diesen Elfen nicht ihre Herzen herauszureißen und zu spüren, wie ihr Blut meine Kehle hinabrinnt.« Als sie das sagte, krümmte sie die Hände, als wären es Klauen.

Visyna hoffte, dass der Horror, der plötzlich in ihr aufwallte, sich nicht auf ihrer Miene zeigte. Sie sah sich hastig um. Hatte einer der anderen Elfen sie belauscht? Vielleicht hatten sie ja, wie Konowa, viel von ihrem Gehör verloren, weil sie ständig Musketenschüssen und Kanonenfeuer ausgesetzt waren. Jedenfalls wusste sie, dass ihr eigenes Gehör beträchtlich gelitten hatte, seit sie sich entschlossen hatte, die Stählernen Elfen zu begleiten.

»Hast du einen Plan, wann du Jir freigeben willst und wir fliehen können?« Sie beschloss, sich ihre Sorge nicht anmerken zu lassen, dass sie wahrscheinlich über kurz oder lang Yimts Schicksal teilen würden.

Chayii schüttelte den Kopf. »Ich bin vollauf damit beschäftigt, Jir zu kontrollieren. Es liegt ganz an dir, mein Kind, dir zu überlegen, was wir als Nächstes tun müssen.«

Die Hoffnung, die sie eben noch empfunden hatte, wurde zwar gedämpft, aber sie erstarb nicht. Sie hat recht, dachte Visyna. Als sie daran dachte, dass sie kaum mehr war als ein Mädchen in einer Notlage, errötete sie unwillkürlich. Ich kann das schaffen! Sie streckte die Hände aus und begann behutsam, ein Muster in die Luft zu weben. Hier war genug
Macht, die sie benutzen konnte. Sie ließ die Hände sinken und dachte nach. Elfen können nicht allzu lange marschieren. Sie würden irgendwann anhalten müssen und rasten. Wenn sie das taten, musste sie bereit sein.

»Sind wir bald da?«

Diesmal lächelte Visyna. »Bald, Scolly, schon sehr bald.«
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WÄHREND SIE DEN unbekannten Schatten zwischen den Felsen verfolgten, bewegten sich die Rakkes zunächst sehr behutsam vorwärts. Der grüne Tod war zwar an sich schon furchteinflößend, aber diese Furcht beruhte auf mehr als nur darauf, dass sie miterlebt hatten, wie er einen der Ihren bei lebendigem Leib gefressen hatte. Tief vergraben in ihrem primitiven Wesen lag eine Erinnerung, die jede andere bewusste Kreatur einen Albtraum genannt hätte. Sie konnten gegen den grünen Tod nicht ankämpfen, sondern nur davor flüchten, und das ging gegen ihre Natur.

Sie wussten weder, warum sie hier waren, noch, wie sie überhaupt hierhergekommen waren. Jedes verfügte aber über die Erinnerung an seinen eigenen Tod, der vor Jahrhunderten eingetreten war; sie waren ertrunken, gestürzt, verbrannt, geköpft worden … Schrecken, die ein Rakke verstehen konnte. Aber hier zu sein, zu dieser Zeit an diesem Ort, und dann einem Tod zu begegnen, den sie weder mit ihren Klauen zerfetzten noch mit ihren Reißzähnen erlegen konnten, verstärkte ihre Verwirrung noch. Sie wussten allerdings, dass dieses Ding, welches den grünen Tod freigesetzt hatte, zerrissen werden konnte. Es würde bluten, also verfolgten sie es, getrieben von der verzweifelten Gier, sich an seinem Fleisch zu laben, während sie gleichzeitig genauso viel Angst davor hatten, selbst gefressen zu werden. Ein starker Windstoß fuhr zwischen die winzigen Risse in den Felsen
und erzeugte dabei einen scharfen Schrei, der alle anderen Geräusche überlagerte. Steine und Sand polterten herab, als Klauen Halt auf den Felsen suchten, die von Eis und Schnee überzogen und glatt waren, während die Rakkes schneller wurden und mit jeder Minute kühner, die sie unentdeckt vorankamen. Sie waren viele, und die Kreatur war allein und wusste nicht, dass sie gejagt wurde.

Der Schatten ging weiter, bewegte sich von Deckung zu Deckung, aber er musste sich immer wieder zeigen. Und jedes Mal, wenn die Rakkes ihn in dem Schneetreiben sahen, spornte es sie an. Sie kamen näher. Schon bald würden sie fressen.

Ein starker Windstoß wirbelte eine Mischung aus Schnee und Sand auf und nahm den Rakkes einen Moment den Blick auf den Schatten. Als sich der Schleier gelegt hatte, war der Schatten verschwunden. Überrascht stürmten die Rakkes vorwärts, vergaßen ihre bisherige Vorsicht und konzentrierten sich jetzt nur noch darauf, die Fährte ihrer Beute wieder aufzunehmen, bevor sie in der Nacht verschwinden konnte. Sie sprangen in blinder Hast über Felsbrocken, heulten und jaulten, während sie sich in eine mörderische Wut hineinsteigerten. Lange ausgestorbene, heisere Schreie drangen durch die Luft, mit denen sie versuchten, ihre Beute aus der Deckung zu locken.

Es funktionierte.

Die Rakkes kletterten über einen sieben Meter hohen Hügel aus Granit in eine flache Schlucht. Auf einem anderen Granithügel erwartete sie schon der Schatten.

Er war kleiner, als sie ihn sich vorgestellt hatten; sein buckliger Körper balancierte auf zwei dicken, kurzen Beinen. Zwei zerfetzte Federn sprossen aus seinem Kopf, und sein Gesicht war von einer dichten Matte aus zerzaustem Fell bedeckt. Aber seine Augen waren deutlich zu erkennen, und in ihnen
war keine Spur von Gnade zu erkennen. Der grüne Schein des bevorstehenden Todes jedoch kam nicht aus seinem Mund, der sich jetzt zu einem Lächeln verzog und schimmernde, metallische Zähne entblößte, sondern aus dem langen, schwarzen Metallrohr mit einer breiten Schnauze, das der Dämon in seinen Händen hielt. Erst jetzt sahen die Rakkes den kupfernen Schlauch, der am Ende des Rohres befestigt war und sich hinter den Dämon schlängelte, wo er an einem Messingtank befestigt war, den er auf den Rücken geschnallt hatte.

»Ihr hättet ausgestorben bleiben sollen, ihr Armleuchter«, sagte Yimt und drückte auf den Auslöser der Waffe.

Dann passierten drei Dinge gleichzeitig. Der Absatz von Yimts linkem Stiefel rutschte auf einem Stück Eis weg, er verlor den Halt und landete auf seinem Hinterteil. Statt nun alle sechs Rakkes mit der Ladung von grünen, fluoreszierenden Insekten zu treffen, die aus der Mündung der Waffe fegten, erwischte er nur die beiden Rakkes ganz rechts, deren Schmerzensgeheul und Angstschreie von dem wilden Gebrüll der vier anderen Rakkes übertönt wurde, die im selben Moment angriffen.

»Verdammt, verdammt, verdammt!«, brüllte Yimt, der versuchte sich aufzurappeln, bevor die Rakkes ihn erreichen konnten. Er umklammerte seine Brust, und seine Hand verdeckte einen Riss in seiner Uniform. Er stand auf und schwankte unter dem Gewicht der Waffe auf seinem Rücken. Als ihm klar wurde, dass es zu spät war wegzulaufen, drückte er erneut auf den Abzug und bewegte die Mündung von links nach rechts, um die heranstürmenden Rakkes zu besprühen. Aber es kam nichts heraus. Seine Flüche steigerten sich beträchtlich, als er hastig die Riemen des Tanks abstreifte, ihn von seinem Rücken nahm und hoch in die Luft hob, um sie auf die heranstürmenden Rakkes zu schleudern, die jetzt den Hang heraufkletterten, auf ihn zu.


Der Messingtank traf ein Rakke am Kopf und erzeugte ein höchst befriedigendes, dumpfes Dröhnen. Der Schlauch, an dessen Spitze die metallene Mündung saß, wickelte sich um die Beine des Rakke hinter ihm, sodass alle vier Kreaturen ihr Gleichgewicht verloren und in einem Durcheinander von Gliedmaßen den Hang hinunterpolterten. Yimt wartete nicht ab, ob der Tank möglicherweise geplatzt war, sondern drehte sich herum und kroch auf Händen und Knien über den Felsen, rollte sich auf der anderen Seite den Hang hinab, bis ein Geröllhaufen ihn aufhielt.

Er richtete sich auf, kreuzte beide Arme über seinem Brustkorb und knurrte vor Schmerz. Das Geräusch der heulenden Rakkes, die an dem Felsen auf der anderen Seite kratzten, half ihm jedoch dabei, hastig auf die Füße zu kommen, obwohl er vor Anstrengung Blut spuckte. Er sah sich in dem gedämpften Licht nach einer Waffe und einem Versteck um, aber das erste Rakke hatte bereits den Grat des Felsens über ihm erklommen. Das Geheul der Kreatur hallte von den Felswänden um sie herum wider, während Yimt erneut seinen Halt verlor und auf einem Knie landete.

Einen Augenblick später tauchten die anderen Rakkes auf, und dann bahnten sich alle vier ihren Weg den Abhang zu ihm hinab. Yimt sah sich kurz um, aber der Wüstenboden war noch fast hundert Meter von ihm entfernt, und der Hang viel zu steil, als dass er ihn in seinem Zustand hätte hinunterklettern können. Er drehte sich wieder zu den Rakkes um, nahm mit jeder Hand einen größeren Felsbrocken auf und rechnete sich seine Chancen aus. Zwei Felsen, vier Rakkes.

Yimt blinzelte, wischte sich den Schnee und den Schweiß aus den Augen und sah noch einmal hin. Zwei weitere Gestalten tauchten auf dem Felsen auf. Es war schwer, sie in dem Schneetreiben zu erkennen, aber der Wind legte sich gerade
in dem Moment, als sie mit dem Abstieg begannen. Yimt konnte gerade noch ein gezücktes Schwert in der Hand eines Elfen und einen Bogen mit aufgelegtem Pfeil in den Händen des anderen erkennen. Dann fuhr eine Windböe über sie hinweg, unmittelbar bevor sie im Schneetreiben verschwanden, und Yimt sah etwas weit Schlimmeres. Spitze Ohren.

»Stein und Bein!«, murmelte er und bohrte die Absätze seiner Stiefel in den Schotter, in der Hoffnung, auf dem rutschigen Felsen einen besseren Stand zu bekommen. »Mit Rakkes komme ich ja klar, aber jetzt auch noch mit Dunkelelfen?« Also gut, dachte er, dann musste er eben den Elf mit dem Bogen im Auge behalten. Wenn die perverse Bestie auf die Idee kam, zurückzubleiben und zu schießen, hatte er kaum eine Chance. Lass dir was einfallen, du blöder Zwerg, denk nach!

Er musste den Elf mit dem Bogen zuerst erledigen und sich dann auf die Rakkes konzentrieren, die immer näher kamen. Er konnte nur hoffen, dass er genug Deckung hatte und seine Angreifer einen nach dem anderen erledigen konnte. Es war zwar ein verzweifelter Versuch, aber etwas anderes blieb ihm nicht. Er holte mit dem linken Arm aus, um den ersten Felsbrocken zu schleudern, als er das schwarze Frostfeuer auf seiner Oberfläche bemerkte.

»Da brat mir doch einer ’nen Storch«, sagte er und hielt mitten in der Bewegung inne. Er konzentrierte sich auf den Felsbrocken. Die schwarzen Flammen loderten fünf Zentimeter hoch auf seiner Oberfläche. Doch dann riss ihn das Gebrüll eines Rakke aus seiner Konzentration, als sich die Kreatur nur zwei Meter entfernt von ihm aufrichtete. Speichel spritzte aus seinem weit aufgerissenen Maul, als es zum Sprung ansetzte, um seine gelben Reißzähne in seine Kehle zu schlagen.

Ihm blieb keine Zeit, nach dem Elfen mit dem Bogen zu
schauen. Er schleuderte den Felsbrocken. Der krachte in das Gesicht des Rakke und zertrümmerte einen der oberen Reißzähne. Die Kreatur kreischte vor Schmerz, aber nicht wegen des zerbrochenen Zahnes. Frostfeuer von dem Felsbrocken überzog sein Gesicht und tauchte es in flackernde, schwarze Flammen. Die Magie des Schwurs verbreitete sich rasend schnell und verschlang das Rakke vor seinen Augen. Zuerst verschwand das schwarze Fell der Bestie, und eine graue, lederne Haut kam zum Vorschein, die sich ebenso rasch auflöste, Muskeln und Sehnen entblößte, die in Streifen von dem Tier fielen, bis nur noch der lautlos schreiende Schädel der Bestie übrig blieb, der Augenblicke später ebenfalls von dem schwarzen Frost verzehrt wurde.

Eine weitere dieser Kreaturen sprang über die sich rasch auflösenden Reste, offenbar ohne etwas von dem Schicksal ihres Gefährten bemerkt zu haben oder einfach so in Raserei verfallen, dass sie sich nicht darum kümmerte. Sie schlug Yimt mit einer geballten Klaue hart gegen die Brust. Hinter Yimts Augen explodierten weiße Funken, als der andere Felsbrocken in seiner Hand schwer wurde und ihm aus den Fingern fiel. Er flog zurück und landete am Rand des Grates, während sein Kopf über dem Abgrund hing. Sein Tschako flog ihm vom Kopf und wirbelte wie ein Kreisel hinab bis zum Wüstenboden.

Yimt rang keuchend nach Luft und hielt sich die schmerzende Seite, während er sich mühsam auf die Ellbogen aufrichtete und dann auf die Knie. Er streckte die rechte Hand aus und suchte auf dem Boden nach einem anderen Felsbrocken, den er hätte schleudern können. Über ihm erhob sich eine dunkle Gestalt, und als er hochsah, bemerkte er das Rakke, das nicht einmal einen halben Meter von ihm entfernt war. Sein Maul war ein klaffendes Oval aus scharfen Zähnen. Yimt wunderte sich, warum es ihn nicht schon
längst angegriffen und erledigt hatte, als er bemerkte, dass es seine Klaue festhielt. Sie war offensichtlich zerschmettert.

»Du blöde … dämliche … Missgeburt!« Er presste die Worte zwischen zwei keuchenden Atemzügen heraus.

Das Rakke legte offensichtlich voller Schmerzen und Verwirrung den Kopf schief.

»Wenn du einem Zwerg auf die Brust schlägst, der sein ganzes Leben lang damit verbracht hat, Crute zu kauen, kannst du genauso gut versuchen, einen Felsbrocken zu verprügeln. Crute ist Felsengewürz, du dämlicher Schwachkopf!«, schrie Yimt, obwohl ihm dabei beinahe schwarz vor Augen wurde. »Es sickert in unsere Zähne und in unsere Knochen. Die werden dichter und weit härter, als du es bist. Verdammt, nicht mal eine Musketenkugel kann unsere Knochen durchschlagen. Und ich weiß, wovon ich rede.«

Das Rakke rollte den Kopf und warf ihn zurück, bevor es angriff. Der Kopf bog sich zurück, bog sich weiter zurück, immer weiter, bis er von den Schultern der Kreatur fiel, über ihren Arm rollte und schließlich mit dem Gesicht nach oben auf dem Schotter landete. Blut spritzte aus seinem Hals, während der Körper vollkommen bewegungslos stehen blieb.

»Was zum Teufel soll das denn?«, knurrte Yimt, der endlich einen Felsbrocken gefunden hatte. Er umklammerte ihn, so fest er konnte, und spürte, wie das Frostfeuer den Stein überzog. Sein Blick jedoch blieb fest auf das kopflose Rakke gerichtet, das vor ihm stand. Und dann, als wären Drähte durchgeschnitten worden, die den Körper gehalten hatten, fiel dieser einfach in sich zusammen. Er regte sich nicht mehr, als er auf dem Boden landete. Und hinter ihm, verborgen von dem Schneegestöber, stand der Elf mit dem jetzt blutigen Schwert. Yimt sah an ihm vorbei und bemerkte die am Boden liegenden Leichen der beiden anderen Rakkes.

»Ich bin dir sehr zu Dank verpflichtet, aber lebendig bekommst
du mich nicht«, meinte Yimt, hob den Felsbrocken hoch und holte weit mit dem Arm aus. In den Augenwinkeln sah er, wie der andere Elf aus dem Schneegestöber auftauchte. Er hatte seinen Bogen gespannt, und der Pfeil zielte direkt auf Yimt. Das Frostfeuer loderte in seiner Hand auf wie ein Stern, als er Anstalten machte, den Stein auf den Elf zu schleudern, der das Schwert hielt. Der zweite Elf ließ die Bogensehne los und feuerte den Pfeil ab.

Das, dachte Yimt, wird verdammt weh…
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KONOWA SETZTE SICH auf der Bank von Rallies Planwagen gerade auf und griff an seine Brust. Die schwarze Eichel flammte auf, beruhigte sich dann jedoch wieder. Er nahm seine Muskete hoch und spähte angestrengt in die Nacht hinaus. Außer Schnee, Felsen und Sand war nichts zu sehen. Nachdem er jetzt wieder bei der Kolonne war und in relativer Sicherheit, hätte er sich eigentlich entspannen können, aber irgendwie wollte ihm das nicht gelingen. Ich werde nervös auf meine alten Tage, dachte er und lehnte sich zurück. Dann warf er einen Seitenblick auf Rallie, die weiterhin starr geradeaus blickte und sich nicht anmerken ließ, ob sie etwas bemerkt hatte. Obwohl er verdammt gut wusste, dass ihr nichts entging.

Lieber in Sicherheit als tot, tröstete er sich, ließ sein Kinn auf die Brust sinken und hob die Schultern, so weit er konnte. Die Kälte drang ihm in die Knochen und machte ihn schreckhaft. Er verschränkte die Arme, schob die Hände in die Falten seines Hasshugeb-Umhangs und kauerte sich noch weiter auf der Bank zusammen. Er hatte einen Schal um sein Gesicht geschlungen, den er aus einem Jutesack angefertigt hatte, und den Tschako so weit in die Stirn gezogen, dass nur noch seine Augen zu sehen waren. Eingehüllt in diesen Kokon nagten Schuldgefühle an ihm, weil er wusste, dass der größte Teil des Regiments bei diesem schlechten Wetter marschieren musste, während er relativ warm und geschützt
fuhr. Ein eisiger Windstoß fand eine Lücke in seiner Rüstung aus Stoff, und er setzte sich ruckartig auf. Er ordnete den Umhang neu, bevor er wieder in diese halb liegende Position zurücksank. Einstweilen konnte er mit diesen Schuldgefühlen ganz gut leben.

Konowa wusste nicht, wann er das letzte Mal geschlafen hatte. Wenn sie auch nur eine winzige Chance haben wollten, lebendig aus den Südlichen Einöden herauszukommen und die Küste zu erreichen, musste er seine Sinne beisammenhalten. Natürlich war das ein Versuch, sich die Lage schönzureden, und dessen war er sich auch bewusst, aber er tat es, weil er wusste, dass die Nachhut unter der Führung des sehr fähigen Soldaten Feylan zusammen mit ihm auf der Pritsche von Rallies Karren fuhr. Sie hatten sich diesen Luxus redlich verdient.

Damit man ihm nicht vorwerfen konnte, dass er bestimmte Soldaten bevorzugte, hatte er dem Regiment auch erlaubt, den letzten Sack mit Arr-Bohnen anzubrechen. Auf dem Marsch gab es keine Möglichkeit, heißen Arr-Tee zuzubereiten, aber die Soldaten stopften sich die Bohnen in den Mund und lutschten die bitteren Säfte aus. Allein die Erinnerung an den bitteren Geschmack ließ Konowa das Wasser im Mund zusammenlaufen. Jede Bohne wirkte belebend wie ein Blitzschlag. Er war einmal fünf Tage am Stück marschiert, nur mit einem Schlauch voll Wasser und einer Handvoll Arr-Bohnen. Natürlich hatte er am Ende Orks gesehen, die auf fliegenden Einhörnern ritten, aber er hatte überlebt. Und seine Stählernen Elfen würden es ebenfalls schaffen.

Er zappelte unruhig auf dem Kutschbock herum, während er vergeblich nach einer bequemeren Position suchte. Seine Muskeln schmerzten von der Erinnerung an Kämpfe, die er am liebsten vergessen hätte. Er ließ vorsichtig seine rechte Schulter kreisen, hörte jedoch augenblicklich auf, als die
Bewegung den Schmerz, der tief im Gelenk saß, nur noch verstärkte. Sein alter Freund, der Herzog von Harkenhalm, nannte das eine Säbelschulter und behauptete, so etwas käme bei Kavalleristen sehr häufig vor.

Konowa überlegte, was Jaal wohl im Schilde führte. Hoffentlich etwas weniger Verzweifeltes als das, was wir hier tun. Der Karren schwankte heftig, als er über eine dicke Wurzel fuhr, und Konowa prallte gegen die hölzerne Latte, die als Armstütze fungierte. Der Schmerz in seiner Schulter flammte auf und riss ihn wieder in die Gegenwart zurück. Warum kann die verdammte Kälte des Schwurs diesen Schmerz nicht lindern?, dachte er.

Der Wagen richtete sich wieder auf, und die Fahrt wurde wieder ruhiger, das heißt, sie schüttelte nur ihre Knochen durch. Konowa warf einen Blick in den Himmel. Er versuchte herauszufinden, wie spät es war, gab jedoch augenblicklich auf, als ihm klar wurde, dass er nicht einmal wusste, welchen Tag sie hatten, geschweige denn welche Stunde. Sein Gefühl für Zeit war bereits vollkommen durcheinandergeraten. Das Schneetreiben stumpfte ihn ab und verbarg die Welt um ihn herum mit einem grauen Schleier. Vor noch gar nicht allzu langer Zeit hätte ein solcher Sturm genügt, um ihm wirklich schlechte Laune zu bereiten; er hätte sich gefragt, warum ausgerechnet ihm das passierte und was zum Teufel hier eigentlich los war. Jetzt jedoch hatte er ein Ziel vor Augen, von dem er sich nicht ablenken lassen wollte. Die Stählernen Elfen waren unterwegs zum Berg der Schattenherrscherin, und der Schwur würde gebrochen werden, so oder so. Das reichte als Begründung und Antwort auf alle Fragen.

Eine Windböe riss ein kurzes Loch in den treibenden Schnee vor ihnen. Die Kolonne der Männer wurde sichtbar, die sich vor ihnen erstreckte wie eine schwarze Schlange, deren Körper sich wand. Einen Augenblick später war sie
wieder verschwunden, verdeckt von dem wirbelnden Schnee. Konowa spielte mit dem Gedanken, Vizekönig Alstonfar aufzusuchen – Pimmer, verbesserte er sich rasch – und ihn noch einmal zu fragen, ob er wirklich glaubte, dass das Regiment in die richtige Richtung marschierte. Soldat Renwar schien das zu wissen, nur war Konowa sich nicht sicher, ob der Soldat überhaupt noch bei Verstand war. Trotzdem sagte er sich, Pimmer würde zweifellos Alarm schlagen, wenn sie vom Kurs abwichen. Sein Vertrauen in den Diplomaten wuchs ständig. Außerdem, wenn er sich mit Pimmer beraten wollte, würde das bedeuten, dass er den Kutschbock verlassen musste, wo er gerade dabei war, eine Position zu finden, die ihm möglichst wenig Schmerzen bereitete. Und als Konowa sich das letzte Mal alleine auf den Weg gemacht hatte, war es nicht gerade so gelaufen wie geplant.

Das Regiment marschierte gewiss zielsicher auf Suhundams Hügel und das Fort zu, schloss Konowa, während er sich ein bisschen weiter zusammenkauerte. Sie würden in den nächsten Stunden am Fuß des Hügels eintreffen … wahrscheinlich. Was er dort allerdings zu finden hoffte, blieb ihm ein Geheimnis.

Der Wind schlug um, und Konowa hörte Stimmen aus dem Dunkel. Er begriff, dass sie von den Soldaten kamen, die hinter ihm auf dem Karren fuhren. Ein Lachen drang an seine Ohren, und das Bedürfnis, sich umzudrehen und sich an dem Gespräch zu beteiligen, setzte ihm hart zu. Aber er wusste instinktiv, dass dies eine Zeit war, in der die Soldaten alleine sein mussten, eine Zeit, in der sie über das Leben stöhnen und lachen, sich über das schöne Geschlecht, über den Proviant, die Offiziere und den allgemeinen Zustand der Welt auslassen konnten. Konowa zwang sich zu bleiben, wo er war. Aber er drehte ein bisschen den Kopf, damit er mehr von der Unterhaltung aufschnappen konnte.


»… wenn du es ordentlich mit Fett einschmierst, musst du wissen. Dann klebt es nicht, wenn es heiß wird. Wenn du aber ein Roggenbrot backen willst, solltest du lieber einen flachen Stein nehmen statt einer Metallpfanne. Ich persönlich lasse den Teig gerne vorher aufgehen …«

Konowa lächelte. Sie waren von einer Welt voller Monster umringt, und ihre Hauptsorge galt dem Essen. Sein eigener Magen knurrte, und die Vorstellung von einem frischen Laib Brot verdrängte alle anderen Gedanken aus seinem Kopf. Seine Finger zuckten, als er sich ausmalte, wie er Stücke eines noch heißen Brotlaibes in kleine Brocken riss, während Dampf aus dem weichen Inneren aufstieg. Seine Mutter hatte immer eine Holzschüssel mit frischem Honig zum Eintunken danebengestellt, aber er musste erst versprechen, auch eine Handvoll Beeren und Gemüse zu essen. Diesen Handel ging er immer nur zu gerne ein. Vielleicht hatte er eines Tages noch einmal eine Chance dazu.

»… mit den verdammten Rezepten. Ich könnte mittlerweile einem Kamel seine Höcker abkauen, also wärt ihr bitte so gut, damit aufzuhören? Ich weiß etwas anderes, womit ihr euch beschäftigen könnt. Wo ist denn unser Schatz, was meint ihr?«

Aha, ein Soldat, in dem ein bisschen von einem Piraten steckt. Konowa fragte sich, wohin dieses Gespräch führen würde. In nur wenigen Stunden würden sie alle vermutlich von diesen infernalischen Bäumen umgebracht werden, und doch redeten sie jetzt nur über Beute.

»Fängst du jetzt schon wieder damit an? Die Bibliothek ist abgebrannt, oder etwa nicht? Und es war nur noch Müll übrig, Schriftrollen und Papiere, die das Feuer nicht berühren wollte. Der Vizekönig hat sie aufgesammelt, und so wie ich das sehe, kann er sie auch gerne behalten.«

»Aber es ist nicht alles verbrannt, hab ich recht?«, erkundigte
sich der erste Soldat. Konowa versuchte die Stimme mit einem Gesicht zu verbinden, aber vergeblich. Dabei wurde ihm klar, dass der einzige Soldat aus der Nachhut, den er mit Namen kannte, Feylan war. Er musste dringend die anderen Namen lernen. Sie alle verdienten eine lobende Erwähnung.

»Denkt doch mal darüber nach«, fuhr der Soldat fort. »Wir segeln über den Ozean, hüpfen von Insel zu Insel, um jedes einzelne verdammte Rakke und jeden Dunkelelf auszuweiden, auf den wir stoßen. Und wir bekommen alle Orden dafür, richtig?«

Ein anderer Soldat mischte sich ein. »Meine Mom wäre ziemlich stolz auf mich, wenn ich mit einem oder zwei Orden an meiner Jacke nach Hause käme.« Konowa erkannte die Stimme. Das war eindeutig Soldat Feylan.

»Sie wäre aber sicher verdammt viel stolzer, wenn du stattdessen eine kleine Kiste mit Goldmünzen unter dem Arm hättest; mehr sage ich dazu nicht.«

Andere Stimmen beteiligten sich an dem Gespräch. Die Vorstellung von Reichtümern beschäftigte ganz eindeutig ihre Fantasie.

»Duhlik sagt, es wäre mehr in der Bibliothek gewesen, als man uns erzählt hat. Er behauptet, er wüsste ganz genau, dass fünfzig Pfund Goldmünzen in kleinen Beuteln aus der Bibliothek herausgeschafft worden wären.«

»Wer bitte ist Duhlik, und wie viele Pfeile ins Hirn hat er abbekommen?«

Das rief Gelächter hervor, aber der Soldat, der über die Goldmünzen redete, ließ sich nicht davon abbringen.

»Soldat Duhlik, kleiner Typ, etwa so groß wie du, ziemlich schmal im Gesicht. Er hat diese Schwester, der immer die Haare ausfallen, sobald sie schwanger wird.«

»Das ist nicht Duhlik, sondern Wistofer, und es ist auch nicht seine Schwester, sondern seine Ehefrau. Bei allen Heiligen
und räudigen Eulen, Mann, kannst du die beiden immer noch nicht auseinanderhalten?«

»Hör zu, es spielt nicht die geringste Rolle, wer es gesagt hat, okay? Wichtig ist nur, dass es stimmt. Wie marschieren hier herum, abgebrannt wie Bettler, und der Prinz und der Major haben sich ein Vermögen in Goldmünzen unter den Nagel gerissen. Warum glaubt ihr wohl, schleppen wir diese Kanonen mit uns herum, obwohl wir gar keine Munition dafür haben? Sie haben die Goldmünzen in die Mündungen gestopft, versteht ihr?«

»Ich glaube nicht, dass Major Flinkdrache so etwas tun würde«, widersprach Feylan.

Konowa nickte in stummer Zustimmung, aber er bewunderte auch, für wie gerissen der andere Soldaten ihn, Konowa, hielt. Wertgegenstände in einem Kanonenrohr zu verstecken, war überhaupt keine schlechte Idee. Na ja, jedenfalls so lange, wie man die Kanone nicht benutzte.

»Er ist ein Offizier, oder etwa nicht? Jeder Einzelne von ihnen ist in gewisser Weise ein Dieb. Weißt du, was es kostet, Offizier zu werden? Einen ganzen Haufen kostet es! Man muss sich besondere Uniformen kaufen, für vornehme Bälle und dergleichen, muss Gebühren für die Offiziersmesse bezahlen, Lokalrunden ausgeben, braucht Geld für schicke Schwerter und Pferde und zumindest für eine Geliebte, abgesehen von der Ehefrau und den Kindern. Da kommt ein ganz schönes Sümmchen zusammen.«

»Das mag stimmen«, erklärte Soldat Feylan. »Aber der Major ist nicht so.«

Du hast dich gerade zum Korporal befördert, mein Sohn, beschloss Konowa.

»Er ist ein Elf, und die sind ein bisschen eigen, wenn es ums Geld geht«, fuhr Feylan fort. »Auf geprägtes Gold sind sie nicht besonders scharf. Aber wenn es etwas Natürliches,
Reines wäre wie Diamanten oder Rubine, würde er sich die Hosen und seinen Tschako damit vollstopfen, so viel ist mal klar.«

Und weg sind die Streifen, Soldat!

Der erste Soldat versuchte, die Männer wieder auf das ursprüngliche Thema zu lenken. »Was ich sagen will, ist nur, dass da draußen ein Schatz auf uns wartet. Diese Bibliothek war nur einer davon, aber es muss auch noch andere geben. Denkt darüber nach. Wir marschieren zu diesem Fort, richtig? Und es liegt auf einem Hügel, von dem aus eine Handelsroute kontrolliert wird. Das bedeutet, die Elfen, die dort stationiert sind, hatten genug Zeit, den Handelskarawanen im Austausch gegen sicheres Geleit eine kleine Maut abzuknöpfen. Vielleicht in Goldmünzen, oder auch in Diamanten und Rubinen. Was auch immer es sein mag, es dürfte einiges wert sein. Und wenn diese Elfen nicht mehr da sind, wenn wir dort hinkommen, kann es wohl nicht schaden, ein bisschen herumzuschnüffeln und etwas davon zusammenzukratzen, sage ich.«

Gegen diese Logik konnte Konowa nicht wirklich etwas einwenden. Das Leben eines Soldaten in der Calahrischen Armee war verdammt hart. Und der Dienst hier draußen war schon fast ein Albtraum. Wenn seine Elfen ihren mageren Sold mit ein paar Bestechungsgeldern hier und da aufgebessert hatten, würde er sie deshalb nicht gleich verurteilen. Man hatte ihnen ein schweres Los zugeteilt, ohne dass es ihre Schuld gewesen wäre. Sich ein bisschen schadlos zu halten, schien da nur natürlich zu sein. Für Konowa war es jedenfalls vollkommen logisch, und doch erfüllte es ihn in seinem tiefsten Innern mit Unbehagen. Ganz tief, auf dem Grunde seiner Seele hoffte er, dass es nicht stimmte.

Der Planwagen rumpelte über eine weitere Wurzel, und Konowa wurde hin und her geschleudert. Er konnte nicht
mehr hören, ob das Gespräch hinter ihm fortgesetzt wurde. Er gab den Versuch auf, es zu belauschen, und richtete sich auf, wobei er Schnee von den Falten seines Umhangs schüttelte. Als er ihn von dem Stoff wischte, bemerkte er, dass die Schneeflocken sich trockener und kälter anfühlten als zuvor. Er rieb ein paar Flocken zwischen Zeigefinger und Daumen und bedauerte es sofort.

»Hurensohn«, murmelte er und drehte den Kopf zur Seite, um seinen Mund aus dem improvisierten Schal zu befreien. Dann hob er die brennenden Finger an die Lippen und blies auf die Haut. Als er die Hand sinken ließ, zeigten sich hellrote Blutstropfen auf der Kuppe seines Zeigefinger und seines Daumens. Sie kamen aus etlichen kleinen Schnittwunden.

»Das ist mehr Eis als Schnee«, sagte er mit einem Blick auf Rallie.

Sie schob die Kapuze ihres Umhangs so weit zurück, dass sie ihn aus den Augenwinkeln betrachten konnte. Von ihren Lippen baumelte eine schwarze Zigarre, deren Ende hellorange in der Nacht glühte. »Es ist noch viel schlimmer, als Sie glauben. Der Schnee kommt aus dem Herzen ihres Forstes. Er ist mit Eisenerz durchsetzt. Sie ist mit ihrem ersten Versuch gescheitert, ihren Wald hier zu pflanzen, also bereitet sie jetzt den Boden für einen zweiten Versuch vor.«

Konowa hob den Kopf und streckte seine Zunge aus dem Mund. Bei dem bitterem Geschmack von Metall verzog er das Gesicht.

»Sie wird alles vernichten«, sagte er und lehnte sich wieder zurück. Er hatte immer geglaubt, dass die Schattenherrscherin wahnsinnig wäre, aber auf eine kontrollierte, ganz besondere Art und Weise. Doch die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie jetzt versuchte, ließ ihn schwindeln. »Rallie, sie ist wirklich vollkommen wahnsinnig. Sie hat vor, die ganze Welt zu zerstören.«


Rallies Zigarre glühte heller, als sie mehrmals daran zog, bevor sie antwortete. Ihre Worte wurden von einer Rauchwolke begleitet. »Ich vermute, dass das in ihrem Verstand vollkommen logisch ist. Eine Welt, in der nur Sarka Har existieren, deren Wurzeln in das Fundament aller Länder dringen, bis alles aus einem schwarzen Forst besteht. Ganz sicher entspricht das nicht dem, was die meisten von uns als eine Verbesserung der Verhältnisse betrachten würden, aber sie ist ganz offenkundig sehr benachteiligt, was ihr Urteilsvermögen angeht«, meinte sie und tippte sich an ihren Kopf.

Konowa blickte wieder geradeaus und zog gegen die Kälte die Schultern zusammen. »Und das alles nur wegen der Wolfseichen und des albernen Bedürfnisses meines Volkes, einen Ryk Faur zu finden. Die Natur kam ganz ausgezeichnet zurecht, bevor wir aufgetaucht sind. All das hätte vermieden werden können, wenn sie von uns in Ruhe gelassen worden wäre.«

»Das ist eine ziemlich harte Einschätzung, glauben Sie nicht?«, erkundigte sich Rallie.

»Hart? Sehen Sie sich um, Rallie, es schneit Metall. Ganze Forste von Sarka Har schießen überall aus dem Boden, einige dieser Mistbäume haben sogar gelernt zu laufen, und wir sind an einen Schwur gebunden, der uns auf alle Ewigkeit im Schatten hält. Nein, ich glaube sogar, dass mein Urteil noch nicht hart genug gewesen ist. Und wenn wir ihren Berg erreichen, wird all das enden.«

»Sie haben also tatsächlich vor, sie dann zu töten?« Rallies Stimme klang zwar gelassen, aber Konowa registrierte den missbilligenden Unterton.

»Rallie. Ihre Kristallkugel hat einen Sprung, das haben Sie selbst gesagt. Sie hat bereits Tausende getötet, und wofür? Damit irgendein möglicherweise intelligenter Baum, der noch verrückter ist als sie, einen netten kleinen Ort in der
Sonne bekommt, wo er seine Zweige ausbreiten kann? Sie ist ein Gift, das ausgemerzt werden muss, bevor es noch mehr Schaden anrichten kann.«

Rallie drehte sich herum und sah ihn an. Eigentlich hätten ihre Augen nicht so hell unter ihrer Kapuze leuchten dürfen. »Ich würde keine Sekunde das Entsetzen abstreiten, das sie verbreitet hat, aber wenn es so weit ist, vergessen Sie nicht, dass Sie im Unterschied zu ihr eine Wahl haben. Sie hat sich so sehr für etwas aufgeopfert, dass sie sich selbst darin verloren hat. Das müssten gerade Sie doch verstehen können.«

Konowa rückte ein Stück von Rallie ab. »Das ist nicht das Gleiche. Ich habe nur versucht, das zu tun, was richtig ist. Und sehen Sie sich an, was ich ihretwegen verloren habe.« Er merkte, dass er die Hand gehoben hatte, um die Spitze seines verstümmelten Ohres zu reiben, und ließ sie rasch wieder sinken. »Betrachten Sie, was wir alle verloren haben. Nein, Rallie, wenn es so weit ist, habe ich nur eine Möglichkeit.«

»Sie meinen, so wie in Luuguth Jor, wo Sie den Schwur hätten brechen können?«

Konowa unterdrückte, was er spontan darauf antworten wollte. Er hasste es, dass Rallie in der Lage war, etwas so Einfaches und Klares erheblich komplizierter zu machen, einfach nur dadurch, dass sie Fragen stellte.

»Das Leben ist schmutzig, Major. Und wir bringen uns in sehr große Gefahr, wenn wir die Narrheit begehen, etwas anderes zu glauben.«

»Wenn sie nicht stirbt, wie soll das denn enden?«, fragte Konowa schließlich, überrascht, dass er diese Möglichkeit überhaupt in Betracht zog.

»Ich versichere Ihnen, dass ich nicht den leisesten Schimmer habe«, erwiderte Rallie und drehte den Kopf wieder nach vorne. »Aber es dürfte außerordentlich interessant sein, das herauszufinden.«


Konowa wartete, ob sie noch etwas hinzuzufügen hatte, aber der Wolke von Zigarrenrauch nach zu urteilen, die aus ihrer Kapuze quoll, hatte sie offenbar zu Ende gesprochen. Der Wind frischte auf und drang scharf wie ein Messer durch die Schlitze in seinem Umhang. Konowa fluchte leise und kauerte sich zusammen, um sich zu wärmen. Seine Lider schlossen sich fast wie aus eigenem Willen, und er döste ein. Er fand einen kleinen Trost darin, dass aufgrund des Wintersturms, der immer noch wütete, und der Schrecken, welche die wandelnden Sarka Har hinter ihnen verbreiteten, das Regiment vor einem Angriff anderer Kreaturen einigermaßen sicher war. Beim derzeitigen Zustand der Welt betrachtete Konowa das als eine ganz hervorragende Errungenschaft.
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DAS WESEN, DAS einst der Mensch Faltinald Gwyn gewesen war, Vizekönig des Protektorats von Groß-Elfkyna und bis vor wenigen Stunden Emissär der Schattenherrscherin, bemühte sich, das Gefühl dafür zu behalten, dass es existierte. Es bewegte sich über die windgepeitschte Wüste, ohne den Schneefall und die eisige Kälte wahrzunehmen.

Seine Gedanken, einst scharf und präzise, drehten sich jetzt um ein waberndes Zentrum aus Wut und Qual. Hätte es auch nur einen Moment ruhen müssen, würde es, so fürchtete es, einfach aufhören zu existieren, und seine Energie würde sich bis in die entlegensten Ecken der Welt verstreuen. Selbst in diesem Moment lösten sich kostbare Bruchstücke von seinen Erinnerungen und seiner Persönlichkeit auf und gingen verloren.

»Diplomatie ist nicht der Sieg der Verhandlungen, sondern das Scheitern des Krieges«, murmelte es vor sich hin. Scherben des Lebens, das es einst geführt hatte, trudelten durch seinen Verstand. Es sah gewaltige Hallen, erleuchtet von Tausenden von Kerzen in riesigen Kronleuchtern, deren Licht sich in vollendet geschliffenen Kristallkelchen spiegelte, die so dünn waren, dass sie bereits tönten, wenn man sie nur anhauchte. Es erinnerte sich an eine Karte, die von Juwelieren geschaffen worden waren, welche dafür nur die feinsten Edelsteine und Edelmetalle benutzt hatten. Es streckte die Hand aus und griff nach etwas, das nicht da war.


Eine Hand schloss sich zu einer Faust, und es konzentrierte sich auf seine Qualen; es fand einen weiß glühenden, durchdringenden Schmerz und klammerte sich daran, während der Rest seines Verstandes immer schneller und schneller dem Wahnsinn verfiel.

Ich bin frei! Die Fesseln, die es einst gebunden hatten, waren zerbrochen. Dieses Wissen befeuerte seinen Ärger, verdichtete in ihm etwas Klares, Einfaches, das es begreifen konnte. Die Schattenherrscherin hat mich hintergangen! Die Elfenhexe hat einen Handel mit diesem Soldaten der Stählernen Elfen geschlossen, der durch den Schwur an sie gebunden war. Aber dieses Wesen hier hatte ihm mehr geopfert, um ihr Emissär zu werden, als dieser Mensch. Das war … ungerecht.

Das Wesen spürte, wie sich eine neues Gefühl in ihm ausbreitete, eine mächtigeres als Wut oder Schmerz … Rachsucht. »Sprich laut, sodass dein Widersacher nicht den Meuchelmörder hört, der sich von hinten an ihn heranschleicht«, sagte es und sah Kellner in frischen weißen Jacken, die sich lautlos hinter einer Reihe von Stühlen mit hohen Lehnen bewegten. Ein Messer blitzte auf, und die Suppe eines Gastes würde kalt werden. Das Wesen lachte und hoffte, dass es schon bald seine Rechnung mit dem Soldaten begleichen konnte, der es vom Thron gestoßen hatte. Rakkes heulten, als es lachte, und die Kreatur wurde sich wieder der knurrenden Rotte von Rakkes bewusst, die es umzingelt hatte, während es über den Sand gegangen war. Ihm folgten jetzt Hunderte. Die primitiven Bestien sahen in ihm den dringend ersehnten Führer. Mehr und mehr Rakkes schlossen sich ihnen an, als sie nach Norden zogen.

»Die Diplomatie spielt auf Zeit, bis die Armee bereit ist«, sagte es und ließ seinen Blick über die uralten Kreaturen schweifen, die wieder zum Leben erweckt worden waren, um Angst und Schrecken zu verbreiten.


Das Wesen lächelte und entblößte eine Reihe von schwarzen Zähnen, die von Frost überzogen waren. Die Rakkes hatten Witterung aufgenommen und sich auf die Jagd begeben.

Das hier war eine Armee. Selbstverständlich waren sie nicht so geschickt oder präzise wie die Soldaten, die das Wesen einst durch seine Bemühungen am Verhandlungstisch gesteuert hatte, aber diese Kreaturen wussten, wie man tötete, und die Zeit für Diplomatie war zu Ende.

Ferne Erinnerungen an diplomatische Missionen tauchten aus dem wirbelnden Chaos seines Verstandes auf. Armeen wurden häufig als Hebel benutzt und zwangen den Feind dazu nachzugeben, ohne dass es auch nur zu Blutvergießen kam. Eine sehr merkwürdige Vorstellung – und eine, welche das Wesen nicht mehr verstand. Das Einzige, was es überhaupt am Leben erhielt, war das Bedürfnis, schreckliche Vergeltung an jenen zu üben, die ihm Unrecht getan hatten.

Die Rotte bewegte sich schneller, und die einzelnen Kreaturen begannen, sich mit gutturalen Lauten zu verständigen. Sie hatten Beute aufgespürt. Das Wesen ging weiter, bis es seine rechtmäßige Position an der Spitze der Rotte eingenommen hatte. Es marschierte unnatürlich schnell über die gefrorene Wüste. Seine Augen waren jetzt gefrorene Kreise aus schwarzem Eisen und drehten sich in seinem Kopf mit dem knirschenden Geräusch von Granit auf Glas. Schmerz flammte in seinem Schädel auf wie reines Licht, und es stolperte, bevor es mühsam sein Gleichgewicht wiederfand. Es hob den Kopf und spähte in die Dunkelheit hinaus. Dreihundert Meter entfernt rollten drei Planwagen, gezogen von Kamelgespannen, langsam über einen Karawanenweg. Das Wesen wartete, hoffte. Einen Augenblick später tauchte eine Kolonne von marschierenden Soldaten aus dem Schneetreiben auf. Sie folgten den Wagen.

Die Stählernen Elfen! Es hatte sie gefunden. Geifer tropfte
von den Resten seines Gesichtes, und Eiszapfen umrahmten seinen Mund. Es würde keine Zeremonie geben, keine pompöse Unterzeichnung von irgendwelchen Dokumenten, kein falsches Lächeln und kein übertriebenes Händeschütteln. Das hier würde einfach nur ein Massaker werden.

Es würde seine Vergeltung bekommen und die Rakkes etwas zu fressen.

Das Wesen beherrschte sich, als es sich auf den Schmerz konzentrierte, und klammerte sich fest an sein Verlangen zu töten. Die Rakkes rückten von ihm ab, als es mit unheimlich vibrierender Stimme zu summen begann.

Das Wesen spielte mit dem Gedanken, den Rakkes zu befehlen, den Usurpator ihm zu überlassen, aber das war gar nicht notwendig. Seine Macht war zu groß, und er war viel zu stark, als dass irgendein Rakke ihn hätte besiegen können. Diese Aufgabe würde also dem Wesen, dem ehemaligen Emissär, zufallen, und es begrüßte diese Tatsache.

»Ich habe euch Fressen gebracht.«

Die Rakkes brüllten laut auf, stampften auf den Boden und schlugen sich an ihre Brust. Ihre Nackenhaare sträubten sich, und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als ihre Welt sich zu einem roten, gierigen Nebel verengte.

»Reißt sie in Stücke!«

Die Rakkes rannten über den schneebedeckten Sand. In der Kolonne gellten die ersten Schreie auf. Kamele zuckten zusammen und versuchten zu flüchten, während sich die Kutscher vergeblich mühten, sie unter Kontrolle zu halten. Die Soldaten blieben stehen, wo sie waren, und luden hastig ihre Musketen, während sich die Rakkes ihnen auf zweihundert Meter näherten. Die ersten Schüsse knallten in einem undisziplinierten Stakkato durch die Nacht. Heiße, gelbe Flammenzungen beleuchteten die unordentliche Verteidigungslinie, während die Kolonne eilig Aufstellung bezog. Hier und
da stürzte ein Rakke zu Boden, mit zertrümmertem Schädel oder einem Loch im Herzen, aber für jedes Rakke, das niedergestreckt wurde, sprang ein Dutzend in die Bresche.

Dann mähte, aus etwa hundert Meter Entfernung, eine kontrollierte Salve die ersten Reihen der Rakkes nieder. Mehr als ein Dutzend stürzten zu Boden. Doch die überlebenden Rakkes brüllten nur noch lauter und sprangen einfach über die toten hinweg. Frischfleisch war nur einen Katzensprung entfernt.

Das Wesen sah sich überall nach dem durch den Schwur gebundenen Soldaten um, der ihm seinen Platz gestohlen hatte. Es versuchte, seine Sinne zu fokussieren, um nach ihm zu suchen, aber der Gestank von Blut lag schwer in der Luft, und das immer lauter werdende Gebrüll der Rakkes übertönte alles, bis auch das Wesen von dem Verlangen überwältigt wurde, Fleisch zu zerfetzten.

Der Lärm, den die Rakkes veranstalteten, wurde von den panischen Schreien der Männer der Kolonne noch übertroffen, als diese ihr Schicksal auf sich zukommen sahen. Sie schafften es in reiner Verzweiflung, ein weiteres Mal ihre Musketen zu laden und eine Salve abzufeuern, als die Rakkes nur noch zehn Meter von ihnen entfernt waren. Getroffen stürzten die Bestien vor ihnen zu Boden, Blut und Knochenfragmente spritzten durch die Luft, und ihr Pelz qualmte, verbrannt vom Schießpulver.

Dann jedoch hatten die Rakkes die Soldaten erreicht.

Die gellenden Schreie verstummten unvermittelt, als Klauen und Reißzähne mit den Soldaten kurzen Prozess machten. Ein paar setzten ihre Musketen als Prügel ein, in einem letzten Versuch, sich an ihr erbärmliches Leben zu klammern, aber ihre Mühen verlängerten es nur um Sekunden. Jeder, der sich umdrehte und weglief, wurde von Klauen in seinem Rücken niedergestreckt und fühlte den
heißen, stinkenden Atem eines Rakke an seinem Ohr und auf seinem Nacken, bevor die Bestie ihm ihre Reißzähne in den Hals schlug.

»Wo bist du?«, schrie das Wesen und watete durch das Gemetzel, als die Rakkes über die Karren herfielen wie Aaskäfer, die Fleisch vom Kadaver eines toten Tieres fressen. Kamele gingen mit einem letzten, trotzigen Blöken unter dem Gewicht mehrerer Rakkes zu Boden. Kutscher wurden von ihren Böcken gerissen und in bissgroße Stücke zerfetzt.

»… Gnade …«

Das Wesen drehte sich um und suchte nach der Quelle dieser flehenden Bitte. Es erspähte eine Gestalt, nur ein paar Meter entfernt, die halb unter Massakrierten begraben lag. Das Wesen schritt dorthin und zerschmetterte einen Aasfresser, der sich darauf niedergelassen hatte. Dann blickte es zu Boden. Die Toten waren eine Mischung aus Elfen und Menschen. Es machte sich daran, die Leichen beiseitezuschleudern, als wären sie nur nasse Kleidungsstücke. In seiner Hast, zu dem Überlebenden zu gelangen, riss es Arme aus Gelenken und schuf aus Innereien widerliche Haufen, bis es schließlich zu einem Zwerg vordrang. Es griff hinab, packte den Zwerg am Bart und zog ihn aus dem Leichenhaufen.

»Wo ist er?«

Frost funkelte auf dem Bart des Zwergs, der sich bemühte, Luft zu holen. Ein Auge war zugeschwollen, und ihm fehlte ein Arm. Das blutige Loch, wo die Schulter hätte sein sollen, überzog schwarzes, knisterndes Eis, und der Zwerg schrie vor Schmerz auf. Das Wesen blickte an ihm vorbei zu dem umgekippten Planwagen. Überall lagen Artefakte im Schnee verstreut, aber weder Gold noch Edelsteine interessierten die Rakkes. Doch etwas an diesem Anblick löste eine Erinnerung in dem Wesen aus. Bibliothek. Kaman Rhal.

»Wer bist du?«


Der Zwerg deutete mit seinem Arm auf seine Kehle, und das Wesen ließ ihn los. Er fiel auf den Wüstenboden. Rakkes sprangen herbei, um ihm den Rest zu geben, aber das Wesen zischte sie an und vertrieb sie.

»Mein … mein Name ist Griz Jahrfel, ich bin ein Kaufmann …«

Das Wesen suchte in den Resten seiner Erinnerung und erkannte seinen Fehler. »Ihr seid nicht die Stählernen Elfen!«

Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Nein. Einige der Elfen gehörten einmal zu ihnen, aber jetzt nicht mehr. Sie arbeiten … sie arbeiten jetzt für mich.« Seine Stimme wurde von einem heftigen Schluchzen erstickt.

Das Wesen erzeugte einen Speer aus schwarzem Eis und rammte ihn dem Zwerg in den Oberschenkel. Der schrie auf.

»Wo sind sie? Wo, sag es mir!«

»Das weiß ich doch nicht! Wenn sie das Tal verlassen haben, sind sie wahrscheinlich über die Karawanenroute nach Westen gegangen. Hör auf, bitte!«

Das Wesen erinnerte sich an die Landkarte aus Juwelen. Sie war so wunderschön gewesen. Kostbare Edelmetalle und funkelnde Juwelen leuchteten vor seinen Augen auf, zeigten die Größe des Imperiums und markierten Grenzen, bei deren Ausdehnung das Wesen einst mitgeholfen hatte. Dass diese Landkarte ein Vermögen wert war, bedeutete ihm jetzt nichts mehr, dafür jedoch interessierte es sich für den genauen Verlauf der Karawanenroute. Es sah die Strecke klar und deutlich vor sich und begriff. Es ließ den Speer aus schwarzem Eis verschwinden und ging davon.

»Warte! Töte mich, bitte töte mich! Lass nicht zu, dass sie …!« Die Worte des Zwergs gingen in gequältes Kreischen über, als die Rakkes sich auf ihn stürzten.

Blut troff von ihren Pelzen, und Fleischbrocken hingen immer noch aus ihren Mäulern, als die Rotte weiterzog, angetrieben
von dem Wesen. Ein merkwürdiger Name steckte wie ein metallener Dorn in dem, was von seinem Verstand übrig geblieben war.

Suhundams Hügel.

 



Konowa öffnete die Augen und musterte die Wüste um sich herum, so weit er sehen konnte. Die Eichel an seiner Brust summte mit einer kühlen Intensität. Das war keine Warnung, sondern eher eine Mitteilung, dass irgendwo da draußen in der Dunkelheit Macht war. Er fragte sich kurz, ob es sich um Visyna handeln konnte, vermutete jedoch, dass es wohl eher etwas war, dem er lieber nicht begegnen wollte.

Der Karren schaukelte weiter, während Rallie die Kamele lenkte, und Konowa schloss die Augen erneut und sagte sich, dass er nur ein paar Minuten ausruhen wollte.

»Zweimal verdammte Hölle!«

Er stand zwischen den Wolfseichen seines Heimatlandes.

Ich träume. Schon wieder.

Er widerstand dem Drang zu schreien, zu treten oder auch nur zu versuchen, sich aus dem Schlafzustand zu befreien. Seinen letzten Besuchen bei der Schattenherrscherin nach zu urteilen, standen die Chancen nicht besonders gut, dass er diese Begegnung genießen würde, aber möglicherweise konnte er etwas Nützliches in Erfahrung bringen.

Also gut, sagte er sich. Werfen wir mal einen Blick darauf.

Der Forst verschwamm, und plötzlich breitete sich die Geburtswiese vor ihm aus. Die Sonne stand tief am Himmel, und die hohen Wolfseichen, die die Wiese umgaben, warfen lange Schatten. Schösslinge erhoben sich schnurgerade über dem dunklen, grünen Gras; ihre Blätter entfalteten sich vor seinen Augen, während sie sich zur Sonne orientierten. Er holte tief Luft und stellte überrascht fest, dass er nicht die Kälte des Spätwinters spürte. Dann machte er ein paar
Schritte, blieb stehen und blickte hinab. Seine Stiefel schimmerten von Tau. Von Frost war nirgendwo etwas zu sehen.

Das war unlogisch. Die Schattenherrscherin hatte das Band mit ihrer Silbernen Wolfseiche während des Spätfrostes geschlossen. Er sah sich auf der Wiese um und versuchte sie zu finden.

Eine Gestalt hockte neben einem Schössling am Rand der Wiese auf der anderen Seite.

Konowa zuckte mit den Schultern und ging weiter. Er wollte seine Muskete schultern, aber seine Hände waren leer. Das war zwar nur ein Traum, aber er wollte trotzdem eine Waffe in den Händen halten. Er griff nach seinem Säbel, aber die Scheide an seiner Hüfte war leer. Erneut blieb er stehen und blickte hinab. Eine doppelschneidige Streitaxt, wie sie die Zwerge trugen, lag im Gras zu seinen Füßen.

»Das ist merkwürdig«, sagte er und schüttelte den Kopf, kaum dass die Worte seinen Mund verlassen hatten. Das hier war ein Traum. Merkwürdig traf da nicht einmal annährend den Sachverhalt.

Er bückte sich, hob die Streitaxt auf und knurrte unter ihrem Gewicht. Es fühlte sich gut an, sie zu halten, aber das schlechte Gewissen verhinderte, dass er es genoss. Streitäxte wurden von den Elfen der Langen Wacht als die Inkarnation des Bösen betrachtet. Alles, was Bäumen Schaden zufügen konnte, wurde als böse angesehen. Die Elfen der Langen Wacht waren außerdem nicht für ihren Humor berühmt. Konowa wusste, dass die Entscheidung seines Vaters, sich in ein Eichhörnchen zu verwandeln, teilweise auf dem alten, elfischen Verlangen beruhte, die Nase zu rümpfen, und teilweise darauf, dass seine Mutter ihn enterbt oder noch Schlimmeres unternommen hätte, wenn er stattdessen die Gestalt eines Bibers angenommen hätte.

»Was hast du damit vor?«


Konowa drehte sich um. Regimentssergeant Yimt Arkhorn stand ein paar Schritte entfernt zwischen den Schösslingen. Im Gegensatz zu Konowa war er bewaffnet, hielt seinen Schmetterbogen in den Händen, und der so gefährlich aussehende Drukar hing an seinem Gürtel.

»Du bist tot«, sagte Konowa.

»Dir gleichfalls einen schönen Morgen«, antwortete Yimt. Er lächelte nicht, sondern sah sich auf der Wiese um. Er achtete nicht auf die Gestalt am Rand der Wiese, falls er sie überhaupt bemerkt hatte.

Konowa riss sich zusammen. »Was ist mit dir passiert?«

»Denk nach, Major. Woher soll ich das wissen? Ich bin nicht wirklich ich selbst, sondern ich bin du beziehungsweise der Teil von dir, der sich an mich erinnert. Ich weiß nur, was du auch weißt … mehr oder weniger.«

Ein Rätsel, entzückend! Dieses Gespräch drohte die gleiche Richtung zu nehmen wie die wenigen, die er mit seinem Vater geführt hatte, jedenfalls so lange, bis sich der alte Elf in ein Eichhörnchen verwandelt hatte. Konowa versuchte die Sache anders anzugehen.

»Hast du eine Ahnung, warum eine Zwergenaxt hier herumliegen sollte?«

Yimt zuckte mit den Schultern. »Ich habe alle meine Waffen bei der Hand. Also vermute ich, dass sie für dich bestimmt ist.«

Konowa stellte die Axt mit dem Griff nach unten auf den Boden und hielt die Schneide ein Stück von seinem Körper weg, um die beiden halbmondförmigen Klingen besser betrachten zu können. »Warum benutzen Zwerge Äxte? Das habe ich nie verstanden. Ihr seid doch zum größten Teil geborene Bergarbeiter. Würden Schaufeln da nicht mehr Sinn machen?«

»Hast du jemals versucht, einem Kerl mit einer Schaufel
den Schädel einzuschlagen? Man kann das machen, aber hübsch ist es nicht. Und man braucht für gewöhnlich mehr als einen Schlag. Allerdings ist das nicht der Grund. Denn, wie du schon sagtest, wir sind Bergleute.«

Konowa wartete auf eine Erklärung, aber es kam keine. Ganz offenbar hielt Yimt die Schlussfolgerung für offensichtlich. Konowa allerdings weniger.

»Das ist nicht logisch. In einem Minenschacht kann man unmöglich mit so einem Ding auch nur ausholen«, sagte Konowa und schnippte mit einem Fingernagel gegen eine der Klingen. Ein scharfer Ton hallte weit länger über die Wiese, als er es hätte tun sollen.

Yimt nickte. »Das stimmt. Aber Gruben müssen abgestützt werden, und das macht man mit großen, dicken Balken, und das bedeutet, Zwerge verbringen viel Zeit damit, Bäume zu fällen, um die Balken in ihren Minen einzusetzen.«

»Das wusste ich nicht«, sagte Konowa. Aber jetzt, als er darüber nachdachte, erschien ihm das vollkommen logisch. »Ist das der Grund, weshalb Elfen und Zwerge nicht miteinander klarkommen?«

Yimt schob den Schirm seines Tschako in die Stirn, um Konowa besser betrachten zu können. »Was denn, du meinst, warum sie nicht besser miteinander auskommen als Elfen und Menschen, oder Menschen und andere Menschen? Oder meinst du vielleicht dich und alle anderen?«

»Kapiert, ich hab’s kapiert.« Das hier war nicht ganz der joviale Zwerg, an den Konowa sich erinnerte. Vielleicht konnte er sich ja auch an nichts anderes erinnern. Träume waren tückisch. Er wusste, dass er irgendetwas übersah, aber er kam einfach nicht darauf.

Yimt zupfte an seinem Bart und sah sich um. »Hör zu, wir werden beobachtet, also muss ich mich etwas beeilen.«

Konowa sah sich auf der Wiese um. Es war dunkel geworden,
obwohl er hätte schwören können, dass es vor einer Minute noch früher Morgen gewesen war. Die Gestalt saß immer noch am anderen Ende der Wiese. Etwas an ihr kam Konowa sehr bekannt vor, aber erneut wusste er nicht, was es war.

»Beeilen womit?«, erkundigte er sich.

Yimt deutete mit seinem Schmetterbogen auf die Gestalt in der Ferne. »Benutz die Axt.«

Konowa blickte auf die Axt und hob dann den Blick. »Warum sollte ich? Das hier ist ein Traum. Ich weiß, dass es ein Traum ist. Nichts, was ich hier tue, hat irgendwelche Konsequenzen, wenn ich aufwache.«

»Gut. Je schneller du es hinter dich bringst, desto früher kannst du aufwachen«, erklärte Yimt. »Benutz die Axt.«

Nebel quoll zwischen den Bäumen hervor und überzog die Wiese mit weißen Daunen. In Konowas Brust flammte ein Schmerz auf. Er bewegte die Schultern und holte tief Luft, aber es nützte nichts.

Konowa blickte erneut auf die Axt, dann zu der Gestalt, die immer noch neben dem Schössling saß. »Hör zu, ich habe gehofft, ich würde hier etwas in Erfahrung bringen …« Er verstummte. Er war allein, und es war Nacht geworden. Konowa packte die Axt mit beiden Händen und setzte sich in Bewegung. Der Nebel umwirbelte seine Knie. Der Schmerz in seiner Brust würde nicht verschwinden. Er rollte mit den Schultern und packte die Axt fester. Yimt hat recht, und Rallie irrt sich, dachte er. Es gibt keine andere Wahl. Sie muss sterben.

Er erreichte die Schattenherrscherin, lange bevor er dafür gerüstet war. Obwohl sie immer noch vom Nebel verhüllt wurde, konnte er sie so deutlich sehen, dass er sein Ziel nicht verfehlen würde.

Er hob die Axt, bereit zuzuschlagen.


Sie drehte sich um und sah zu ihm hoch. Konowa blickte in sein eigenes Gesicht.

Die Axt hing immer noch in der Luft, während er seinen Doppelgänger anblickte. Er wusste, dass dies ein Traum war und es etwas zu bedeuten hatte, aber was?

»Tu es«, sagte der Konowa am Baum. »Schlag mit der Axt zu.«

Konowa schüttelte den Kopf. »Du bist nicht real. Das weiß ich. Also was zum Teufel hat das zu bedeuten?«

Mit einem Mal war sein Doppelgänger verschwunden, und jetzt saß Kritton neben dem Baum. Konowa packte die Axt noch fester.

»Du hast nicht den Mumm, wenn die Zeit kommt, das weiß ich. Und du weißt es auch«, höhnte Kritton. »All das, alles, was du durchgemacht hast, und doch kannst du die Dinge nicht zu einem Ende bringen, nicht einmal im Traum.« Kritton begann zu lachen. Sein Mund wurde größer und war mit scharfen, schwarzen Zähnen gefüllt, die von Frost überzogen waren.

Konowa schlug zu.

 



Konowa beugte sich vor, riss die Augen auf und war bereit zuzuschlagen. »Hölle und Verdammnis!«, stieß er aus und versuchte, sich den Schlaf aus den Augen zu schütteln. Seine Träume wurden immer merkwürdiger. Er sah hinab und stellte fest, dass er seine Muskete in beiden Fäusten hielt. Er löste seine Hände davon und krümmte seine Finger.

»Sie werden nicht glauben, was ich gerade geträumt habe …«, begann er, doch dann verklang seine Stimme, als ihm bewusst wurde, dass der Planwagen sich nicht bewegte. Er blinzelte, richtete sich gerade auf und sah zu Rallie hinüber. Sie starrte in den Himmel hinauf. Die Eichel an seiner Brust war eiskalt, und jetzt begriff er, woher der Schmerz in seinem Traum gekommen war. Er sah ebenfalls hoch.


»Was …?« Mehr konnte er nicht sagen, denn Rallie drehte sich um und stieß ihn mit aller Kraft zur Seite. Konowa streckte haltsuchend eine Hand nach Rallie aus, aber es gelang ihm nur, einen Stapel Papiere aus ihrer Robe zu ziehen, bevor er vom Kutschbock stürzte und mit dem Gesicht im Schnee landete. Der Schock des kalten Schnees auf seiner Haut brachte ihn schlagartig zur Besinnung. Er rappelte sich fluchend hoch, nur um im nächsten Moment erneut im Schnee zu landen, als Rallie gegen ihn prallte. Bevor er auch nur versuchen konnte aufzustehen, hörte er ein ohrenbetäubendes Geräusch, Holz zerbrach und splitterte. Dem folgten ein Rauschen und entsetzte Schreie. Er stützte sich auf die Ellbogen und drehte sich auf den Rücken. Die Lehne des Kutschbocks auf Rallies Karren bestand nur noch aus Holzsplittern. Zwei Sekunden früher, und es hätte ihn erwischt.

Soldaten versuchten stolpernd, sich in Sicherheit zu bringen. Zwei Kamele hatten sich aus ihrem Geschirr losgerissen und galoppierten in die Nacht davon. Die beiden anderen waren nur noch zwei blutige Haufen, die den Schnee blutrot tränkten. Ein Rad von Rallies Karren war abgebrochen und rollte torkelnd wie ein betrunkener Seemann über den Weg.

Die Eichel wurde beißend kalt, und er hörte das Schlagen von Schwingen, das von einem hölzernen Knarren begleitet wurde, wie er es bisher nur bei Schiffsmasten gehört hatte. Konowa folgte mit den Augen dem Geräusch, und bei dem Anblick, der sich im bot, begannen seine Beine ganz von alleine zu zittern.

Ein fliegender Baum in der Gestalt eines Drachens. Sein Verstand weigerte sich, das zu akzeptieren, während gleichzeitig ein tiefer Instinkt in ihm das Ausmaß dieser Entsetzlichkeit begriff, die da auf ihn zukam, und jede Faser in seinem Körper zur Flucht trieb.

»Was ist mit diesen verdammten Bäumen los?«, schrie er.
Er sprang auf die Füße, als seine Furcht seiner Wut Energie verlieh. Sein Verständnis von der Welt drohte ihm unter den Füßen wegzubrechen. Die verwandelten Sarka Har flogen tief über die Kolonne der Soldaten hinweg und senkten ihre vorderen Zweige, die mit dicken, spitzen Dornen gespickt waren. Drei Soldaten brachten sich rasch in Sicherheit, aber ein vierter hatte nicht so viel Glück. Die Dornen durchbohrten seine Schulter.

Die Sarka Har flogen hoch, bis Konowa sie kaum noch sehen konnte. Er folgte ihren Bewegungen anhand der Schreie des Soldaten. Als sich deren Tonhöhe änderte, wusste Konowa, dass der Baum ihn losgelassen hatte. Einen Augenblick später fiel eine Gestalt auf den Weg und landete mit einem widerlichen Knall. Konowa machte sich nicht die Mühe abzuwarten, bis der Schatten des Soldaten auftauchte, sondern verabschiedete sich stumm von einem weiteren Soldaten Grostril oder wie auch immer der hier heißen mochte.

»Rallie, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er, als ihm die Schreiberin wieder einfiel. Er drehte sich zu ihr herum. Sie saß bereits wieder im Schnee, hatte ihren Federkiel und einen Stapel Papiere im Schoß. Konowa durchströmte Erleichterung, die jedoch eine Sekunde später kalter Leere wich, als Rallie anfing zu fluchen und den obersten Papierbogen wegwarf.

»Sie ist zu nass. Die Tinte schmiert nur und behält ihre Form nicht«, sagte sie und rappelte sich hoch. Sie hatte immer noch eine Zigarre im Mund, deren Spitze glühte wie die Esse eines Schmieds. »Es war mein Fehler, dass ich Sie nicht rechtzeitig gewarnt habe, aber die Zeit arbeitete gegen uns.«

»Das tut sie doch immer«, antwortete Konowa und zog seinen Säbel. »Bleiben Sie in Deckung, und rühren Sie sich nicht von der Stelle.«

»Gehen Sie ruhig, ich komme schon klar«, erwiderte Rallie.


Konowa drehte sich um und rannte auf den Weg hinaus, während er die Soldaten um ihn herum anschrie. »In Deckung bleiben! Ladet eure Waffen und pflanzt die Bajonette auf, aber schießt nicht, bis ich den Befehl gebe.«

Ein Stück von der Feder eines Tschakos landete neben seinen Stiefeln. Er blickte hoch und sah die beiden Sarka Har, die über ihnen kreisten.

»Was um Himmels willen ist denn das?«, wollte Vizekönig Alstonfar wissen, der auf Konowa zukam. Seine Stimme klang fast amüsiert.

»Das ist der schnelle Tod!«, brüllte Konowa ihn an, der sah, wie Regimentssergeant Aguom ein paar Meter entfernt weitere Soldaten sammelte. »Haben Sie Soldat Renwar gesehen? Wir brauchen diese verdammten Schatten, und zwar augenblicklich!«

Aguom zuckte mit den Schultern. »Nein, aber ich werde ihn suchen!«

Konowa schlug einmal mit dem Säbel durch die Luft. »Schicken Sie jemand anderen. Sie bleiben hier und bringen die Soldaten in Stellung. Wir müssen eine Salve auf diese Dinger feuern und sie vom Himmel fegen!«

»Jawohl, Sir!«, erwiderte Aguom.

Konowa drehte sich um und sah, dass der Vizekönig immer noch neben ihm stand. »Sie sollten sich verstecken, Vizekönig. Einfach hier im Freien herumzustehen, ist nicht gerade sicher.«

»Ich glaube nicht, dass die Wüste besseren Schutz bietet. Ich halte es für besser, in der Kolonne zu bleiben und einer von vielen zu sein, als ganz alleine in der Wüste herumzustehen.«

Bei der Logik seiner Worte hielt Konowa inne. »Wo ist der Prinz?«

Pimmers Gesicht wurde kreidebleich. »Meine Güte, bei
diesem ganzen Durcheinander habe ich ihn vollkommen vergessen! Der zukünftige König, und ich habe ihn alleingelassen!«

»Wir werden ihn schon finden«, erklärte Konowa, den es im Moment überhaupt nicht interessierte, ob sie ihn fanden oder nicht. »Aber im Augenblick haben wir Wichtigeres zu tun.« Er drehte sich um und marschierte zu einer Gruppe von Stählernen Elfen, neben die er sich an den Rand der Straße kauerte. »Wir machen das Gleiche wie vorhin, nur dass wir diesmal nach oben schießen. Wenn sie das nächste Mal vorbeifliegen, feuern wir auf den Ersten, der kommt.«

»Aber Major, was sind das für Dinger?«, erkundigte sich ein Soldat.

»Der schnelle Tod«, sagte Vizekönig Alstonfar, der sich neben Konowa an den Straßenrand kauerte. »Hören Sie auf den Major, und folgen Sie seinem Beispiel, dann wird Ihnen nichts geschehen.«

Konowa drehte sich in der Hocke herum und warf dem Vizekönig einen Blick zu. Der Diplomat erwiderte ihn, grinste und zwinkerte ihm zu. Konowa beschloss, wenn auch zögernd, es sich nicht unbedingt zur Gewohnheit werden zu lassen, Vizekönige umzubringen.

»Nett ausgedrückt«, sagte er schließlich und drehte sich wieder zu seinen Männern um.

»Es ist immer gut, die Männer zu ermutigen«, erklärte Pimmer, streckte die Hand aus und klopfte Konowa auf den Rücken. Er zog hastig seine Hand zurück, als das Frostfeuer knisternd auf seiner nackten Haut brannte.

»Da kommen sie!«

Schnee wirbelte durch die Luft und verwandelte sich in kometenhafte Schweife hinter den Schwingen der Sarka Har, als sie herabsanken. Die Kolonne lag schutzlos vor ihnen.

Jeder Baum senkte seinen rüsselartigen Ast. Bösartige
Dornen schimmerten wie Speichel auf nassen Zähnen. Und gleichzeitig sprossen weitere Dornen am Ende von Zweigen, die jetzt wie Klauen geformt waren.

Etliche Soldaten machten Anstalten, aufzustehen und wegzulaufen.

»Liegen bleiben!«, brüllte Konowa sie an. »Ihr seid keine Hühner, die von einem Habicht gejagt werden! Ihr seid Calahrias Elite! Auf mein Kommando hin werdet ihr feuern und diese verfluchten Bäume vom Himmel fegen! Ist das klar?«

Das »Jawohl, Sir!«, das ihm antwortete, klang zwar bei weitem nicht so enthusiastisch, wie Konowa es gern gehört hätte, aber es würde genügen. Er hatte die Männer wieder unter Kontrolle.

»Regimentssergeant, haben Sie das gehört?«, fragte Konowa und blickte auf die Gruppe von Soldaten, die zehn Meter von ihm entfernt war.

Aguom winkte. Das Weiße in seinen Augen war zwar kaum zu sehen, aber seine Stimme klang vollkommen gelassen. »Wir sind bereit, Major. Wir warten nur auf Ihren Befehl.«

Konowa stand auf und trat auf den Weg, sodass er sich direkt vor der Kolonne der Soldaten befand. Er blieb an der Stelle stehen, wo Rallies abtrünniges Wagenrad jetzt einsam und aufrecht im Schnee stand, offensichtlich vollkommen unbeschädigt. Er drehte sich kurz herum, um so vielen Soldaten wie möglich in die Augen zu blicken, bevor er abrupt herumwirbelte und zu den Sarka Har hochstarrte.

In der Kälte fühlte er sich fast nackt. Seine Überlebensinstinkte flehten ihn an wegzulaufen, aber er ignorierte sie. Andere Instinkte übernahmen die Kontrolle, flüsterten ihm ins Ohr, er solle in die Luft springen und die Bäume mit Händen und Zähnen zerfetzten. Konowa entschied sich für etwas dazwischen und hob seinen Säbel hoch in die Luft.


»Achtung …!«

Die Soldaten bohrten ihre Knie etwas tiefer in den Schnee, um einen sicheren Stand zu haben. In ihrer ganzen Ausbildung hatten sie nie geübt, in den Himmel zu feuern. Etliche scheuerten sich die Knie blutig, als sie sie so tief in den Schnee pressten, dass sie den Kies darunter erreichten. Einige besonders Erfinderische legten die Mündungen ihrer Musketen auf die Schultern der Soldaten vor ihnen, während drei sich dazu entschlossen, sich auf den Rücken zu legen und den Boden selbst als Stütze für ihre Waffe zu benutzen.

Die Sarka Har schienen nicht zu merken, welcher Empfang sie erwartete, oder es kümmerte sie einfach nicht, jedenfalls sanken sie immer tiefer. Jeder der beiden zog seine beblätterten Schwingen mit einem markerschütternden Schrei ein und beschleunigte so den Sturzflug. Ein hohes Pfeifen ertönte, das das Heulen des Windes und die Schreie der Soldaten übertönte.

Konowa zapfte seine Wut an und zwang das Frostfeuer, seine Klinge zu beleuchten. Er machte sich keine Illusionen, dass er dadurch leichter gegen diese Monster bestehen könnte, sondern hatte ein anderes Motiv. »Schießt erst auf meinen Befehl hin, Männer, aber keinen Augenblick früher. Wir haben nur eine Chance, also müssen wir sie nutzen!«

Über ihm änderten die beiden Sarka Har ihre Richtung und flogen jetzt hintereinander.

Sie nahmen Kurs direkt auf ihn.

»Zielen …«

Gebete, Flüche und vermutlich sogar ein Lied drangen von den Soldaten auf der Straße zu ihm. Ganz gleich, wo die Soldaten knieten oder lagen, es sah jedenfalls so aus, als würden die hölzernen Drachen sich direkt auf sie stürzen.

Mehr als ein paar Hände zitterten, und wenigstens zwei Soldaten hatten vor Aufregung ihre Ladestöcke in den Mündungen
ihrer Musketen stecken lassen, aber ob sie jetzt entsetzt waren oder einfach nur Angst hatten, sie liefen nicht weg, sondern zielten.

Der erste Sarka Har war noch hundert Meter entfernt – in einer Höhe von etwa vierzig Metern –, als er seine Schwingen ausbreitete, um seinen Sinkflug abzubremsen. Es knallte wie ein Kanonenschuss. Der Sarka Har hinter ihm folgte seinem Beispiel. Einen Augenblick später hatten sie beide ihren dornengespickten Zweig gesenkt, um ihn wie einen Rechen durch die Kolonne der Soldaten zu ziehen.

Konowa holte tief Luft und riss weit die Augen auf. Was auch immer passieren würde, er würde es jedenfalls nicht verpassen. Er reckte seinen Säbel in die Luft, schielte über den Rand der Klinge und umklammerte den Griff so fest, dass er überzeugt war, er würde ihn gleich zerquetschen.

Das erste Monster schien fast den ganzen Himmel über der Klinge auszufüllen, als es auf zehn Meter Höhe heruntersank.

»Feuer!«
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DAS MASSIERTE MUSKETENFEUER des Regiments erhellte die Nacht. Donner und Rauch rollten über Konowa hinweg, als die Salve wie bleierner Regen an ihm vorbeizischte. Musketenkugeln fegten über seinen Kopf hinweg, und eine streifte sogar seine ausgestreckte Klinge, die die Bleikugel mit schwarzen Flammen entzündete. Der erste Sarka Har bekam die ganze Salve ab. Seine Schwingen wurden zerfetzt, als die Musketenkugeln sie in Stücke rissen, während sein Stamm zu Splittern zerhackt wurde, als sich die Kugeln hindurchbohrten. Er explodierte in einem glühenden Blitz, und Brocken flammenden Holzes flogen in alle Richtungen davon, während der Rest zu Boden stürzte.

Direkt auf Konowa zu.

Konowa hatte nie ernsthaft in Betracht gezogen, zur Artillerie zu gehen. Ein Offizier in diesem Bereich des Militärs musste sehr viel von Mathematik und Physik verstehen, vor allem von der Kalkulation solch bizarrer, schwieriger Dinge wie Geschwindigkeit und Flugbahnen. Dafür hatte er kein Talent. Wie überaus wenig Talent er dafür hatte, wurde ihm erst jetzt gänzlich klar, als ein glühender Feuerball auf ihn zusauste.

»Hurensohn …!« Weiter kam er nicht, aber nicht aus Gründen des Anstandes, sondern weil ihm die Luft wegblieb. Die brennenden Stücke des Sarka Har landeten krachend auf dem Boden, einen Meter vor Konowa, und prallten wieder
ab wie flache Kiesel auf der Wasseroberfläche. Ein etwa zwei Meter langes Stück donnerte in das Wagenrad vor ihm, das ihm damit zwar das Leben rettete, ihn aber dafür mit höllischer Wucht traf. Die Welt, wie er sie kannte, wurde von einem Tornado aus Feuer und Eis verschlungen.

Dann schwebte er. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und jedes Gelenk, jeder Muskel und jeder Knochen in seinem Körper schienen pulverisiert worden zu sein. Der Wind zupfte an seiner Uniform, und er registrierte dunkel, dass er vergeblich versuchte, Luft in seine Lungen zu pumpen. Er verkrampfte sich, und ein Atemzug eisiger Luft fegte durch seine Kehle. Er riss die Augen auf.

Geräusche und Empfindungen kehrten zurück. Er sah das brennende Wrack des ersten Sarka Har auf der Straße, rund zehn Meter unter ihm. Den zweiten Baum konnte er nicht sehen.

Als Nächstes registrierte Konowa ein rhythmisches Knarren und drehte den Kopf ein Stück herum, sodass er das Auf und Ab einer großen, hölzernen Schwinge sehen konnte. Als er wieder einen klaren Kopf bekam, dämmerte ihm, wie unbedacht er Aufstellung bezogen hatte. Dann traf ihn eine Erkenntnis wie ein Schlag. Er hing in der Luft, gehalten an der Taille, vermutlich an seinem Ledergürtel, jedenfalls sagte ihm das sein Gefühl in der Magengegend; außerdem blickte er nach unten, was bedeutete, der zweite Sarka Har war direkt über ihm.

Allmählich drangen auch die Schreie der Soldaten in sein Hirn.

»Springen Sie, Major! Springen!«

»Der Schnee wird Ihren Sturz dämpfen!«

»Springen Sie!«

Der Sarka Har verlor schlagartig an Höhe, und Konowa erlebte einen Augenblick das Gefühl von Schwerelosigkeit.
Er drehte sich, damit er den Sarka Har besser sehen konnte. Zum zweiten Mal in dieser Nacht wünschte er sich, er hätte es nicht getan.

Das verdammte Ding brannte lichterloh.

Die drängenden Schreie, die ihn aufforderten zu springen, klingelten in seinen Ohren. Er machte sich wie verrückt an dem Gürtelschloss zu schaffen und schlug gegen die Zweige, in denen er sich verheddert hatte. Der Sarka Har schien nicht einmal zu wissen, dass er da war, weil er vollkommen damit beschäftigt war, sich in der Luft zu halten, was ihm zunehmend schwerer fiel. Da Konowa jetzt der Erde den Rücken zugekehrt hatte, konnte er nicht sehen, wie hoch sie über dem Boden waren, aber der rauschende Wind in seinen Ohren und das Gefühl plötzlicher Leere in seinem Magen sagte ihm, dass der Erdboden vermutlich rasend schnell näher kam.

Er schlug mit beiden Fäusten gegen die Zweige, die laut knackten und ihn freigaben. Er fiel. Er wirbelte herum, als er zu Boden stürzte, und sah eine Schneewehe, die auf ihn zuraste, nachdem er zweieinhalb Drehungen vollendet hatte. Aber er verpasste die Schneewehe um gut zwei Meter, schlug auf einem Kamel auf – er wusste nicht, ob es tot oder lebendig war, weil sie für ihn alle gleich stanken – und krachte von dort zu Boden, wo er viermal hintereinander aufprallte wie ein Gummiball; dabei wirbelte er jedes Mal einen kleinen Geysir aus Schnee auf, bis er endlich auf dem Rücken zu liegen kam.

Die Zeit stand nicht direkt still, aber sie verhüllte einfach ihren Blick vor diesem Elend. Konowa merkte, dass er nicht atmete, aber er wusste nicht, ob es daran lag, dass er tot war, oder ob er einfach nur vergessen hatte, wie das ging. Er vermutete, dass er noch am Leben war.

»Hölle und Verdammnis!«


Der Schmerz durchzuckte ihn in Wellen, die ihm erneut den Atem zu nehmen drohten. Er versuchte den Kopf zu heben und bereute es augenblicklich.

»Hölle und Verdamm…!«

Eine donnernde Explosion verkündete das Ende des zweiten Sarka Har irgendwo links hinter ihm. Er lächelte und hoffte, dass dieses Ding genauso viel Schmerzen empfand wie er. Im nächsten Moment tauchte ein verschwitztes Gesicht über ihm auf, und es dauerte einen Moment, bis die Gesichtszüge deutlich wurden.

»Major! Das war einfach prachtvoll! Ich kann ohne jeden Zweifel behaupten, dass ich in all meinen Dienstjahren im Diplomatischen Korps noch nie etwas auch nur annähernd Spektakuläres miterleben durfte«, erklärte der Vizekönig. Seine offenkundige Begeisterung war ein weiterer Schmerz, den Konowa ertragen musste.

Es gelang ihm, einen Finger seiner rechten Hand zu krümmen und den Vizekönig dichter an sich heranzuwinken. Er musste sich beeilen. Sein Blickfeld wurde bereits grau an den Rändern, und sein Körper glitt in eine euphorische Taubheit, die er als unmittelbar bevorstehende Bewusstlosigkeit erkannte.

Der Vizekönig beugte sich vor und legte sein Ohr an Konowas Lippen. Konowa sprach, obwohl seine Worte kaum mehr als ein Flüstern waren. Auch das graue Licht verblasste schnell, aber er musste es unbedingt jemandem sagen, falls das hier seine letzten Worte waren.

Die Soldaten liefen herbei und umringten sie. Regimentssergeant Aguom kam einen Moment später an und kniete sich auf Konowas andere Seite. »Was hat er gesagt, Vizekönig?«

Vizekönig Alstonfar blickte hoch und spitzte die Lippen, bevor er antwortete. Doch noch ehe er etwas sagen konnte,
hatte Konowa genug Kraft gesammelt, um es selbst aussprechen zu können.

»Was auch immer ihr tut … falls nur Asche von mir übrig bleibt … legt sie auf keinen Fall in eine verdammte Holzkiste …!«
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VISYNA BAND IHR Haar zu einem Pferdeschwanz, wobei sie sorgfältig jede einzelne nasse Strähne von ihrer Stirn nach hinten strich. Ihre Hände zitterten nur ein kleines bisschen. Sie hatte seit Stunden keinen Schluck Wasser mehr getrunken und gut einen Tag lang nicht mehr geschlafen, aber daran alleine lag es nicht. Sie brauchte keine Magie zu weben, um zu wissen, dass Blut vergossen werden würde. Mit jedem Schritt, den sie in Begleitung von Kritton und den in Ungnade gefallenen Elfen tat, kam sie der Abrechnung ein Stück näher.

»Sie werden uns umbringen«, flüsterte sie Chayii zu und drehte den Kopf ein wenig, um die Reaktion der Elfe beobachten zu können.

Cahyii ging weiter, während sie mit der Linken sanft den pelzigen Kopf von Jir streichelte, der neben ihr herging. »Sie haben sich sehr weit von dem entfernt, was sie einmal waren. Krittons Einfluss auf sie ist von Übel, fast ebenso giftig wie der der Schattenherrscherin.«

Die Prozession kam plötzlich zum Stehen. Visyna stellte sich auf die Zehenspitzen, die Hände in die Seiten gestemmt. Sie wusste nicht, was sie erwartete, fürchtete jedoch das Schlimmste.

»Wir rasten zehn Minuten, nicht länger!«, drang Krittons Schrei vom vorderen Teil des Ganges zu ihnen.

Die Gefangenen sanken auf den sandigen Boden. Visyna
war versucht, ihrem Beispiel zu folgen, aber sie durfte nicht ruhen. Ihr Leben stand auf dem Spiel.

»Was hast du vor, mein Kind?«, erkundigte sich Chayii, die sich hinsetzte und an die Tunnelwand lehnte. Jir ließ sich neben ihr auf den Bauch nieder, legte seinen Kopf in ihren Schoß und schloss die Augen.

»Ich weiß es nicht …«, erwiderte sie, während sie langsam weiter durch den Tunnel ging.

Es überraschte sie, dass sie nicht sofort auf einen Elfen stieß, aber offenbar hielten sie sich so weit wie möglich von den Gefangenen fern; immerhin konnten sie hier ja nirgendwohin laufen. Trotzdem, vielleicht steckte noch etwas anderes dahinter. Hatte Kritton sie ermahnt, sich von den Gefangenen fernzuhalten? Aber warum? Sie dachte immer noch darüber nach, als ein Bajonett aus dem Schatten auftauchte und direkt auf ihren Bauch zielte. Sie erstarrte, während ihr Blick über den Stahl und die Muskete zu dem Elf glitt, der sie hielt.

»Geh zurück zu den anderen.«

Visyna ließ sich nicht einschüchtern. »Ich vertrete mir nur die Beine«, log sie und zuckte zusammen, kaum dass ihr die Worte über die Lippen geschlüpft waren. Sie waren endlos marschiert, warum also sollte sie sich wohl die Beine vertreten?

Das Bajonett wurde zurückgezogen und der Elf zog die Muskete dichter an seinen Körper, aber er hielt die Waffe auf sie gerichtet. Dann trat er vor, bis er nur noch einen Meter von ihr entfernt war. »Er sagte, wir sollten auf euch aufpassen und dass man euch nicht trauen kann«, erklärte der Elf.

Visyna lächelte den Elf traurig an. Kritton würde ihr misstrauen, und das aus gutem Grund. Dennoch, in dem dämmrigen Licht des Ganges sah dieser Elf mehr aus wie ein Bettler, der Hilfe brauchte, nicht wie ein mörderischer Apostel
des Verrats. Seine Wangen waren eingefallen, und er blinzelte langsam, als wäre er gerade aufgewacht. Die Uniform war ein Flickwerk und das Resultat ungeschickt ausgeführter Reparaturen. Etliche Knöpfe waren von Holzstückchen ersetzt worden, am schockierendsten jedoch war der Rost auf seinem Bajonett. Visyna war lange genug bei den Stählernen Elfen gewesen, um zu wissen, dass die erste Pflicht eines Soldaten darin bestand, seine Waffen gut in Schuss zu halten.

»Er hat mir erzählt, ihr wärt die besten Soldaten des ganzen Imperiums«, erwiderte Visyna, die ihrer Stimme einen weichen, fast mütterlichen Klang zu geben versuchte. »Er hat mir gesagt, dass alles wieder in Ordnung kommen würde, sobald wir euch gefunden hätten.«

Der Elf blinzelte und nahm eine Hand von seiner Muskete. »Korporal Kritton hat das gesagt?«

»Major Flinkdrache hat das gesagt.«

Als sie Konowas Namen erwähnte, richtete sich der Elf gerade auf und packte mit seiner freien Hand erneut seine Muskete. »Erwähne nicht seinen Namen«, zischte der Elf zwischen den Zähnen hervor. Jetzt waren seine Augen weit geöffnet. »Er hat uns verdammt.«

Visyna trat einen Schritt zurück, schockiert von der Wut des Elfen. »Es ist auch für ihn schrecklich, was geschehen ist, aber du weißt doch bestimmt, dass er nur das Beste gewollt hat. Der Vizekönig steckte mit der …«

Das Bajonett zuckte vor und bohrte sich schmerzhaft in die Haut unter ihrem Kinn.

»Wenn du seinen Namen auch nur noch einmal erwähnst, schlitze ich dich auf«, zischte der Elf. Schaum bildete sich in seinen Mundwinkeln, und seine Hände zitterten. Visyna blickte wortlos in seine starren Augen. Sie hatte es hier mit einem Elfen zu tun, der ebenso verloren war wie die Diova Gruss, jene Elfen, die durch ihre Verbindung mit einer Silbernen
Wolfseiche verrückt geworden waren, wie zum Beispiel Tyul … oder die Schattenherrscherin.

Nach einer Ewigkeit, so jedenfalls kam es ihr vor, ließ der Elf das Bajonett sinken, drehte sich um und ging wieder in den Gang zurück. Visyna blieb alleine und erschüttert zurück. Sie hätte gern Mitleid mit dem Elfen empfunden, aber ihr vorherrschendes Gefühl war die Sorge um Konowa. Seine Elfen hassten ihn. Er würde am Boden zerstört sein. Als sie sich wieder gesammelt hatte, begriff sie, dass sie ihn umbringen wollten!

Sie drehte sich um, ging zu der Gruppe zurück und suchte sich einen freien Platz an der Wand, um sich hinzusetzen und sich dagegenzulehnen. Ein Schatten beugte sich über sie, und sie hob die Hände, um rasch einen Abwehrzauber zu weben. Statt eines Bajonetts hielt man ihr jedoch einen Wasserschlauch hin. Sie blinzelte und strich sich das Haar aus dem Gesicht.

»Wasser?«

Sie nahm den Wasserschlauch und bedankte sich mit einem Lächeln bei dem Soldaten, der ihn ihr hinhielt. Soldat Hrem Vulhber rieb sich die nassen Hände an seiner Caerna trocken und setzte sich dann ihr gegenüber. Er achtete sorgfältig darauf, dass sich das Tuch des kiltartigen Rocks nicht löste, lehnte seinen Rücken an die Wand und streckte die Beine vor sich aus, von ihr weg, sodass seine Stiefel beinahe die gegenüberliegende Wand berührten. Wie bei allen anderen Stählernen Elfen hatten seine Kniescheiben die Farbe von dunkler Bronze, weil sie so lange der Sonne ausgesetzt gewesen waren. Visyna warf einen Blick auf ihren Handrücken und bemerkte, dass ihre Hautfarbe sich nicht allzu sehr von seiner unterschied.

»Noch ein paar Wochen, dann gehe ich als Elfkynan durch«, meinte Hrem, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

Visynas Wangen wurden heiß, und sie verbarg ihre Verlegenheit,
indem sie sich den Wasserschlauch an den Mund setzte und lange trank. Das Wasser hatte einen scharfen Beigeschmack von dem Wein, der vorher darin gewesen sein mochte, aber alles in allem war es das beste Getränk, das sie seit langer Zeit genossen hatte. Sie wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab, beugte sich vor und gab Hrem den Wasserschlauch zurück. Sie achtete darauf, nicht seine Hand zu berühren. Er nahm den Schlauch ebenso sorgfältig und steckte einen kleinen Korken in die Öffnung.

»Ich habe gesehen, dass Sie versucht haben, mit einem von ihnen zu reden. Das war nicht klug«, sagte er. Er klang nicht wütend, sondern eher besorgt.

»Sie waren Konowas Brüder. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie so böse geworden sind.«

Hrem warf einen prüfenden Blick durch den Tunnel, bevor er antwortete. »So ist der Krieg. Ich habe gesehen, wie schlechte Männer zu Engeln geworden sind und gute zu Teufeln. Diese Elfen waren gut. Wir alle haben die Geschichten über die Stählernen Elfen gehört. Ihr Ruf als Kämpfer ist legendär. Man hat fast Übermenschen aus ihnen gemacht, das heißt, wohl eher Überelfen«, meinte Hrem.

»Aber wie konnten sie dann jetzt so … auf Abwege geraten?«, erkundigte sich Visyna, die vergeblich versuchte, die Wut zu verstehen, die sie in den Augen des Elfen gesehen hatte.

»Jeder Mensch und jeder Elf hat seine Grenzen. Niemand kann sagen, wo oder wann man sie erreicht, aber wenn man lange genug schießt und beschossen wird, verändern sich Denken und Fühlen. Man sieht Dinge, die man nicht ungesehen machen kann.« Hrems Stimme wurde ruhiger, während er langsamer weitersprach. »Man fühlt zu viel, oder aber man hört vielleicht auch ganz auf zu fühlen. Man tut Dinge, von denen man niemals gedacht hätte, dass man sie jemals tun
würde oder dazu überhaupt in der Lage wäre. Jeder Soldat ist anders, doch am Ende mag man vielleicht die Schlachten gewinnen, aber man wird niemals die Erinnerungen daran los. Das ist etwas, das einen von innen auffressen kann, bis gut und schlecht nur noch Worte ohne Bedeutung sind.«

»Wollen Sie damit sagen, dass es keine Hoffnung für sie gibt?«, erkundigte sich Visyna.

Hrem zuckte mit seinen mächtigen Schultern. Die Kreuzgurte aus Leder, die er über seiner Uniformjacke trug, schabten dabei über die Felswand. »Vielleicht, obwohl ich es bezweifle. Wenn eine Veränderung in ihnen vorgegangen ist, dann damals in der Bibliothek, als Kritton seine Muskete auf Sergeant Arkhorn gerichtet hat. Als sie Kritton nicht hinderten, haben sie ihr Schicksal besiegelt.«

Das Gestein hinter Visynas Rücken vibrierte, als Scolly, der ein paar Schritte von ihr entfernt lag, laut schnarchte. Yimts Abteilung hatte sich wie Puppen um sie herum geschart, die aus großer Höhe heruntergefallen waren und die man einfach so liegen gelassen hatte, wie sie gelandet waren. Teeter, der ehemalige Seemann, war mit dem Kinn auf der Brust und der erloschenen Pfeife in seinem Mund eingeschlafen. Neben ihm hockte der religiöse Bauer, Inkermon, dem der Kopf zwischen die Knie gesunken war und dessen Hände mit den Handflächen nach oben auf dem Boden lagen. Direkt gegenüber hatte sich Zwitty zu einem Ball zusammengerollt. Er stöhnte und zuckte, als würde er von einem Albtraum gequält. Visyna überlegte kurz, entschied sich dann jedoch dagegen, ihn mit einem lauten Husten aufzuwecken. Er war weniger nervig, wenn er schlief.

Ein paar Meter weiter im Tunnel konnte sie in dem dämmrigen Licht gerade noch die Umrisse von Chayii und Jir erkennen. Die Elfen blieben außer Sicht, aber sie wusste, dass sie in der Nähe waren.


Sie beschloss, das Thema zu wechseln. »Mir kommt es fast so vor, als würden sie uns bis ins Hyntaland marschieren lassen«, sagte Visyna, lehnte ihren Kopf an die Wand und wackelte in ihren Sandalen mit den Zehen. Die Sohlen ihrer Füße fühlten sich an, als wäre sie auf glühenden Kohlen gegangen, und ihre Schienbeine schmerzten.

»Oder bis zur Küste und dann noch weiter, sodass wir dann möglicherweise die Luft anhalten müssen«, erwiderte Hrem. Seine Stimme klang vollkommen sachlich, aber seine Augen funkelten.

Visyna lächelte, das Gesicht zur Decke gerichtet. »Ich nehme an, der Ozean könnte tatsächlich eine kleine Herausforderung darstellen«, erklärte sie, obwohl sie wusste, dass sie schon lange vorher einen Plan schmieden musste, um sie alle zu befreien. Die Augen dieses Elfen-Soldaten hatten keinerlei Gnade gezeigt.

»Wir sind noch ziemlich weit davon entfernt. Ich glaube kaum, dass wir bis jetzt viel mehr als zwanzig Meilen zurückgelegt haben.«

Visyna senkte den Kopf und konzentrierte sich auf Hrem. Er lächelte nicht. »Das wissen Sie genau?«

Hrem tippte mit einem Finger an seine Schläfe. »Dafür ist keine Magie erforderlich, sondern nur die Fähigkeit zu zählen.«

»Haben Sie eine Ahnung, wohin wir gehen? Gehen wir wirklich in Richtung Küste?«

Hrem nahm seinen Tschako ab und kratzte sich den Kopf. Sein schwarzes Haar war feucht und klebte an seinem Schädel. Je mehr er kratzte, desto mehr Haare richteten sich auf. Als er mit dem Ergebnis zufrieden war, setzte er seinen Tschako wieder auf. »Soweit ich das sagen kann, haben wir uns zunächst nach Norden gewandt, dann aber einen Bogen beschrieben. Ich bezweifle allerdings, dass wir mittlerweile
Richtung Süden gehen, weil uns das weiter in die Wüste und weg von ihrem Heimatland bringen würde. Kurs auf die Küste zu nehmen, wäre logischer. Ich habe gehört, wie der Major sagte, seine Elfen wären auf Suhundams Hügel stationiert, und ich weiß, dass der westlich von der Bibliothek liegt. Wenn ich darauf etwas anderes wetten müsste als mein Leben, das ohnehin längst im Pott liegt«, ein bitteres Grinsen spielte um seine Lippen, »würde ich sagen, dass wir nach Westen gehen. Wäre auch sinnvoll. Sie treffen sich mit diesem Zwerg Griz an ihrem alten Fort, frischen ihre Vorräte auf und marschierten dann zur Küste weiter.«

»Aber warum gehen sie nicht nach Nazalla zurück? Dort liegen doch alle möglichen Schiffe.«

Hrem tat ihre Idee mit einer Handbewegung ab. »Das stimmt, aber diese Elfen sind jetzt Deserteure, genauso wie dieser Mistkerl Kritton, also ist Nazalla so ziemlich der letzte Ort, wo sie sich blicken lassen wollen. Dort gibt es zu viele calahrische Streitkräfte. Vorausgesetzt natürlich, dass die Bewohner der Stadt nicht längst rebelliert haben …«

Erinnerungen an ihre kürzliche Flucht aus Nazalla tauchten unwillkürlich vor Visynas innerem Auge auf. Als der Soldat Renwar die Schatten der Gefallenen beschworen hatte, hatte das entschieden zu viele Tote gefordert.

»Sie haben recht, aber nur wir wissen, dass sie Deserteure sind, und es war Kritton, der Sergeant Arkhorn getötet hat. Sie könnten ihre Ehre immer noch wiederherstellen«, meinte Visyna. Doch kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, erkannte sie, wie närrisch das war. Die Elfen hatten ihr Los gewählt, als sie mit Kritton gegangen waren. Für sie gab es kein Zurück mehr.

»Ich wünschte, es wäre anders«, erwiderte Hrem, »aber sie sind einfach zu weit gegangen. Eigentlich tun mir diese armen Kerle sogar leid. Sie sind wirklich genauso verflucht wie
wir. Sie mögen vielleicht nicht von diesem Schwur gebunden sein, aber sie mussten damit leben, dass sie mit einem schwarzen Ohr geboren wurden, und ihre Verbannung dauert schon erheblich länger.«

Wut wallte in Visyna hoch. Er gibt Konowa die Schuld. »Major Flinkdrache hat zum Besten aller gehandelt, als er diesen schrecklichen Vizekönig getötet hat. Wissen Sie, was für grauenvolle Dinge dieser Vizekönig meinem Volk angetan hat? Es stimmt, dass Gwyn noch schlimmer war, aber Kon… Major Flinkdrache konnte das nicht wissen. Und ganz sicher konnte er nicht wissen, dass seine Belohnung für seinen Versuch, die Welt von einem solchen Bösewicht zu befreien, der Verlust seines Kommandos und die Verbannung seines Regiments sein würde.«

Hrem hob beschwichtigend die Hand. »Ich gebe dem Major nicht die Schuld, Mistress Tekoy. Es war richtig von ihm, den ersten Vizekönig zu töten, selbst wenn diese Tat zu all dem hier geführt hat. Ich weiß, wie sehr er die Konsequenzen bedauert und wie sehr er das alles bei seinen Elfen wiedergutmachen will, aber leider hat Kritton sie vor ihm gefunden. Jetzt glauben sie, dass die Schätze, die sie in der Bibliothek erbeutet haben, genügen, um sich ihre Ehre zurückzukaufen. Das wirklich Traurige daran ist, dass sie ihre Ehre für den Preis einer einzigen Musketenkugel in Krittons Kopf hätten wiederbekommen können. Nun, sie haben die Chance gehabt und sie nicht genutzt. Wie gesagt, sie tun mir leid, aber ihretwegen ist Yimt tot. Sollten sie sich eines Tages am Ende eines Seiles wiederfinden, werde ich keine einzige Träne um sie vergießen.«

Visyna neigte den Kopf vor Hrem. »Entschuldigen Sie, Hrem. Ich hätte Sie besser kennen sollen.«

»Wir alle vertrauen auf den Major. Er mag so störrisch sein wie ein zweiköpfiger Maulesel und dreimal so übellaunig,
aber tief im Innern wissen wir, dass er richtig gehandelt hat.« Die Überzeugung in Hrems Stimme überraschte sie.

»Aber der Schwur, das Frostfeuer …«

Hrem blickte an die Decke, während er seine Gedanken sortierte. »Ich gebe zu, das habe ich wirklich nicht erwartet, als ich mich bei den Truppen der Königin verdingte, aber ich war auch kein Hinterwäldler. Ich habe mich nicht von den schicken Uniformen und den Blaskapellen täuschen lassen, als ich eingetreten bin. Soldaten sterben. Das wusste ich von Anfang an. Wir alle wussten es«, fuhr er fort war und senkte den Kopf, während er die schlafenden Soldaten um sie herum musterte. »Aber das Problem beim Soldatenleben ist: Wir alle glauben zu wissen, dass es immer die anderen erwischt, dass immer die anderen sterben. Das ist der Trick. Die Leute reden immer über Hoffnung, aber manchmal ist dies die beste Möglichkeit, sich selber zum Narren zu halten. Keiner von uns konnte voraussehen, was der Schwur bewirken würde, aber wäre er es nicht gewesen, dann eben etwas anderes. Also reden wir uns ein, dass wir einen Weg finden, diesen Elfen zu entkommen, wieder zum Regiment zu stoßen, zum Berg der Schattenherrscherin zu gelangen, ihr den Garaus zu machen und den Schwur zu brechen.«

Es dauerte einen Moment, bis die Bedeutung von Hrems Worten in Visynas Bewusstsein einsickerte. Aber dann war sie entsetzt. Er glaubt wirklich, dass wir alle verloren sind.

»Es gibt wirklich noch Hoffnung, Hrem. Geben Sie nicht auf.«

Der große Soldat erwiderte nichts, sondern blickte nur auf seine Hände. Funken von schwarzem Frost tanzten in seinen Handflächen und erloschen. »Wie ich schon sagte, Mistress Tekoy, manchmal ist es das Beste, wenn man sich selbst zum Narren halten kann. Wenn es funktioniert, war es vielleicht die ganze Zeit Hoffnung, und man hat es nur nicht begriffen.
So wie wenn ich in einen Spiegel gucke und sage: ›Hey, ich bin ein gutaussehender Bursche und werde keine Kinder auf der Straße ängstigen, weil sie mich für einen Dämon halten, der sie wahrscheinlich fressen wird‹, oder so etwas.«

»Ich glaube, Sie sind sehr galant, und außerdem sehen Sie sehr gut aus«, erwiderte Visyna.

Hrem blickte hoch und hob eine Braue. »Das behalten wir aber besser für uns. Ich werde es meiner Frau nicht erzählen und Sie nicht dem Major.«

Visyna unterdrückte ein Grinsen. »Und ein Schlawiner sind Sie noch obendrein.«

»Das können Sie gern weitererzählen.«

»Mit Vergnügen«, antwortete Visyna. »Denn irgendwann werden wir aus diesen Tunneln herauskommen.«

Hrem sah sich um, beugte sich dann vor und senkte die Stimme. »Und an genau diesem Punkt müssen wir irgendetwas wegen dieser Elfen unternehmen. Wird Mistress Rote Eule ein Problem damit haben? Immerhin gehören diese Elfen zu ihrem Volk.«

Visyna warf einen Blick auf Chayii und Jir. »Ich glaube, unser einziges Problem mit ihr dürfte sein, ihr nicht in die Quere zu kommen, wenn es so weit ist.«

»Gut. Und jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wie wir ungefähr achtzig bewaffnete Elfen überwältigen können«, erklärte Hrem.

Visyna blickte auf ihre Hände und wob ein zartes Muster in die Luft vor ihr. Die magischen Fäden begannen zwischen ihren Fingern zu glühen. Dann sah sie zu Hrem hoch und bemerkte, wie seine Augen von der Reflektion des Lichts glühten. »Ich habe da eine Idee …«
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KONOWA WACHTE NICHT direkt auf; eher schienen ihn die Prellungen und Wunden, die seinen ganzen Körper bedeckten, aus der Bewusstlosigkeit in eine Art Wachzustand zu zerren. Schmerzen. Endlose Schmerzen.

»Au«, sagte er.

»Ach, weilen wir wieder unter den Lebenden?«, fragte Rallie. Ihre üblicherweise mürrische Stimme klang eine ganze Oktave … freudiger.

Konowa öffnete seine Augen ein kleines Stück. Es war immer noch dunkel, es schneite, wenngleich auch nicht mehr so stark, und er schien flach auf dem Rücken zu liegen, unter einer improvisierten Plane auf der Pritsche von Rallies Karren. »Fragen Sie mich in einem Jahr noch mal«, erwiderte er. Er bemerkte, dass der Wagen ziemlich mitgenommen aussah, andererseits, wer tat das nicht? Zersplitterte Holzplanken, welche die Pritsche bildeten, waren mit Seilen zusammengebunden. Er versuchte sich zu bewegen und registrierte, dass er sich nicht rühren konnte. Er war wie ein neugeborenes Baby in mindestens ein Dutzend Hasshugeb-Umhänge eingewickelt und außerdem in etwas, das wie frischer Dung roch.

»Das war die Idee des Vizekönigs«, meinte Rallie und entfernte die oberste Schicht seines Kokons.

»Ist das …?«, begann Konowa, bevor er würgen musste.

Rallie hielt das widerliche Ding hoch. »Kamelhaut, frisch
abgezogen. Offenbar handelt es sich um ein altes Stammesheilmittel für alle möglichen Verletzungen. Sie wickeln ihre Verletzten in so etwas, und zwar fester, als eine Zecke sich in feuchte Wolle gräbt, und bevor man sich versieht, sind die Betroffenen wieder auf den Beinen und laufen herum.«

»Zweifellos, um vor dem Gestank zu flüchten«, sagte Konowa. Tränen traten ihm in die Augen, während er nach Luft rang. Trotz der Protestschreie seiner Gelenke und Muskeln gelang es ihm, seine Arme zu befreien und sich in eine sitzende Position hochzustemmen, indem er sich gegen das lehnte, was vom vorderen Rand der Pritsche übrig geblieben war. Es sah so aus, wie Konowa sich fühlte, zerfranst und zerschlagen.

»Und, he, er erhebt sich«, sagte sie, raffte die Kamelhaut zusammen und benutzte sie dann als Kissen, als sie sich neben ihn setzte. Sie schob sich eine Zigarre in den Mund und holte Luft. Das Ende der Zigarre entzündete sich selbstständig.

Konowa betrachtete sie einen Moment und schüttelte den Kopf. Im selben Moment wünschte er sich, er hätte es nicht getan. »Autsch.«

»Allerdings, autsch«, sagte Rallie. Sie griff in ihren schwarzen Umhang und zog ein kleines, silbernes Flakon heraus. »Sie können von Glück reden, dass Sie noch am Leben sind, ganz zu schweigen davon, dass Sie unversehrt sind und sich nicht einmal etwas gebrochen haben. Hier, trinken Sie das. Es wird Ihre Schmerzen lindern.«

Konowa streckte die Hand aus und bemerkte, dass sie zitterte. Rallie nahm den Stöpsel aus dem Flakon und reichte es herüber. Er setzte es an die Lippen und kippte den Inhalt herunter. Es fühlte sich an, als würde flüssige Lava durch seine Kehle rinnen. Hitze strahlte durch seinen ganzen Körper und linderte jeden Schmerz und jedes Leid. Er lächelte, schloss die Augen und ließ sich in seinen Roben zurücksinken.


»Was ist das für ein Zeug?«, erkundigte er sich und trank noch einen Schluck. Das Flakon wurde ihm aus der Hand genommen, und als er die Augen öffnete, sah er, wie Rallie es wieder in ihren Umhang schob.

»Sagen wir der Einfachheit halber, es ist eine sehr mächtige Medizin, die man nicht in großen Mengen zu sich nehmen darf.«

»Magie?«, fragte Konowa.

Rallie kicherte. »Absolut nicht. Zum größten Teil besteht sie aus Sala Brandy, ein paar Spritzern von diesem und jenem und außerdem aus dem Öl eines besonderen Pilzes mit … ganz besonderen Qualitäten.«

»Ich würde gern ein Fass davon bestellen«, sagte Konowa, der darüber staunte, wie gut er sich plötzlich fühlte. Er war zwar nicht wirklich geheilt, aber er fühlte sich viel besser, als wären die scharfen Spitzen des Schmerzes plötzlich gelindert und von etwas Weichem, Flaumigem überzogen worden.

»Ein bisschen ist gut, zu viel ist tödlich«, erwiderte Rallie und schnalzte mit der Zunge. »In Maßen, Major, alles in Maßen.«

Konowa seufzte. »Ich kenne das Konzept, aber es ist mir nie wirklich gelungen, es auch umzusetzen.« Er bemerkte ein großes Bündel, das ebenfalls in Hasshugeb-Umhänge gewickelt zu seinen Füßen lag. »Was ist da drin?«

Rallie sah nicht einmal hin. »Das sind Stücke von den beiden Drachen – Sarka Har.«

Konowa richtete sich ein wenig gerader auf und rutschte an das andere Ende des Karrens. »Ich habe hier mit diesen Missgeburten gelegen? Und wenn sie jetzt wieder lebendig werden?«

»Sie sind vollkommen sicher verpackt. Was sagte Pimmer noch gleich …?« Rallie nahm die Zigarre aus dem Mund und betrachtete das glühende Ende. »Ach ja, inaktiv. Sie können
nicht wiederbelebt werden oder explodieren, es sei denn durch einen Funken, der von einem metallischen Objekt erzeugt wird.«

Konowa musste nicht fragen, wer dahintersteckte. »Hat der Vizekönig gesagt, weshalb der Prinz sie haben will? Ich hoffe, nicht als Souvenirs.«

Rallie schob ihre Zigarre wieder in den Mund, bevor sie antwortete. »Er sagte nur, sie könnten sich später vielleicht noch als nützlich erweisen. Ich habe nicht nachgefragt, aber glauben Sie mir, meine Neugier ist ganz eindeutig geweckt.«

»In meinem Fall ist es eher ein Gefühl von Furcht«, meinte Konowa, der sich plötzlich sehr unwohl in seiner Haut fühlte. Selbst tot und zu Holzscheiten verarbeitet fanden die Sarka Har einen Weg, ihn zu quälen.

»Um das Thema zu wechseln«, meinte Rallie, deren Stimme eine beiläufige Sanftheit annahm, die sofort Konowas Argwohn weckte, »ich hatte Sie etwas fragen wollen, bevor wir von diesen fliegenden Sträuchern so rüde unterbrochen wurden. Als Sie auf dem Karren geschlafen haben, haben Sie vor sich hingemurmelt. Haben Sie vielleicht geträumt? Die Schreiberin in mir ist immer neugierig … natürlich nur im Interesse meiner Leser in der Heimat.«

Konowa richtete sich auf und zuckte zusammen. Er hielt einen Moment inne, um Luft zu holen. »Das habe ich vollkommen vergessen. Verdammt, ich kann mich kaum noch daran erinnern …« Er bemühte sich, den Traum in sein Gedächtnis zurückzurufen, wohl wissend, dass er wichtig gewesen war. Rallie schwieg; die Zigarre in ihrem Mund glühte hellorange, als sie rasch daran zog.

»Ich erinnere mich … an eine Axt, und daran, dass Yimt dort war. Wir waren auf der Geburtswiese. Er sagte ständig, ich solle die Axt benutzen, aber als ich zu der Schattenherrscherin und ihrer Wolfseiche kam, war es nicht mehr
sie.« Konowa drehte sich zu Rallie herum und ignorierte den Schmerz. »Sondern die Person war ich selbst. Yimt hat mir gesagt, ich solle mich umbringen … glaube ich.«

Rallie schob die Zigarre in ihren anderen Mundwinkel, bevor sie antwortete. »Interessant … aber das klingt nicht ganz einleuchtend. Sind Sie sicher, dass er das gemeint hat?«

Konowa schüttelte den Kopf, sehr langsam und behutsam diesmal. »Ich bin nicht einmal sicher, ob ich mich richtig erinnere. Wir haben auch eine Weile über Bergbau geredet, wegen der Axt. Wie sich herausstellte, benutzen Zwerge deshalb Streitäxte, weil sie Bäume für ihre Minen fällen müssen. Das wusste ich nicht.«

Rallie lächelte. »Ich wusste es, und ganz offensichtlich wussten Sie das auch.«

»Aber das ist es doch«, sagte Konowa, »ich wusste es wirklich nicht. Yimt hat mir etwas gesagt, das ich nie zuvor gehört habe. Wie ist das möglich? Bedeutet das, dass er wirklich in meinem Traum gewesen ist? Und wenn er das wirklich war, was hat er dann versucht, mir zu sagen?«

Rallie setzte sich ein bisschen aufrechter hin und blickte an der Plane vorbei in den Himmel, bevor sie antwortete. »Ein Traum ist eine heikle Angelegenheit, so wie der Versuch, den Wind zu fangen. Man weiß, dass er da ist, man fühlt ihn, aber das Beste, was man tun kann, ist, ein Segel zu bauen und sich von ihm helfen zu lassen, dorthin zu kommen, wohin man will.«

Konowa dachte darüber nach. »Ich bin wirklich nicht für so was geeignet. Rätsel und Verwirrspiele bereiten mir nur Kopfschmerzen.« Er suchte in seiner Jacke und fand eine Tasche, in der zwei Arr-Bohnen steckten. Er zog sie heraus, blies ein paar Fussel davon weg und hielt sie dann Rallie hin. Seine Hand zitterte nicht mehr, was ihn freute.

Sie streckte die Hand aus, nahm eine der Bohnen von seiner
Handfläche und stopfte sie sich in den Mund, ohne die Zigarre herauszunehmen. Die Spitze der Zigarre glühte plötzlich blau. Konowa schob sich die andere Bohne in den Mund und verzog die Lippen, als der scharfe Geschmack auf seiner Zunge brannte. Tränen traten ihm in die Augen, und der Nebel aus seinem Kopf verschwand.

»Diese Bohnen sind wirklich klasse«, sagte Konowa, der die Bohne in seinem Mund herumrollte und den Schock genoss, den sie seinem Nervensystem bereitete. Er fühlte zwar noch ein bisschen Schmerz in seiner rechten Schulter, aber es war mehr wie eine entfernte Erinnerung, oder jedenfalls wie etwas, das bald eine Erinnerung sein würde.

»Sie sollten das mal irgendwann mit Schnaps probieren«, meinte Rallie. »Sie werden glauben, dass Sie fliegen können.«

»Aha … haha«, antwortete Konowa, als Bilder seines jüngsten Fluges vor seinem inneren Auge vorbeizogen und sich irgendwo tief in seiner Wirbelsäule eingruben, wie vibrierende Harfensaiten. »Ich ziehe es vor, dicht am Boden zu bleiben. Dann stehen die Chancen besser, dass ich überlebe, wenn ich abstürze, was unweigerlich geschehen wird.«

»Sie haben jedenfalls ziemlich viel Talent dafür«, räumte sie ein.

Der Gedanke an den Sturz weckte andere Sorgen. Alles um ihn herum war ruhig, aber er traute dem Frieden nicht, nicht nach der Nacht, die er gerade hinter sich hatte.

Konowa fühlte sich wacher und hob seine linke Hand an seine Brust. Die schwarze Eichel war immer noch da. Unabhängig davon, warum die Schattenherrscherin es ihm ermöglicht hatte, über eine solche Macht zu verfügen, konnte er sie jetzt einsetzen, um seinem Regiment zu helfen.

Also gut, sagte er zu sich. Du bist ein Elf. Trotz aller Beweise des Gegenteils bist du ein Geschöpf der Natur und eins mit der Natürlichen Ordnung. Er schloss die Augen und suchte
nach einem Anzeichen dafür, dass ihre Streitkräfte in der Nähe waren. Er wollte sich nicht noch einmal von diesen verdammten Sarka Har überrumpeln lassen.

Die von der schwarzen Eichel ausstrahlende Kälte drang in seine Brust wie ein Barren aus gefrorenem Stahl, aber mit diesem Schmerz kam auch eine Wahrnehmung der ihn umgebenden Wüste. Der metallische Schnee verschwand, als sein Geist um Felsen herum und über Dünen glitt. Der Pfad, dem er folgte, tauchte plötzlich vor ihm auf, als würde er ihn am helllichten Tag sehen. Er konnte jede Kurve, jede Biegung erkennen und jede geschwungene Sanddüne. Er verstärkte seine Anstrengungen und fühlte jetzt die Welt um sich herum. Die dumpfe Kälte der Felsbrocken, die vollkommene Erschöpfung der Soldaten, die Macht, die Soldat Renwar an der Spitze der Kolonne ausstrahlte, und eine uralte Macht, die direkt neben ihm …

Etwas traf ihn heftig in die Rippen, und er riss überrascht die Augen auf. Er sah Rallie an, die seinen Blick mit all der Unschuld erwiderte, die sie samt ihrer unheimlichen, blau glühenden Zigarre zwischen den Zähnen aufbringen konnte.

»Entschuldigung, Major, ich dachte, Sie würden einfach einschlafen. Da Sie jetzt wach sind, ist es wohl auch besser, wenn Sie wach bleiben.«

Konowa rieb sich die schmerzende Stelle und verzerrte das Gesicht zu einem Lächeln. »Ist schon gut. Wissen Sie, ich habe die unmittelbare Nachbarschaft abgesucht und etwas sehr Interessantes gefunden. Wenn Ihr Ellbogen mich nicht in diesem Moment ganz aus Versehen gestreift hätte, hätte ich wahrscheinlich noch eine ganze Menge mehr bemerkt.«

Rallie nahm die Zigarre aus dem Mund und stieß eine lange Rauchwolke aus. Konowa sah zu, wie sie sich unter der Plane drehte und wand, als wäre sie etwas Lebendiges. Nach einer, wie ihm schien, unmöglich langen Zeit fand der
Rauch schließlich den Weg nach draußen und verschwand im Nachthimmel. Konowa drehte sich zu Rallie um und stellte fest, dass sie ihn anstarrte. Wenigstens war es kein direkt unfreundlicher Blick.

»Also«, sagte Konowa, um das Thema zu wechseln, »wie ich feststellen muss, bewegen wir uns nicht von der Stelle. Gibt es irgendeinen Grund, warum meine Befehle nicht befolgt werden? Uns läuft die Zeit davon. Wir müssen zu Suhundams Hügel.« Er machte sich nicht die Mühe hinzuzusetzen, weil meine Eltern dort sind und ich sie finden muss, bevor wir diese Wüste verlassen und zu ihrem Berg marschieren.

Rallie starrte ihn noch einen Augenblick länger an, dann lächelte sie und schob die Zigarre wieder in den Mund. »Wir sind bereits da, Major.«

»Wir sind da?«, fragte er, warf die Umhänge ab und kniete sich hin, bevor er nach oben griff, die Plane zur Seite stieß und aufstand. Die kalte Nachtluft zerzauste sein Haar. Er strich sich ein paar Strähnen aus den Augen und spähte in die Dunkelheit hinaus.

Ein Haufen schneebedeckter Felsen lag etwa eine halbe Meile entfernt. Er sah weniger aus wie ein Hügel, sondern mehr wie die Reste eines Steinschlags von einem schon lange abgetragenen Berg. Das ganze Gebilde wies nicht eine einzige glatte Linie auf. Jeder Zentimeter war zerklüftet und brüchig, wie ein Eisblock, den man mehrmals zu Boden geschleudert hatte.

»Major, ich bin wirklich froh, Sie wieder auf den Beinen zu sehen!«

»Wie bitte?«, fragte Konowa und versuchte sich zu konzentrieren. Als er zu dem jungen Soldaten hinabblickte, der zu ihm aufsah, bemerkte er, dass das schmutzige Gesicht des Jünglings lächelte. »Ah, Soldat Feylan. Ich nehme an, es
braucht wohl mehr als einen verdammten, fliegenden Baum, um mich umzubringen.« Allerdings nicht viel mehr.

»He, der Major ist wieder auf den Beinen!«, schrie Feylan. Regimentssergeant Aguom rannte herbei und schimpfte den Soldaten aus.

»Red leise! Willst du uns vielleicht eine ganze verfluchte Plantage von diesen verdammten Dingern auf den Hals hetzen?«

Feylan nickte, lächelte aber weiter. Er nahm Haltung an und salutierte. Konowa erwiderte den Gruß und drehte sich dann zu Aguom herum. »Wie ist die Lage?«, fragte er, ging zum Ende der Pritsche und starrte auf den Boden etwa einen Meter unter ihm. Er spielte mit dem Gedanken, sich hinzusetzen und dann vorsichtig herunterzurutschen, aber mittlerweile sammelten sich bereits Soldaten um den Karren. Und er war ihr Offizier, ihr Anführer in der Schlacht.

Er sprach ein lautloses Gebet, fragte sich, warum er sich damit aufhielt, und sprang. Als er auf dem Boden landete, spürte er, wie jeder Knochen und jedes Gelenk knackte. Er unterdrückte einen Schrei, holte tief Luft und richtete sich auf. Trotzdem, es hätte schlimmer kommen können, und wenigstens verschwamm ihm nicht die Sicht. Was auch immer in Rallies Medizin war, es wirkte. Er schlug mit der Hand an seine linke Seite und konnte seinen Säbel nicht ertasten. Bevor er sich umdrehen konnte, hörte er ein Klappern auf dem Holz hinter sich. Säbel und Scheide kamen rutschend am Rand der Pritsche zum Stehen. Konowa lächelte, packte seine Waffe und schnallte sie sich um die Taille. Das fühlt sich schon besser an. »Ich nehme an, meine Muskete hat niemand gefunden?«

»Leider nicht, Major«, antwortete Aguom, »aber wir haben ein paar übrig …«

Konowa hielt inne, als ihm die Bedeutung dieser Worte
klar wurde. »Das nehme ich an. Falls wir Grostrils Waffe noch haben, würde ich mich geehrt fühlen, wenn ich sie benutzen könnte.«

Die Soldaten murmelten anerkennend. Konowa hatte zwar darauf spekuliert, dass sie eine solche Geste zu würdigen wussten, aber er wollte den Soldaten auch wirklich ehren. Niemand hatte es verdient, wegen eines verdammten Baumes zu sterben.

»Unsere Lage ist so, wie man es unter diesen Umständen erwarten kann«, antwortete Regimentssergeant Aguom. Er deutete mit einer Handbewegung auf die Soldaten um sich herum. »Das Wetter ist nicht sonderlich hilfreich, und wir haben so gut wie keine Vorräte mehr, bis auf Schießpulver und Musketenkugeln, und bei dem Tempo, das wir vorlegen, werden auch sie bald zu Ende sein. Major«, fuhr er fort, trat vor und senkte seine Stimme, »wenn dieses Regiment weiterkämpfen soll, brauchen wir Nachschub. Wenn es auch nur einen Krumen schimmeliges Brot in diesem Fort gibt, müssen wir ihn uns holen.«

»Das werden wir auch, das werden wir.« Konowa richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Suhundams Hügel. Er schien an der höchsten Stelle vielleicht hundertdreißig Meter hoch zu sein, obwohl er aus dieser Entfernung nicht sicher sein konnte, wo der Hügel endete und der Nachthimmel begann. Er suchte nach dem kleinen Fort, das, wie er wusste, sich dort oben befand, hielt Ausschau nach einer Laterne oder nach dem Schimmer eines Kochfeuers, aber er sah nichts als den metallischen Glanz des Schnees.

»Blöder Mistkerl«, sagte Konowa und verfluchte den verstorbenen Captain Trilvin Suhundam. In der Geschichte wurde es als ein einzigartiger Akt ungewöhnlicher Kühnheit beschrieben, dass Suhundam die mutigen Verteidiger, eine Kompanie Soldaten der damaligen Grenadiere des Königs,
gegen mehr als fünfhundert Hasshugeb-Krieger geführt hatte. Das war vor mehr als hundertsechzig Jahren auf diesem Geröllhaufen passiert. Überlebende berichteten, dass der Offizier seine Truppen nicht weniger als zwölfmal wieder sammeln konnte, während die Eingeborenen sie zu überrennen drohten. Beim dreizehnten Mal jedoch rutschte Suhundam aus und brach sich das Genick. An diesem Punkt kamen die überlebenden Soldaten zu einem Schluss, der, wohlmeinend ausgedrückt, eine taktische Reorientierung ihrer Bewegungsrichtung bedeutete, sprich: Sie machten das einzig Kluge, nämlich kehrt und gaben Fersengeld.

Konowa hoffte, dass sie hier deutlich weniger aufregende Erfahrungen machen würden, aber irgendwie bezweifelte er das.
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KONOWA LIESS SICH einen Moment Zeit und zupfte seine Uniform zurecht, sich durchaus der Tatsache bewusst, dass er als stellvertretender Kommandeur diese Rolle nicht nur ausfüllen, sondern auch optisch repräsentieren musste. Allerdings hatte er sich nie sonderlich für dieses geschniegelte Äußere interessiert, nach dem so viele Offiziere strebten. Er war eher ein Offizier nach dem Motto »In die Hände spucken und los«. Aber seine Uniform sah zur Zeit tatsächlich aus wie die Lumpen eines Vagabunden.

»Zum Teufel damit!«, knurrte er, hüllte die Hasshugeb-Umhänge fester um sich und schulterte Grostrils Muskete. Es wurde immer kälter, obwohl der viele Schnee die eisige Temperatur für den Moment etwas linderte.

»Wenn Sie diese Pose einen Moment beibehalten könnten; ich würde gern eine kurze Zeichnung anfertigen«, sagte Rallie, die noch auf der Pritsche saß.

Konowa drehte sich ein wenig herum und hob das Kinn, wobei er in die Ferne blickte und die erhofft kriegerische Pose einnahm. Rallie balancierte ihren Stapel mit Skizzenblättern auf einem Knie und hielt ihren Federkiel über das Papier.

»Ein bisschen weniger aufgeblasen, bitte. Meine Leser mögen Sie; ich würde es nicht gern sehen, wenn sich das änderte.«

Konowa ließ die Schultern sinken. »Sehr gut; so zu stehen, war ohnehin Gift für meinen Nacken.«


»Es dauert nur einen Moment. Und versuchen Sie bitte, nicht herumzuzappeln«, erklärte sie, während ihr Federkiel über das Papier flog.

Konowa spürte eine Gänsehaut am ganzen Körper, schob das jedoch auf den Wind. Es überraschte ihn, als ihm auffiel, dass er sich ganz gut fühlte. Rein körperlich war er zwar immer noch ziemlich mitgenommen, aber gefühlsmäßig glaubte er tatsächlich irgendwie, dass sie es irgendwie schaffen konnten. Der Anblick von Rallie mit ihrem Federkiel tröstete ihn. Selbst wenn sie nicht darüber reden würde, wusste er, dass viel mehr dahintersteckte. Es war, als hätte man noch eine zusätzliche Kanone dabei. Er hätte zwar immer noch gerne Kartuschen und Kugeln für die drei Kanonen, die sie von Nazalla mit hierhergeschleppt hatten, aber Rallies Federkiel und die, wenn auch unsichere Hilfe der Toten, die von Soldat Renwar befehligt wurden, mussten genügen.

»Fertig«, verkündete Rallie und ließ den Federkiel in den Falten ihres Umhangs verschwinden.

»Darf ich es sehen?«

»Nein.«

Konowa war einen Moment verdutzt. »Warum nicht?«

»Ich wollte sagen, ich bin einstweilen fertig. Ich muss später noch daran weiterarbeiten.«

Das kam Konowa zwar verdächtig geheimnistuerisch vor, aber wie er durch Erfahrung gelernt hatte, war es manchmal das Beste, einfach gar nichts zu tun.

»Dann freue ich mich schon darauf, die Skizze sehen zu dürfen … irgendwann«, erklärte er. Er setzte sich in Bewegung, um an den restlichen Kamelen vorbeizugehen, aber als ihm sein Körpergeruch in die Nase stieg, überlegte er es sich anders. Die dummen Tiere kommen vielleicht noch auf die Idee, dass ich einer der ihren bin. Er machte kehrt und
ging in die entgegengesetzte Richtung. Die Soldaten vertraten sich im Schnee die Füße und warteten auf Befehle. Die Erinnerung daran, wie Regimentssergeant Lorian und dessen Nachfolger Sergeant Arkhorn herumgebrüllt hatten, um die Truppen in Reih und Glied zu bringen, verursachte einen winzigen Schmerz tief in ihm, den, wie er wusste, kein medizinisches Elixier jemals würde heilen können. Er schlug mit der Handfläche auf den Griff seines Säbels und lächelte, als seine Haut brannte. Das war jetzt nicht der richtige Moment, Tränen über die Vergangenheit zu vergießen.

Die Soldaten drehten sich um und sahen ihn Hilfe suchend an. Er marschierte ein paar Schritte in die Wüste hinaus, weg von dem Trampelpfad, und gab seinen Männern mit einem Handzeichen zu verstehen, ihm zu folgen.

Der amtierende Regimentssergeant, Fahnensergeant Salia Aguom, und Vizekönig Alstonfar standen im Windschatten eines Felsvorsprungs. Sie beugten sich im Licht einer kleinen Messinglaterne über einer Landkarte. Konowa sah sich nach dem Prinzen um, konnte ihn aber nirgends entdecken.

Pimmer hob den Kopf und lächelte. »Ah, Major, genau Sie wollte ich sehen. Das Stammesheilmittel scheint gewirkt zu haben.«

»Ja, erinnern Sie mich daran, dass ich mich später bei Ihnen noch dafür bedanke«, erwiderte Konowa, der immer noch nach Kamel roch und nicht sagen konnte, dass der Geruch mit der Zeit besser wurde.

Der Vizekönig nahm es als Kompliment, nicht als versteckte Drohung, und winkte Konowa, näher zu kommen. Konowa sah Aguom an, der mit den Schultern zuckte, als wollte er sagen, dass er genauso ratlos wäre. Als Konowa auf die Landkarte sah, wusste er, warum.

»Das ist keine Landkarte. Das sind ja nur Zahlen und irgendein unverständliches Kauderwelsch!«, entfuhr es Konowa,
der vorsichtig eine Ecke des Papiers anhob, um herauszufinden, ob auf der Rückseite vielleicht die Landkarte war. Nein, nur noch mehr Symbole in diesem Kauderwelsch, das er nicht entziffern konnte.

»Das ist kein Kauderwelsch, Major, sondern das ist Birsooni«, verbesserte Pimmer ihn sanft. »Das war ein Stamm, der hier vor über tausend Jahren gelebt hat. Nomaden, die durch die Wüste wanderten. Es ist bekannt, dass sie einen einzigartigen Code für Oasen, Wadis, Wasserzisternen und andere bedeutende Orte ersonnen haben, aber man hat nie mehr als nur winzige Stücke ihrer Landkarten gefunden. Ich dagegen habe einen ganzen Stapel davon in der Bibliothek entdeckt!« Pimmers Stimme wurde schrill vor Freude. »Nach der Verfärbung zu urteilen und der Art, wie sich die Fasern anfühlen, sowie der Farbe der Tinte, die aus Ziegenblut besteht, wenn ich mich nicht allzu sehr irre, dürfte diese Karte hier mindestens zweihundert Jahre alt sein. Sie ist nicht annähernd so wertvoll wie die anderen, fürchte ich, aber bei diesem unberechenbaren Wetter hielt ich es für angebracht, dieses Exemplar zu riskieren und die anderen lieber zu schonen. Trotzdem, ist sie nicht wundervoll? Ich halte hier in meinen Händen den Beweis dafür, dass die Birsooni nach einem numerischen Kode navigiert haben.«

»Wundervoll« war nicht unbedingt der erste Begriff, der Konowa in den Sinn gekommen war. »Ich habe ganz gewiss noch nichts dergleichen gesehen, Vizekönig. Verrät sie Ihnen denn irgendwelche Einzelheiten über Suhundams Hügel? Irgendwelche geheimen Wege oder Tunnel, die wir vielleicht benutzen könnten?«

Pimmer lächelte, als er nickte. »Ich bin so gut wie sicher, dass diese Karte solche Hinweise liefert, aber leider werde ich nicht im Geringsten aus diesem verdammten Kauderwelsch schlau.« Er zwinkerte Konowa zu und senkte die
Stimme, als er weitersprach. »Genau genommen ist es sehr wohlwollend, wenn man die Birsooni Nomaden nennt. Wie es aussieht, waren ihre Karten bei Weitem nicht so nützlich, wie sie beabsichtigt hatten. Die Geschichte der anderen Stämme der Südlichen Einöden ist mit Berichten gespickt, wie die Birsooni in der Wüste herumwandern. Die boshafteren Berichte deuten an, dass sie das taten, weil sie ganz einfach ihren Weg nach Hause nicht finden konnten, was der eigentliche Grund war, warum sie überhaupt Nomaden geworden sind. Eines Tages haben sie die Karawane eines anderen Stammes überfallen und wurden seitdem nie wieder gesehen. Soweit wir wissen, leben ihre Nachfahren immer noch irgendwo unter uns und versuchen nach wie vor, den Weg zurück zu ihrem Heimatland zu finden. Das alles ist wirklich sehr poetisch.«

Eine nach Metall schmeckende Schneeflocke landete in Konowas offenem Mund, aber er brachte es einfach nicht fertig, ihn zu schließen. Wie bei allen Höllenfeuern hat das Calahrische Imperium nur so lange überleben können? Alle, die Macht besitzen, scheinen bei ihrer Geburt mächtig auf den Kopf gefallen zu sein.

»Also liefern diese Karten keinerlei Hilfe für unsere derzeitige Situation?«, stieß Konowa schließlich hervor, während er sich umdrehte und den bitter schmeckenden Schnee ausspuckte.

»Ganz eindeutig nicht«, antwortete Pimmer mit glänzenden Augen. »Ich habe es gerade dem Sergeanten gezeigt. Es ist wirklich ein bemerkenswerter Fund …« Er verstummte, als er endlich Konowas Miene registrierte. »Oh, keine Sorge, denn diese Landkarte hier dürfte uns mit allem versorgen, was wir wissen müssen«, sagte er und zog ein kleines, gefaltetes Stück Papier aus seinen weiten Roben. »Sie wurde ebenfalls von den Birsooni angefertigt, aber der Kartograph
war jedenfalls bis zu einem gewissen Punkt etwas traditioneller in seiner Vorgehensweise.«

Konowa streckte die Hand aus und nahm das Stück Papier ohne ein Wort entgegen. Er faltete es auf und sah eine sehr detaillierte Skizze vom Grundriss des Forts. Eine breite, gerade Straße führte von einem Tor des Forts auf der nördlichen Seite hinab zur Ebene der Wüste. Das war der mit Abstand schnellste und einfachste Weg zum Fort hinauf, aber ihn uneingeladen zu betreten, war der sichere Weg in den Tod. Jeder im Fort hätte die ganze Zeit freie Schussbahn auf die Eindringlinge gehabt. Wonach Konowa suchte, war ein Fluchtweg, etwas Kleines, Verstecktes. Die Grenadiere hatten ihn vor all den Jahren gefunden, also wusste er, dass er irgendwo existieren musste. Er fand ihn, unauffällig auf der Südseite eingezeichnet. Er hatte wenige Biegungen und Wendungen und führte direkt zur Rückseite des Forts, wo er unter der Mauer verschwand. Eine Geheimtür, nach drinnen und nach draußen. Perfekt.

Weniger perfekt jedoch war, dass Teile des Pfades offenbar entweder gelöscht oder nie eingezeichnet worden waren. In den Lücken stand noch mehr Kauderwelsch, aber zumindest war diese Skizze etwas, womit man arbeiten konnte.

»Das sollte funktionieren, danke«, sagte Konowa, der plötzlich gegen den Drang ankämpfen musste, etwas zu schlagen, vorzugsweise ein lächelndes Gesicht.

»Nicht der Rede wert«, erwiderte Pimmer, dessen Lächeln offen verkündete, dass er es durchaus für der Rede wert hielt. »Ich hoffe doch, Sie haben nicht gedacht, Sie müssten zum Haupteingang gehen und anklopfen?«

Jetzt nicht mehr, nein, dachte Konowa und rieb sich mit dem Ärmel über den Mund. »Nein, ganz und gar nicht. Jetzt, da wir das hier haben, wird es Zeit, dass wir aufbrechen. Wird uns der Prinz Gesellschaft leisten?«


Pimmer warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf die Karte der Birsooni und rollte sie dann zusammen, wobei er sie sorgfältig vor dem Wind und dem Schnee schützte. »Der Prinz ist zurzeit ein wenig indisponiert, aber er lässt ausrichten, dass Sie in seiner Abwesenheit sämtliche Maßnahmen ergreifen sollen, die notwendig sind, um das Fort zu sichern.«

Ein Diplomat durch und durch, dachte Konowa, der widerwillig die Fähigkeit dieses Mannes bewunderte, absolut aufrichtig zu wirken, während er log. Der Prinz schmollt also immer noch? Konowa stellte fest, dass es ihn einfach nicht kümmerte. Er wusste, was getan werden musste, und Prinz hin oder her, es würde getan werden.

»Ausgezeichnet«, sagte Konowa, spie den Rest des bitteren Schnees aus und nickte Pimmer zu. »Ich werde mich mit dem Regimentssergeant beraten, und wir werden innerhalb der nächsten Viertelstunde abrücken. Vielleicht sollten Sie nach dem Prinzen sehen und dafür sorgen, dass er nichts Dumm… Abenteuerliches anstellt und zum Beispiel alleine herumflaniert.«

»Keine Sorge, ich habe diesmal einen Soldaten als Wache für sein Kamel abgestellt«, erwiderte Pimmer. »Ich muss bei Ihnen sein, wenn wir das Fort erreichen.«

Konowa kannte das. Offiziere, die ihr Leben hinter Schreibtischen und an Konferenztischen verbrachten, nahmen nur selten an einer Schlacht teil. Und wenn sie es taten, bekamen sie plötzlich das Gefühl, dass sie lebendig waren. Die Furcht und die Erregung, wenn auf sie geschossen wurde und die Kugel sie verfehlte, wirkte wie eine Droge. Plötzlich begriffen sie Kriegsführung auf eine neue Art und Weise und wurden von einem fiebernden Bedürfnis befallen, immer im dicksten Gewühl zu sein. Das unausweichliche Ergebnis war immer blutig, in jedem Fall für die Soldaten, die den Preis bezahlten, und manchmal, glücklicherweise, auch für den Narren,
der ihre Leiden verursacht hatte. Konowa hatte nicht vor, diese Tragödie hier zu inszenieren. Und zwar nicht nur wegen seiner Soldaten. Er mochte Pimmer wirklich und registrierte, dass der Mann der erste Vizekönig war, den er nicht umbringen wollte. Die meiste Zeit über jedenfalls.

»Das wird leider nicht möglich sein, Vizekönig«, antwortete Konowa, während sich seine Gedanken überschlugen. »Ich brauche Sie beim Prinzen bei der Nachhut. Wenn das Fort nicht mehr von den Elfen gehalten wird, könnte dort jetzt ein Stamm der Hasshugeb hausen. Ich spreche ihre Sprache nicht, Sie schon. Ich kann das Risiko nicht eingehen, dass Sie an der Front erschossen werden, bevor Sie die Möglichkeit bekommen, mit ihnen zu reden.«

»Bedauerlicherweise dürfte ich wohl ein ziemlich großes Ziel abgeben«, meinte Pimmer und blickte zwischen Konowa und dem Regimentssergeant hin und her. Keiner von beiden lachte. »Aber seien Sie beruhigt, Major, es ist nicht Prahlerei, die mich dazu zwingt, mit Ihnen nach vorn zu gehen. Diesmal ist es etwas weit Prosaischeres. Ich bin nicht nur der Einzige, der ihre Sprache spricht, sondern auch der Einzige, der sie lesen kann. Die Schrift auf dieser Karte enthält Einzelheiten des Weges, der zum Fort führt, die nicht auf der Karte eingezeichnet sind. Der Kartograph hat sich entschlossen, einige Aspekte der Strecke geheim zu halten, und hat sie aufgeschrieben, statt sie einzuzeichnen; damit hat er dafür gesorgt, dass nur ein Eingeborener die Eintragungen entziffern kann. Ziemlich raffiniert, genau genommen. Jedenfalls weit raffinierter als die Versuche der Birsooni, würde ich sagen.«

Konowa unterbrach ihn, bevor Pimmer die andere Karte wieder herausziehen konnte. »Können Sie mir nicht einfach jetzt sagen, was da draufsteht?«

Pimmer schüttelte den Kopf. »Das könnte man vermuten,
aber hier war ein wirklicher kluger Kopf am Werk. Gewisse Einzelheiten des Weges fehlen absichtlich. Die Schrift füllt diese Lücken zwar aus, aber es sind keine simplen Instruktionen. Sehen Sie, diese Symbole sind Rätsel. Und zwar nicht nur von der Art einfacher Kinderrätsel, sondern solche, die auf uralte Stammeslegenden verweisen. Absolut genial. Ich meine, sehen Sie sich das hier an«, fuhr er fort und zeigte die Landkarte Konowa und Aguom, die pflichtbewusst darauf starrten. »Was, zum Beispiel, würden Sie tun, wenn Sie an eine Weggabelung kommen und lesen: ›Das Lamm mit Wolfszähnen saugt am Kamel in einer mondlosen Nacht‹?«

Noch einen trinken, dachte Konowa spontan, hielt es aber für sich. »Ich muss zugeben, dass ich mir nicht im Traum vorstellen kann, was das bedeuten soll, aber spielt das wirklich eine Rolle? Ich kann das Fort von hier aus sehen. Wir müssen einfach nur den Weg hinaufsteigen. Mit oder ohne Karte, seine Geheimnisse sollten eigentlich nicht wirklich von Bedeutung sein.«

»Bis auf die Todesfallen.«

Jetzt hatte er Konowas Aufmerksamkeit, und auch Aguom versteifte sich. Soldaten waren ausgebildet, einen Feind zu bekämpfen, den sie sehen konnten. Aber versteckte Fallen waren wie Schlangen, die im hohen Gras lauerten. Sie waren grundsätzlich unfair, obwohl der Feind das natürlich anders sah. »Steht das da? Was sind das für Fallen?«

Pimmer rieb sich nachdenklich das Kinn. »Nun, in diesem besonderen Fall kann das Kamel sich nur auf Suljak Emyan beziehen, der dafür berühmt war, ein riesiges Hauptzelt mit sich herumzuschleppen, das man in der Wüste meilenweit sehen konnte und das aussah wie ein großer Kamelhöcker. Nach der Legende machten seine Wachen in einer mondlosen Nacht den bedauerlichen Fehler, einen Meuchelmörder der Guara in das Zelt zu lassen, weil sie den Mann für einen
von Suljaks Bediensteten hielten. Sie können sich vorstellen, was danach passiert ist«, meinte Pimmer und fuhr sich mit einem ausgestreckten Finger über die Gurgel.

Konowa lächelte Pimmer schwach an. »Mir ist immer noch nicht klar, wie uns das helfen sollte. Wie sieht jetzt die Falle aus?«

»Das kann ich von hier aus nicht sagen, aber ich vermute, dass es etwas sein wird, das vollkommen harmlos aussieht und in Wirklichkeit ausgesprochen tödlich ist.«

Konowa war zwar immer noch nicht überzeugt, aber sie mussten jetzt aufbrechen. »Also gut, Vizekönig, ich sehe ein, dass es Vorteile hat, wenn Sie mich begleiten. Bitte nehmen Sie mit, was Sie brauchen, und melden … kehren Sie hierher zurück, damit wir aufbrechen können.«

Pimmer lächelte, streckte die Hand aus und wollte Konowa auf den Arm klopfen, überlegte es sich aber offenbar anders und winkte einfach nur, eine Bewegung, die sich dann zu einem Gruß wandelte, den nur ein höchst wohlwollender oder weitsichtiger Mensch als militärisch angesehen hätte. »Ich hole nur meine Pistole und bin gleich wieder da.«

Aguom hüstelte. »Sie tragen sie nicht bei sich?«

Pimmer klopfte auf seine Roben. »Leider nicht. Wie es aussieht, habe ich auch meinen Säbel beim Kamel zurückgelassen. Es dauert ein bisschen, bis man sich daran gewöhnt hat, all diese Waffen mit sich herumzuschleppen. Mir ist wirklich nicht klar, wie Sie das die ganze Zeit schaffen.«

Konowa achtete sorgfältig darauf, dem Blick des Regimentssergeanten auszuweichen, weil sonst Gefahr bestanden hätte, dass beiden etwas entschlüpft wäre, das sie vermutlich bedauert hätten. »Vizekönig, Sie sollten vielleicht als generelle Regel Ihre Pistole und die anderen Waffen mit sich herumtragen, und zwar so, dass Sie sie augenblicklich benutzen können. Wie Sie sicher bereits bemerkt haben, ist
die Lage hier draußen einen Tick heikel. Man kann nie wissen, wo oder wann wir das nächste Mal in einen blutigen Kampf auf Leben und Tod verwickelt werden.«

Pimmer richtete sich bei dieser Vorstellung auf und warf Konowa einen scharfen Blick zu. »Dann wird es Zeit, dass wir aufbrechen«, sagte er. »Wissen Sie, bis zu Ihrer Ankunft habe ich meine Schlachten ausschließlich mit dem Federkiel ausgefochten, strategische Teepausen geplant und als Gnadenstoß weingetränkte Dinnerpartys durchgeführt.«

»Ich glaube, ich kann mit Sicherheit sagen, dass diese Tage für die nächste, überschaubare Zukunft vorbei sind«, erwiderte Konowa. »Ihr bester Freund dürfte zur Zeit ein Säbel in Ihrer Hand sein.«

»Welch wundervolle Formulierung eines schrecklichen Gedankens«, sagte Pimmer wie zu sich selbst, drehte sich dann herum und marschierte los, um seine Ausrüstung zu holen.

Konowa sah ihm nach und bedeutete dann Aguom mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. Sie gingen ein Stück zur Seite, damit die Soldaten sie nicht hören konnten.

»Also gut, wir teilen uns in zwei Gruppen auf.« Er wusste, dass es riskant war, ihre Streitmacht zu teilen, wenn sie sich dem Feind stellten, aber er glaubte nicht, dass er eine Wahl hatte. Wenn sie mit der ganzen Kolonne Suhundams Hügel hinaufmarschierten, bedeutete das, dass sie dem Karawanenweg folgen mussten, der sich direkt unterhalb des Forts erstreckte und innerhalb der Reichweite von Musketen oder Pfeilen lag.

»Ein guter Schachzug, Sir, wenn ich das sagen darf«, antwortete Aguom. »Wenn wir die ganze Kolonne direkt vors Tor führen, könnten wir feststellen, dass sich der Feind irgendwo da draußen in der Wüste versteckt hält, und dann stehen wir mit dem Rücken zum Felsen. Wenn wir uns aufteilen,
haben wir verschiedene Optionen, und im Schnee und in der Dunkelheit wird der Feind Probleme haben, uns zu sehen; hoffentlich so lange, bis es zu spät ist.«

Konowa trat einen Schritt zurück und betrachtete den Regimentssergeant. »Mir war schon immer klar: Sergeanten sind das Rückgrat der Armee und sollen verhindern, dass ihre Offiziere zu viele Fehler machen, die sie nicht überleben würden; aber ich wusste nicht, dass sie auch Taktiker sind. Ich bedaure, dass ich Sie nicht früher zurate gezogen habe.«

»Sehr freundlich, dass Sie das sagen, Major, aber eigentlich habe ich diese Idee aufgeschnappt, als ich mit einem anderen Offizier geredet habe, der bei uns ist.«

Konowa sah an ihm vorbei zu den versammelten Soldaten, die ein Stück abseits standen. »Was denn, der Marineoffizier, der für die Kanonen verantwortlich ist? Wo hat ein Fisch gelernt, wie man an Land kämpft?«

Aguom schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Der wurde von einem dieser fliegenden Bäume getötet. Ein Zweig hat seinen Hals durchbohrt. Eine ziemliche Schweinerei.« Aguom deutete auf seinen eigenen Hals und zeigte die Stelle an, wo der Zweig den Marineoffizier getroffen hatte.

Konowa griff unwillkürlich an seinen Nacken, ließ dann jedoch seine Hand wieder sinken. Ohne es zu wollen, zog er die Schultern zusammen und senkte sein Kinn ein wenig auf die Brust. Als er begriff, dass Aguom ihn anstarrte, zwang Konowa sich, den Kopf wieder zu heben, und setzte die empfindliche Haut an seinem Hals der kalten Nachtluft aus. Irgendwie kamen ihm Schildkröten plötzlich sehr sympathisch vor. »Wenn nicht der Lieutenant zur See, dann … Moment mal, Sie meinen doch wohl nicht den Vizekönig?« Pimmer war eindeutig intelligent und auf eine nervtötende, exzentrische Art und Weise auch kompetent, aber er hatte keine Ahnung, wie man Soldaten im Feld befehligen musste.


»Nein, Sir, nicht der Vizekönig. Sondern Lieutenant Imba, Sir.«

Konowa kannte den Namen nicht. »Wir haben einen Lieutenant Imba unter uns? Wo haben wir ihn aufgelesen, und wo hat er sich die ganze Zeit versteckt?«

Der Regimentssergeant starrte auf den Boden, bevor er seinen Blick wieder zu Konowa hob. »Er war einer der Freiwilligen des Dritten Speerträger-Regiments. Er hatte Angst, Sie würden ihn nicht akzeptieren, wenn Sie wüssten, dass er ein Offizier ist, also hat er mich gebeten, sein Geheimnis zu hüten. Er hat seine Rangabzeichen abgenommen und sich einfach unter die Mannschaften gemischt. Seine Männer bewundern ihn sehr. Und ich kenne seinen Clan. Die meisten sind Fischer und Krieger, wenn nötig.«

Konowa sah zu den Soldaten hinüber. »Lieutenant Imba, zu mir!«

Ein Soldat löste sich aus der Gruppe und kam langsam auf ihn zu. Die anderen Soldaten sahen überallhin, nur nicht zu Konowa. Sie alle wussten es, begriff er und hätte sich am liebsten in den Hintern getreten, weil er diese Täuschung nicht schon in Nazalla bemerkt hatte. Aber da hatte er zu viel im Kopf gehabt. Als Lieutenant Imba auf ihn zukam, marschierte er wie ein Offizier, und zwar wie ein sehr selbstbewusster. Sein Gang war locker und selbstsicher. Er war fast so groß wie Konowa und wandte seinen Blick keine Sekunde ab, während er sich dem Major näherte. Er hielt seinen Kopf ein kleines Stück höher, als bequem sein mochte, um sein Kinn vorzustrecken und seine Schultern zurückzunehmen. Das Resultat war subtil, aber wirksam. Er strahlte Autorität aus, ohne dabei aggressiv zu wirken. Konowa wusste, dass er selbst die Hälfte der Zeit wie ein Bulle herumstampfte. Das hatte gewirkt, vor allem am Anfang seiner Karriere, als er entschlossen war zu beweisen, dass Elfen keineswegs alle ein
Haufen an Blumen schnüffelnder Dandys waren, aber vielleicht wurde es allmählich Zeit, sich den Herausforderungen des Lebens etwas durchdachter zu stellen … wenngleich auch nicht zu durchdacht.

Imba blieb vor Konowa stehen und salutierte zackig. Im Unterschied zu seinen Männern hatte er sich nicht in einen Umhang der Hasshugeb gehüllt, sondern stand in einer fadenscheinigen Uniform und mit nackten Füßen vor Konowa. Seine Muskete ruhte perfekt an seiner linken Schulter, und sie blitzte, als hätte er Wachdienst am Palast der Königin. Konowa blickte ihm ins Gesicht und ging in Gedanken jede zeremonielle Narbe unter den klaren, starr blickenden Augen durch. Er wusste, dass diese Narben ohne die Hilfe von Drogen oder Schnaps entstanden waren, welche die Schmerzen gelindert hätten. Gezackte Narben waren ein Zeichen dafür, dass jemand gezuckt hatte, als sich die Klinge in die Haut über den Wangenknochen gebohrt hatte. Konowa fragte sich, wie viele er wohl ertragen hätte, bevor er sich erbrochen hätte, ohnmächtig geworden wäre oder der Person, die ihm diese Narben beibrachte, einen Schwinger verpasst hätte. Imba hatte sieben Narben unter seinem rechten Auge und sechs unter seinem linken. Und jede einzelne von ihnen war so gerade wie mit einem Lineal gezogen.

Die Eichel wurde kälter, aber Konowa brauchte ihre Warnung nicht. Der Mann vor ihm war ein wahrer Krieger.

»Sie sind also Lieutenant, richtig?«, fragte Konowa.

Imbas Stimme war klar und klang trotz seiner Wortwahl nicht entschuldigend. »Jawohl, Sir. Entschuldigung wegen der Täuschung. Ich stelle mich selbst unter Arrest, bis ein Kriegsgericht zusammentritt und ich wegen Pflichtverletzung angeklagt und verurteilt werde.«

Konowa blickte zum Himmel hinauf, als würde er über diesen Vorschlag nachdenken. Vor einer anderen, noch gar nicht
allzu langen Zeit und an einem anderen Ort wäre genau das passiert, und das wahrscheinlichste Ergebnis dieses Prozesses wäre ein Erschießungskommando gewesen … vorausgesetzt, er wäre nicht vorher an den tausend Peitschenhieben gestorben. Aber weder diese Zeit noch dieser Ort existierten mehr. Konowa wischte ein paar Schneeflocken von seinem Gesicht und richtete seinen Blick wieder auf Lieutenant Imba.

»Sicher. Nun, unter diesen besonderen Umständen bin ich geneigt, das als ein zwar bedeutsames, aber korrigierbares Versehen Ihrerseits zu betrachten. Fürs Erste werden Sie wieder den Rang eines Lieutenants einnehmen. Wir sind ein Regiment, das von Anfang an auf Improvisationen und Gebete angewiesen war, also ist ein weiterer Offizier eine ausgesprochen nützliche Ergänzung. Ich möchte, dass Sie mithilfe des Regimentssergeanten die Kolonne über die Straße zum Fort hinaufführen. Einschließlich der Kanonen. Ich weiß, dass Sie keine Munition dafür haben, aber das wissen die Leute im Fort nicht. Mistress Synjyn wird Ihnen in ihrem Wagen zusammen mit Seiner Hoheit als Nachhut folgen. Sie werden die Fahnenabteilung als Bewachung für den Prinzen abkommandieren.«

Imba ließ sich nicht anmerken, ob er sich über diesen merkwürdigen Befehl wunderte. »Jawohl, Sir. Danke, Sir. Darf ich fragen, Sir, wo Sie sein werden, Major?«

Konowa deutete auf das Fort. »Ich nehme mir zehn Männer und den Vizekönig und nähere mich diesem Ort von hinten durch die Wüste.«

»Werden zehn Männer genügen?«

»Lieutenant«, sagte Konowa, zückte seinen Säbel und hielt ihn vor sein Gesicht, um die Klinge zu prüfen. »Wenn es nicht merkwürdig aussehen würde, würde ich dort ganz alleine hinaufrennen und auf die Konsequenzen pfeifen.«

Regimentssergeant Aguom entschied sich, das als ein Signal
zu betrachten, und gab Lieutenant Imba ein Zeichen. Die beiden Männer salutierten und marschierten zurück zu den Truppen. Konowa starrte weiterhin auf seinen Säbel, als Schneeflocken auf den Stahl fielen. Ein kurzes Aufflackern des Frostfeuers schmolz sie und säuberte die Klinge, und er schob den Säbel zögernd wieder in die Scheide. Dann warf er einen Blick auf Suhundams Hügel. Bitte, lass irgendetwas da oben sein, auf das ich einschlagen kann.
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»HEUTE NACHT WIRD Blut fließen«, verkündete Konowa. Die Soldaten, die sich um ihn versammelt hatten, verstummten. Konowa ließ den Satz eine Weile in der kalten Luft schweben. Mittlerweile schneite es nur noch schwach, was jedoch die Nacht düsterer, bedrohlicher zu machen schien. Obwohl es höllisch anstrengend war, durch ein Schneetreiben zu marschieren, hatte dieser Schnee auch etwas seltsam Tröstendes.

Konowa drehte sich herum und blickte zu Suhundams Hügel hinüber. Es musste jedem einzelnen Soldaten klar sein, dass diese Nuss nicht einfach zu knacken sein würde, wenn sie den Hügel mit Gewalt einnehmen mussten. Und die Aussicht, eine befestigte Stellung auf einem steinigen Hügel anzugreifen, war ihrer Konzentration ganz eindeutig förderlich.

Konowa sprach weiter. »Seine Hoheit hat mich gebeten, für die folgenden Stunden seine besten Grüße auszurichten. Er weiß, dass ihr alle euer Bestes geben werdet. Im Augenblick ist er in seine Studien vertieft und brütet über den vielen Dokumenten und Artefakten, die wir aus der Bibliothek erbeutet haben, in der Hoffnung, eine Möglichkeit zu finden, wie wir die Schattenherrscherin besiegen und den Schwur brechen können. Obwohl es sehr unwahrscheinlich ist«, fuhr er hastig fort, weil er genau wusste, dass dies die beste Lüge war, die er zu bieten hatte, »gibt es immer die Hoffnung. Und natürlich die List.«


»Lieutenant Imba«, fuhr Konowa fort, was ein vorgetäuscht überraschtes Murmeln bei den Soldaten auslöste. Imba trat vor und drehte sich zu den versammelten Truppen herum.

»Einige von euch« fuhr Konowa in etwas schärferem Ton fort, »sind sich zweifellos der Tatsache bewusst, dass Lieutenant Imba seit Nazalla unter uns weilt und unauffällig unter den Mannschaften gedient hat. Ich bin mir sicher, dass ihr den Grund für dieses Versteckspiel mittlerweile erraten habt.« Genau genommen war Konowa sich sicher, dass sie ihn nicht erraten konnten, weil er sich gerade, während er sprach, einen Grund zurechtlegte. »Der Feind ist listig, und er kann zweifellos mich, Seine Hoheit und auch den Vizekönig aus großer Entfernung ausfindig machen. Das ist gut. Der Feind wird sehen, dass wir alle in Richtung Suhundams Hügel marschieren, und glauben, dass das gesamte Regiment geradewegs auf ihn zukommt. Aber auf ihn wartet eine große Überraschung.

Zwei Soldaten werden sich als Vizekönig und meine Person verkleiden und mit dem Regiment marschieren, während tatsächlich Lieutenant Imba das Kommando hat. Der Prinz wird bei der Nachhut bleiben und … unpässlich erscheinen.« Konowa bezweifelte, dass er sich an all diese Lügen würde erinnern können, falls man ihn später jemals auffordern sollte, dies alles hier zu erklären. »Während das Regiment weitermarschiert, werde ich zusammen mit dem Vizekönig eine Gruppe von zehn Soldaten durch die Wüste führen und über einen geheimen Weg zum Fort hinaufsteigen. Falls es zu einer Konfrontation kommt, dürften wir diejenigen, die sich in diesem Fort befinden, jedenfalls vollkommen überraschen.«

Für einen Schlachtplan klang das ausgesprochen armselig, und Konowa versuchte sich gerade eine Alternative auszudenken,
als er hörte, dass die Unruhe im Regiment sich gelegt hatte und die Soldaten mucksmäuschenstill waren. Er drehte sich um, als der Soldat Renwar aus der Dunkelheit auftauchte.

Netter Trick. Konowa ließ sich nichts anmerken.

»Wo soll ich marschieren?«

Konowa blickte an Renwar vorbei und versuchte, irgendwelche Schatten von Gefallenen zu erkennen, aber es war zu dunkel. Was ihn insgeheim erleichterte. »Soldat Renwar«, sagte Konowa, wobei er ignorierte, dass der Soldat ihn nicht korrekt angesprochen hatte. »Ich war mir nicht sicher, ob Sie immer noch bei uns sind. Ihre … Mündel haben sich in letzter Zeit nicht blicken lassen.«

Die Luft um sie herum wurde kälter, eine sehr beeindruckende Vorstellung, wenn man bedachte, wie kalt es bereits war. Aber Konowa weigerte sich, sich einschüchtern zu lassen. Das ist immer noch mein Regiment.

»Wir sind hier, aber selbst die Toten haben ihren Preis bei einer Schlacht zu zahlen; denn der Schmerz, den wir ertragen müssen, wächst. Und wenn wir ihre Kreaturen töten, steigert das den Schmerz noch mehr. Es ist meine Pflicht, ihre Leiden zu lindern.«

Konowa registrierte den Gebrauch des Wortes »wir«. Er verfällt tatsächlich immer mehr der Dunkelheit. Als ihm bewusst wurde, dass die Soldaten des Regimentes jedes Wort in sich aufsaugten, blieb Konowa keine Wahl, als das Gespräch beiläufig zu halten. »Eine vornehme Haltung, und dazu eine, die wir alle teilen, sowohl die Lebenden als auch die Toten. Dennoch haben wir alle unsere Pflicht zu erfüllen. Sie müssen die Kolonne weiterhin zum Fort anführen. Falls es dort einen Kampf gibt, möchte ich, dass die … die anderen den Feind ablenken, während sich meine Gruppe heimlich an die Besatzer, um wen es sich auch handeln mag, von hinten heranschleicht. Haben Sie das verstanden?«


»Das ist nicht nötig. Wir können jedes lebendige Wesen töten, das sich uns in den Weg stellt«, erwiderte Renwar. Seine Stimme klang vollkommen emotionslos. Er hatte nur eine Tatsache festgestellt. Konowa wusste nicht, ob das als eine Drohung gemeint war oder nicht, aber auf jeden Fall lief es ihm bei den Worten kalt über den Rücken.

Konowa spürte das Unbehagen der lebendigen Soldaten. Er senkte einen Moment den Kopf, als würde er nachdenken, dann hob er ihn wieder und grinste. »Nun, selbstverständlich können wir das, wir sind die Stählernen Elfen«, sagte er, während er absichtlich die Stimme hob und strahlend lächelte. Er drehte sich um und erwiderte den Blick etlicher Soldaten, denen er zunickte, als würde er sie erkennen, obwohl er sie nicht voneinander unterscheiden konnte, so dick waren sie in ihre Umhänge gehüllt. »Ich bedaure jeden Feind, der uns heute Nacht entgegentritt, vor allem, wenn es irgendwelche bösartigen Rum- oder Weinfässer sind, auf die wir da oben stoßen könnten.«

Einige Männer nickten, und etliche jubelten sogar. Jede Gelegenheit, sich auszuruhen und etwas zu trinken, ganz gleich wie kurz die Rast sein mochte oder wo sie erfolgte, war ihnen willkommen. Regimentssergeant Aguom sah Konowa fragend an. Sollte er die Männer zur Ordnung rufen? Konowa schüttelte jedoch den Kopf. Sollten die Jungs diesen Augenblick genießen. Ihre toten Kameraden folgten ihnen überallhin, angeführt von dem zunehmend unberechenbaren Soldaten Renwar. Selbst Konowa war nicht immun gegen das wachsende Gefühl von Bedrohung, das wie ein unsichtbarer Nebel über ihnen lag. Nein, wenn die Männer in all diesen Schrecken ein wenig Vergnügen finden konnten, wollte Konowa, dass sie es bis auf den letzten Tropfen auskosteten.

»Besteht die Chance, dass da oben auch irgendwelche Frauen sind, Major?«, rief einer der Soldaten.


»Kommt darauf an«, erwiderte Konowa und machte eine dramatische Pause.

»Worauf?«, taten ihm gleich mehrere Soldaten den Gefallen, indem sie diese Frage stellten.

Konowa richtete umständlich den Tschako auf seinem Kopf und zupfte seine Uniform gerade. »Darauf, wie attraktiv Sie weibliche Rakkes finden.«

Gelächter brandete unter den Soldaten auf, als die Männer ihrer Anspannung Luft machten. Denn sie wussten sehr gut, dass sie innerhalb der nächsten Stunde tot sein konnten, wenn nicht sogar ein schlimmeres Schicksal auf sie wartete. Konowa blickte beiläufig zu dem Soldaten Renwar hinüber. Das Gesicht des Soldaten war ausdruckslos, und der starre Blick seiner grauen Augen war nach wie vor auf Konowa gerichtet.

Wir beide haben ein Problem.

Konowa lächelte weiter, was ihn so anstrengte, dass sein Kiefer schmerzte. Das hier ist mein Regiment, vergiss das ja nicht! »Auf jeden Fall geben sie gute Bettvorleger ab«, fuhr er fort und wandte sich von Renwars durchdringendem Blick ab. »Männer, die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, was wir da oben finden werden. Aber was es auch sein mag, ich weiß ganz genau, dass ihr damit klarkommt.« Konowa gab Aguom das Zeichen zu übernehmen, und der Regimentssergeant brüllte sofort Befehle.

Konowa drehte sich um und ging ein Stück zur Seite. Er bezweifelte, dass seine Rede es wert war, von Rallie aufgeschrieben zu werden, was ihn enttäuschte. Ihre Leser zu Hause wollten etwas von Ruhm und Abenteuer hören, und das verstand er, aber es waren die ruhigen, improvisierten kleinen Reden wie die soeben, die den Ausschlag gaben. Im Lauf der Geschichte waren es die kleinen Neckereien gewesen, ein kurzes Lachen, ein verständnisvolles Nicken unter
ein paar müden, hungrigen und verängstigten Soldaten wie diesen hier, was den Spieß umgedreht und den Ausschlag für den Sieg gegeben hatte. Wenn mehr Leute zu Hause das wüssten, wären sie vielleicht weniger scharf darauf, dass das Imperium seine Grenzen weiter ausdehnte. Denn die Wahrheit war, dass all dieses Gerede von Königin und Vaterland sehr gut klang, solange man sich weit weg von der Gefahr befand, warm und gesättigt mit einer Kellnerin plauderte und niemand, außer vielleicht ihrem Ehemann, im Schatten darauf wartete, einem den Schädel einzuschlagen. Hier draußen jedoch, wo Rakkes drohten, mit ihren Klauen und Reißzähnen den Soldaten die Gurgel herauszureißen, Dunkelelfen tödliche schwarze Pfeile verschossen und Sarka Har neue und noch tödlichere Methoden des Tötens lernten, hatte das nicht die gleiche Wirkung. Der Ruf der Pflicht, den jeder Soldat tief in seinem Bauch mit sich herumtrug wie einen kostbaren weißen Diamanten, war nicht mehr und nicht weniger als die verzweifelte Hoffnung, den nächsten Tag zu erleben. Man musste nur oft genug aufwachen und den Sonnenaufgang sehen, dann würde irgendwann ein Schiff kommen und einen nach Hause bringen. Wenn er dann die Laufplanke herunterging und sich in der nächsten Taverne niederließ, konnte ein Soldat Geschichten von Heldentaten spinnen, die mit einem Hauch von Bescheidenheit gewürzt waren, dass er eigentlich gar kein Held war, wodurch er nur umso mehr wie einer erschien. Denn der Soldat war da gewesen und alle anderen nicht, und das wussten sie auch. Schreie mochten noch irgendwo tief im Kopf des Soldaten widerhallen, ein lautes Geräusch mochte ihn zusammenzucken und nach der Muskete greifen lassen, die er längst nicht mehr trug, aber die Zuhörer würden in ihm den galanten Krieger sehen, einen Mann, der dem Feind ins Angesicht geblickt hatte und nicht zurückgewichen war. Selbst der geizigste Wirt würde
ihm einen Bierkrug herüberschieben, mit diesem unmerklichen Kopfschütteln, das besagte, die Münzen des Soldaten würden hier nicht angenommen werden. Konowa hatte das mehr als einmal erlebt, wenn er Urlaub hatte, aber so gut es sich auch anfühlte, sein Herz sehnte sich danach, wieder bei dem Regiment zu sein, irgendwo da draußen in der Wildnis, wo auch immer das sein mochte.

»Es ist ein bisschen steil, hab ich recht?«, erkundigte sich Vizekönig Alstonfar. Konowa schrak zusammen.

»Verzeihung, was ist steil?«

»Das da.« Pimmer deutete auf Suhundams Hügel.

Jetzt erst fiel Konowa auf, dass er auf den Hügel gestarrt hatte. Er hatte es nicht bemerkt. Er sah genauer hin und registrierte jetzt erst die Herausforderung, die da vor ihnen lag. Suhundams Hügel sah aus wie die Spitze eines Berges, die von einem weit höheren Berg abgebrochen und mitten in die Wüste geschleudert worden war. Scharfkantige Felsbrocken ragten aus dem Wüstenboden auf, graue, schwarze und weiße Spitzen, die eine Pyramide bildete, die sich mehrere Hundert Meter über den Boden erhob.

»Steil? Das ist ein verdammter Berggipfel, bei dem der untere Teil fehlt«, erwiderte Konowa. »Warum konnte dieser blöde Kerl sich nicht einfach heroisch auf irgendeinem netten Stück flachen Sandes umbringen lassen, sondern musste an einem Ort den Heldentod sterben, den selbst eine Bergziege nicht freiwillig erklettern würde?«

»In diesem Teil der Welt gibt es keine Bergziegen«, erwiderte Pimmer hilfreich. Konowa drehte sich zu dem Vizekönig herum und starrte ihn giftig an, sodass der Mann seine weiteren Bemerkungen für sich behielt.

Bei dem Gedanken, diesen Hügel erklimmen zu müssen, wurde Konowa blass um die Nase, nicht zuletzt wegen der allgemein bekannten Tatsache, dass man umso tiefer fällt,
je höher man klettert. Trotzdem gab es keine andere Wahl, und zumindest verlieh sein Plan ihnen einen Vorteil. Obwohl sich die meisten der Männer wahrscheinlich unbehaglich fühlten, weil er das Regiment einem bis dahin unbekannten jungen Offizier eines anderen Regiments übergeben hatte, während er sich mit einer kleinen Gruppe von Soldaten auf ein Selbstmordkommando begab.

Konowa hätte es vor den Leuten niemals ausgesprochen, aber er wollte das Fort unbedingt vor dem Regiment erreichen, und ganz besonders vor dem Soldaten Renwar und seiner Legion von Toten.

Waren die ursprünglichen Stählernen Elfen dort oben, hoffte Konowa, dass er die Chance bekam, alle Streitigkeiten zu schlichten und die Gemüter kühl zu halten.

Wenn er jedoch mitsamt dem Regiment und Renwar und seinen Schatten dort auftauchte, war nicht abzusehen, was passieren würde.

Rallie hatte erwähnt, was bei ihrem Aufbruch aus Nazalla geschehen war, als Renwar die Schatten beschworen hatte. Und sie hatte auch das darauf folgende Gemetzel geschildert. Und das war geschehen, bevor er de facto der Anführer der Gefallenen geworden war. Jetzt jedoch befehligte dieser schüchterne Jüngling eine Macht, die zu unglaublicher Gewalt fähig war, oder jedenfalls schien es so. Konowa hielt es genauso für möglich, dass die Schattenherrscherin weit mehr Kontrolle über sie hatte, als Renwar glaubte.

Und, überlegte Konowa, wenn ich vollkommen ehrlich zu mir selbst bin, muss ich mich fragen, wie weit das auch auf mich zutrifft.

»Die Männer sind bereit«, unterbrach Pimmer seine Gedanken. Er hatte seine Stimme zu einem Theaterflüstern gesenkt, was lauter klang, als wenn er ganz normal gesprochen hätte.


Konowa setzte eine kühne Miene auf und drehte sich herum, um zu kontrollieren, welche Soldaten der Regimentssergeant ausgesucht hatte. Tief im Innersten sehnte Konowa sich nach diesem knorrigen alten Zwerg und seinem zusammengewürfelten Haufen von Galgenvögeln, aber sie waren verschwunden, vielleicht für immer. Konowa inspizierte die versammelten Freiwilligen.

»Eine exzellente und ausgewogene Auswahl von Männern, wenn ich das so sagen darf«, meinte Pimmer. »Jeder von ihnen ist der Aufgabe, die vor ihm liegt, vollkommen gewachsen.«

Das war einfach zu viel für Konowa. Er drehte sich zu dem Vizekönig um und starrte ihn an. »Sie kennen diese Männer?«

Pimmer nickte ernst. »Ich habe sehr viel Wert darauf gelegt, die Namen aller Soldaten des Regiments auswendig zu lernen. Die Verschiedenheit ihrer ethnischen Hintergründe ist wirklich bemerkenswert.«

Konowa wusste nicht, ob dieser Mann einfach nur versuchte, humorvoll oder sarkastisch zu sein. »Sie kennen ihre Namen? Alle?«

»Sicherlich. Das ist einer der Gründe, warum ich in das Diplomatische Korps eingetreten bin. Mein Gedächtnis ist wie ein Honigglas«, sagte er und tippte mit einem Finger gegen seine Schläfe. »Da drin bleibt alles kleben.«

Obwohl er sich sicher war, dass der Vizekönig nichts damit bezwecken wollte, störte Konowa etwas an seinem Lächeln.

»Na gut«, sagte Konowa und ging ein paar Schritte im Schnee. Das Knirschen seiner Stiefel in den metallischen Schneeflocken beruhigte seine Nerven. Er beschrieb einen kleinen Kreis und blieb schließlich an derselben Stelle stehen, wo er zuvor gestanden hatte. Jetzt lächelte er. »Also gut, wir machen Folgendes: Wir werden im Laufschritt über die
freie Fläche vorrücken, bis wir das andere Ende des Hügels erreicht haben. Dort gibt es einen geheimen Weg, der uns geradewegs auf die Rückseite des Hügels und in das Fort bringen wird.«

Statt auf Fragen zu warten, drehte er sich einfach um und trabte los. Er hätte auch gehen können, aber bei dem langen Stehen war ihm die Kälte in die Knochen gekrochen, und er fror. Ihm wurde jedoch sehr rasch klar, dass es sich anfühlte, als würde man sich durch eiskalten, zähflüssigen Schleim kämpfen, wenn man durch Schnee lief, der mit Metallerz angereichert war. Er fluchte, während er weiterwatete und mehr durch den frischen Schnee stapfte als ging. Das Geräusch angestrengter Atemzüge klang ihm in den Ohren, und nur wenige Augenblicke später trottete Pimmer neben ihn.

»Folgen Sie mir, Major. Für so etwas bin ich genau richtig gebaut«, sagte er, als er Konowa überholte. Der wollte sich auf keinen Fall übertreffen lassen und versuchte, mit dem Vizekönig Schritt zu halten, fiel jedoch rasch zurück, während Pimmer vorauseilte. Die Soldaten traten lautlos vor Konowa in die weit breitere Spur, die der Vizekönig hinterließ. Konowa ließ seinen verletzten Stolz in einer Schneewehe zurück und beschloss, ihnen zu folgen, sobald der letzte Soldat an ihm vorbeigegangen war.

»Ich wusste nicht, dass es in der Wüste schneit«, sagte der Soldat, der sein Tempo verlangsamte, um neben Konowa zu bleiben. Er war klein und untersetzt und sah mit seinen geröteten Wangen und seinem Doppelkinn aus wie ein Schlachterlehrling. Er trug zwei Umhänge, einen roten und darüber einen beigefarbenen, wodurch er aussah, als hätte man ihm den Bauch aufgeschlitzt.

Konowa schnaubte. »Das tut es auch nicht. Das hier passiert nur uns zuliebe, Soldat …«

»Meswiz, Sir. Ich musste gerade daran denken, wie schade
es ist, dass Mistress Tekoy nicht da ist, um etwas von ihrer Wettermagie zu wirken.«

Konowa sagte nichts. Nach ein paar Schritten begriff Meswiz und ging voraus. Konowa ließ ihn ziehen und lief dann weiter auf dem breiten Pfad, den Pimmer durch den Schnee gepflügt hatte. Er kam hier weit einfacher voran. Seine Füße, die eben noch gefroren zu sein schienen, fühlten sich jetzt an, als würden sie brennen. Er war davon überzeugt, dass eine bösartige Mischung aus Sand und metallischen Schneeflocken in seine Stiefel gerutscht war und im Augenblick seine Fußsohlen zu einem blutigen Brei zermahlte. Er hielt den Kopf gesenkt, während der Wind ihm immer mehr von dieser körnigen Mischung ins Gesicht blies. Er fragte sich kurz, wie es sich wohl anfühlte, bei einem solchen Wetter eine Caerna zu tragen. Nach dem ursprünglichen Schock, als man dem Regiment dieses Kleidungsstück in Elfkyna ausgehändigt hatte, hatten die Soldaten es mit Stolz getragen. Es war etwas, das sie vom Rest der Armee unterschied, und das war genug, um stolz darauf zu sein.

Konowa dachte immer noch darüber nach, als er gegen Meswiz prallte. »Entschuldigung«, murmelte er, griff nach seinem Tschako, um ihn zu richten, und blickte gleichzeitig hoch, um nachzusehen, wo sie waren.

Eine schwarze Masse erhob sich vor ihnen. Konowa legte den Kopf in den Nacken. Der wirbelnde Schnee verstärkte noch die Illusion, dass er zu einem Berg hinaufsah, und die Wirkung war alles andere als angenehm.

Konowa legte die Hände zusammen und blies hinein, um sich zu wärmen. Der Wind fegte um den Fuß des Hügels und fraß mit einem knirschenden Heulen an den Felsen. »Musketen laden und Bajonette aufpflanzen«, befahl er, während er den Schaft seiner Muskete in die Erde rammte und eine Kartusche und eine Kugel hineinschob. Einen Augenblick lang
gab es nur die eingeübten Bewegungen von Männern, die ihre Waffen luden, und Konowa fühlte sich eins mit ihnen. Was noch wichtiger war, er empfand fast so etwas wie Frieden. Das Kratzen der Ladestöcke in den Läufen klang fast wie Musik in seinen Ohren. Er lächelte, als er die Kugel hineinstopfte und seine Schulter bei der Anstrengung schmerzte. Er machte weiter, bis er das zufriedenstellende Geräusch hörte, wie sie gegen die Kartusche am Grund des Laufs stieß. Dann zog er den Ladestock heraus und nickte, während er die Muskete hob. Davon verstand er etwas. Dafür lebte er.

»Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich vorausgehe«, erklärte Pimmer, dessen Stimme durch den Wind zu ihm drang. Konowa pflanzte mit einem scharfen Klick sein Bajonett auf und fühlte, mehr als er es hörte, wie zehn andere Bajonette gleichzeitig einrasteten. Das hier war kein Exerzierplatz, keine Sergeanten sahen zu, und doch hatten die Männer ihre Bewegungen mit der seinen bis auf die Sekunde genau abgestimmt. Konowa riskierte einen Blick und sah zehn Brüder um sich herum.

»Ihre Kühnheit ist beeindruckend, Vizekönig, aber es könnten noch mehr Todesfallen auf uns warten. Soweit wir wissen, könnte es in diesem Fort von Rakkes nur so wimmeln, vielleicht sogar von Schlimmerem«, meinte Konowa und dachte unwillkürlich an die fliegenden Sarka Har. »Wenn wir Sie verlieren, verlieren wir die einzige Person, die diese Karte lesen kann. Ich gehe voran, und Sie folgen mir.«

»Major, wir können es genauso wenig riskieren, Ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Ich würde sehr gerne vorausgehen«, bot sich der Soldat Feylan an. Seine Stimme klang ruhig, fast wie ein Flüstern, aber es schwang eine eiserne Entschlossenheit darin mit. »Der Vizekönig kann mich warnen, wenn wir uns den Fallen nähern. Wie Sie schon sagten, wir wissen nicht, was da oben auf uns wartet.«


»Du bekommst deine Korporalstreifen nur, wenn du am Leben bleibst, um sie dir auf deine Jackenärmel zu nähen«, erklärte Konowa, der die Entschlossenheit in Feylans Stimme bewunderte. »Vor uns liegt etwas vollkommen Ungewisses. Der erste Mann, der diese Stufen hinaufgeht, ist derjenige, der diesem Ungewissen als Erster begegnet.«

Feylan fuhr sich mit einem Finger in den Kragen seiner Jacke. »Dieses Risiko gehe ich ein.«

»Sieht so aus«, gab Konowa zurück.

Selbst im Dunkeln konnte er die Entschlossenheit auf Feylans Gesicht erkennen. Der Mann straffte seine Schultern noch ein bisschen mehr, und ein Hauch von Frostfeuer schimmerte auf seinem Bajonett. »Die Sache ist doch die, Sir: Wir nehmen dieses Fort ein, dann marschieren wir zur Küste, besteigen ein Schiff, und dann geht es ab ins Hyntaland. Wenn wir dort sind, zahlen wir es der Schattenherrscherin ein für alle Mal heim. Wenn sie aus dem Weg geräumt ist, können wir endlich wieder über unsere Zukunft nachdenken. Meine liegt da draußen auf dem Meer, auf einem Schiff. Also, so wie ich das sehe: Je schneller wir diese Stufen hinaufklettern und herausfinden, was da oben auf uns wartet, desto schneller haben wir die ganze Angelegenheit hinter uns. Sir.«

Seine Gefühle schnürten Konowa die Kehle zu, und er wandte den Kopf zur Seite. Er sieht eine Zukunft nach dem hier. Er empfindet Hoffnung. Konowa drehte sich zu dem Mann herum und hustete, bevor er antwortete. »Vizekönige wollen an die Front, Lieutenants tarnen sich als Mannschafts-Dienstgrade, und einfache Soldaten wollen ein Linienschiff kommandieren. Warum nicht? Also gut. Der Soldat Feylan geht voran«, sagte Konowa und bedachte den Mann mit einem beinahe väterlichen Blick. »Aber ich will, dass du dicht bei uns bleibst und genau auf Vizekönig Alstonfar hörst. Das hier ist nicht das offene Meer, und wir können
nicht pingelig sein, wenn wir hier hinaufgehen. Die einzige Möglichkeit, wie wir dir Feuerschutz geben können, ist die, über deine Leiche zu schießen, also halt die Augen auf und spitz die Ohren.«

Feylan nahm Haltung an und salutierte. »Sie können auf mich zählen, Major.«

Konowa nickte, während er die anderen Soldaten musterte. »Dasselbe gilt auch für euch anderen. Augen weit auf, Mund zu und Ohren rotieren lassen. Wenn alles gut geht, ist da oben niemand, aber das können wir nicht wissen.«

»Es könnte auch sein, das Ihre Elfen immer noch hier sind«, sagte einer der anderen Soldaten.

Das war ein Gedanke, den Konowa, so gut es ging, aus seinem Kopf verbannt hatte. Aus Gründen, die er nicht genau benennen konnte, wünschte er sich, dass seine Elfen nicht da oben wären. Obwohl er jetzt auf seiner Suche nach ihnen so weit gekommen war, war er im Moment nicht bereit, sie wiederzusehen.

»Wahrscheinlich haben sie ein nettes Feuer angezündet und rösten gerade ein Stück Fleisch am Spieß. Moment mal, essen Elfen eigentlich Fleisch?«, fragte ein anderer Soldat. Seine Stimme brach, und Konowa bezweifelte, dass der Junge bereits achtzehn war.

Pimmer drehte sich um, als wollte er eine lange Rede über den Speiseplan von Elfen halten, aber Konowa knurrte nur. Daraufhin rückte der Mann einfach nur seinen Säbel zurecht und hielt den Mund.

Dann drehte er sich um und widmete sich seiner Karte. Seine Miene hellte sich augenblicklich auf. »Soldat Feylan, die ersten dreihundert Stufen scheinen vollkommen ungefährlich zu sein, aber die dreihunderterste könnte Ihre Pläne, irgendwann ein eigenes Schiff zu befehligen, zunichtemachen.«


»Können Sie uns genauer sagen, worum es sich handelt?«, erkundigte sich Feylan. Konowa bewunderte die Tatsache, dass die Stimme des Soldaten kaum zitterte. Vielleicht war dieser Soldat tatsächlich aus dem Holz geschnitzt, aus dem man Seekapitäne machte.

Pimmer schüttelte den Kopf und hielt sich die Karte so dicht vor die Nase, bis er sie fast berührte. »Es könnte eine ganze Reihe von ekligen Dingen sein, fürchte ich. Genauer werden wir das erst wissen, wenn wir dort angekommen sind und uns umsehen können. Ich würde vorschlagen, dass Sie sehr genau mitzählen, während wir hinaufsteigen.«

Konowa sah an Feylans Miene, dass seine Zuversicht schwand.

»Zähl leise und lass es langsam angehen«, riet ihm Konowa und zwinkerte ihm zu. »Wir machen das Gleiche, nur um sicherzugehen. Wenn du die zweihundert erreicht hast, bleibst du stehen, und wir werfen noch einmal einen Blick auf die Karte. Nur um sicherzugehen«, sagte er und warf einen Blick auf Pimmer, der jetzt die Karte umgedreht hielt.

»Was? Oh ja, es ist immer klug, zweimal zu messen und einmal zu sägen«, antwortete Pimmer und riss dann den Mund auf, während er Konowa erschüttert ansah. »Meine Güte, ich habe Sie doch nicht beleidigt, mit dieser Anspielung auf Holz-Sägen?«

»Vizekönig, wenn es um Bäume geht, sage ich immer: Säg lieber zweimal und vergiss das Messen.«

Pimmer lächelte kurz, hielt dann jedoch inne und blickte stattdessen noch einmal auf seine Karte. Nach einem Moment drehte er sie erneut um neunzig Grad. »Ah, das ist schon besser. Ja, jetzt ist es verständlich.«

Konowa senkte seine Stimme, als er Feylan näher zu sich winkte. »Wenn ich es recht bedenke, bleibst du wohl besser schon nach der hundertsten Stufe stehen.«
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DAS WESEN WÜTETE gegen die Wolken, die der Wind unaufhörlich über den Himmel hetzte. Ein grauschwarzer, kochender Himmel, der die chaotischen Gedanken in seinem Verstand zu spiegeln schien. Es beugte sich vor, gegen den Wind, ohne auf den metallischen Schnee zu achten, der wie eine Armee aus Zähnen den Wüstenboden bedeckte. Die Rakkes stürmten ebenfalls vorwärts, ungeachtet des abschreckenden Wetters; ihr Blutdurst hatte sich zu einer kreischenden Raserei gesteigert, nachdem sie sich durch die Karawane gefressen hatten. Mit jeder Meile, die sie zurücklegten, gesellten sich mehr Rakkes zu der Rotte hinzu, bis sie wie eine dunkle Woge aussah, die das ganze Land zu säubern schien.

Nichts überlebte diesen Angriff.

Weder die wilden Tiere noch die Stämme der Hasshugeb und ganz gewiss nicht ihre Dunkelelfen, die versuchten, der Existenz des Wesens ein Ende zu bereiten.

Dennoch empfand das Wesen keinerlei Triumph. Der Wahnsinn raste wie ein immer größer werdender Strudel durch seinen Verstand. Mehr und mehr von seinem Innersten verfiel zu Bruchstücken, zerstreut von Winden, die kein Sterblicher fühlen konnte. In seiner Wut, getäuscht worden zu sein und statt der Stählernen Elfen nur eine Karawane vernichtet zu haben, riss sich das Wesen selbst in Stücke. Nur sein unstillbares Verlangen nach Vergeltung verhinderte, dass es vollständig in Raserei versank. Dieser eine, kristallklare
Gedanke schimmerte unverrückbar im Zentrum seines Wahnsinns wie ein Diamant.

Suhundams Hügel.

Die Stählernen Elfen.

Major Flinkdrache.

Der Usurpator.

Es wiederholte dieses Mantra endlos.

Und während es das tat, begann ein listiger Gedanke Gestalt anzunehmen. Die Schatten der Toten halfen immer noch den Stählernen Elfen. Ganz gleich, wie wild diese Rakkes auch waren, sie waren einem solchen Gegner nicht gewachsen … jedenfalls nicht lebendig.

Frostfeuer loderte flackernd über den Körper des Wesens. Der Schnee, angereichert mit schwarzem Erz, flog darauf zu und begann, darum herumzuwirbeln. Schon bald bildete sich ein Wirbelsturm aus dicken Platten aus metallischem Eis, die immer schneller und schneller rotierten. Unter seinen Füßen begann die Erde zu krachen und zu beben. Die Rakkes brüllten auf und liefen davon.

Ein schriller Schrei erhob sich über das Heulen des wirbelnden, metallischen Eises, als die kreisenden Bänder ihre Umlaufbahn immer enger zogen und endlich in die körperlichen Reste des Wesens schnitten.

Fleisch wurde von ihnen zerfetzt, als würde ein Pflug durch Lehm gleiten. Jeder Schnitt war eine neue Leidenserfahrung. Knochen wurden durchtrennt und lösten sich auf, während sich das Blut in Nebel verwandelte, kristallisierte und dann in noch kleinere Stücke zerbrach.

Es bewegte sich immer weiter, selbst während sein Körper und sein Geist zu einer rasiermesserscharfen Existenz geschliffen wurden. Es zog immer mehr von dem Strom auf sich, bis es fast vollkommen in einem Mahlstrom von orkanartigen Winden verschwand. Einen Augenblick lang war es
nur noch Energie, zog sich immer enger und enger zusammen, bis der Druck zu groß wurde.

Der Wind erstarb.

Alles wurde still.

Der Wirbel kam zum Erliegen.

Die Explosion gab Energie und Qual frei. Die Bänder aus metallischem Eis barsten und fegten wie Sicheln Hunderte von Metern im Umkreis durch die Luft. Winzige Bruchstücke des Wesens waren in jeder noch so winzigen Scherbe enthalten.

Rakkes verdampften förmlich in diesem Hagel aus Eis und Metall. Ihre Körper wurden zerfetzt, zerschnitten und in so winzige Bestandteile zerhackt, dass man unmöglich erkennen konnte, was sie einst gewesen waren.

Ein Rest des Wesens jedoch verschmolz in der Mitte der Explosion. Es wurde ein kalter, dunkler, sich drehender Kern aus schwarzer Energie. Das Wesen tastete mit seinem Verstand und fand Stücke von sich selbst überall ringsum. Es rief sie zu sich, und die Schatten der toten Rakkes antworteten auf seinen Ruf, Hunderte von ihnen.

Die überlebenden Rakkes marschierten weiter. Ihr Blutdurst war unvermindert. Die Schatten der toten Rakkes schwebten zwischen dieser Ebene der Existenz und der nächsten.

Sie waren die Rache des Wesens.

Es hätte gelächelt, hätte es gewusst, wie er das anstellen sollte.

Es hatte sich verwandelt. Es hatte seine Schmerzen und seine Qualen genommen und sie hundertfach vervielfältigt.

Endlich, nach Jahrzehnten des Dienstes, hatte es endlich eine eigene Armee.

 



Konowa rieb sich sein rechtes Schienbein und stand wieder auf, während er dem Soldaten Freylan bedeutete weiterzugehen.
Der Soldat marschierte den felsigen Pfad weit schneller hoch, als Konowa erwartet hatte. Der Weg war tückisch, weil jede Stufe vereist und rutschig war, was Konowas Schienbein bestätigen konnte. Schlimmer noch, keine zwei Stufen waren gleich hoch, sodass er keinen bequemen Rhythmus finden konnte. Wer auch immer die Stufen aus dem Fels gehauen hatte, hatte es sehr schnell gemacht und ohne auf handwerkliche Qualität zu achten. Je länger Konowa darüber nachdachte, desto mehr fragte er sich, wie wahrscheinlich es überhaupt war, dass sich hier irgendwelche tödlichen Fallen verbargen. Wenn er den Zustand der Stufen betrachtete, bezweifelte er, dass die Arbeiter die Zeit oder auch nur die Fähigkeit besessen hatten, etwas Gefährlicheres zu konstruieren als die unebenen Stufen selbst.

»Das sind hundert, Major«, flüsterte Feylan. Er stand etwa einen Meter vor Konowa, hatte einen Stiefel auf die nächste Stufe gestellt und hielt seine Muskete bereit. Der Schnee wirbelte über ihren Köpfen und tauchte die Szenerie in ein fahles, vom Schein des zurückgekehrten Juwels der Wüste blau gefärbtes Licht. In diesem Schein wirkte alles noch kälter, was wirklich bemerkenswert war.

Konowa nickte und verbarg seinen Grimm. Es hatte ihn so sehr in Anspruch genommen, den gewundenen Pfad zu bewältigen, ohne sich die Knochen zu brechen, dass er längst nicht mehr die Stufen hatte mitzählen können. Er drehte sich um und sah den Vizekönig an, der die Karte herausgezogen hatte und sie sich jetzt, wie es aussah, wieder in einem anderen Winkel vor die Nase hielt.

»Gibt es ein Problem?«, erkundigte sich Konowa.

»Das Problem ist zerknittertes Papier, das wäre wohl zutreffend. Ich kann auf dieser Falte keinen Buchstaben erkennen, aber ich vermute, bis zur dreihundertersten Stufe haben wir nichts zu befürchten. Dessen bin ich mir so gut wie sicher.«


Konowa sah wieder zu Feylan hoch, dessen Augen sichtlich größer wurden. Konowa lächelte ihn müde an. »Du machst deine Sache gut. Geh nur einfach ein bisschen langsamer weiter. Wir werden mindestens eine Stunde früher als das Regiment im Fort eintreffen, wenn wir die Sache vorsichtig angehen. Und jetzt warte eine Sekunde, ich will durchzählen.«

Soldat Feylan nickte, drehte sich herum und blickte den Pfad hinauf. Konowa schulterte seine Muskete und wandte sich vorsichtig um, wobei er sich mit beiden Händen an den Felsen neben ihm abstützte. Doch die dünne Schicht Eis, die den Fels bedeckte, bot ihm nur wenig Halt. Er packte fester zu, als er spürte, wie der Absatz seines Stiefels allmählich unter ihm wegglitt.

»Zum Teufel!«, knurrte er, presste die Handflächen gegen das Eis und zwang sich, gerade stehen zu bleiben, als auch sein anderer Stiefel wegzurutschen begann. Er versuchte festen Halt mit den Füßen zu finden, was nur zur Folge hatte, dass er noch schneller rutschte. Einen Augenblick schien er auf der Stelle zu rennen, während er wie verrückt versuchte, Halt zu finden. Die Verzweiflung brachte ihn auf eine Idee, und Frostfeuer flammte aus seinen Händen. Es bedeckte den Fels und die Stufe unter ihm. Seine Stiefel stampften auf die rauen Eiskristalle, brannten sich hinein und bewegten sich nicht mehr.

Konowas erleichterter Seufzer verstummte, als der Schaft seiner Muskete gegen einen Felsen krachte.

Er zuckte zusammen, aber das Geräusch war dumpf gewesen und gewiss nicht weit zu hören. Er blickte absichtlich an Pimmer vorbei, der ihn mit offenem Mund anstarrte, und sah den Soldaten hinter sich an. »Alle noch bei uns?«, erkundigte sich Konowa so beiläufig wie möglich.

Ihm antwortete ein leises Murmeln, gefolgt von einigen
erstickten »Jawohl, Sir!«, doch der Wind wehte die restlichen Erwiderungen davon. Einen Augenblick später gab der Soldat neben Konowa ihm ein aufmunterndes Handzeichen mit erhobenem Daumen.

Konowa drehte sich vorsichtig wieder zu den steinernen Stufen herum und bedeutete Feylan weiterzugehen. Der Soldat setzte sich sofort in Bewegung, aber ganz eindeutig mit mehr Vorsicht. Konowa behielt im Auge, wohin Feylan trat, und versuchte, seinen Stiefel an genau dieselbe Stelle zu setzen, während er leise die Stufen mitzählte.

Bevor Konowa sich versah, hatten sie die zweihundertste Stufe erreicht. Erneut blieben sie stehen, und Konowa ließ wieder durchzählen, während der Vizekönig seine Karte zum zehnten Mal in einem anderen Winkel drehte und ziemlich verwirrt wirkte.

Die dreihunderterste Stufe blieb seiner Auskunft nach die magische Zahl. Alle Soldaten zählten mit, also marschierten sie zügig weiter, bis Konowa die zweihundertachtzigste Stufe zählte. Er streckte die Hand aus, bekam Feylans Umhang zu fassen und zog kurz daran. Der Soldat blieb stehen und drehte sich um.

»Wir sind gleich da«, sagte Konowa leise. Er bedeutete Feylan, sich hinzusetzen, während er sich an einen Felsen lehnte und Atem schöpfte. Bis jetzt war der Pfad in einer geraden Linie verlaufen, wenn auch sehr steil. Weiter oben jedoch konnte Konowa erkennen, dass er eine scharfe Kurve beschrieb und dann im Dunkeln verschwand.

Der Wind hatte die unangenehme Angewohnheit, den schluchtartigen Pfad herunterzufegen und direkt in ihre Gesichter zu blasen. Er brachte winzige Sandkörner und Gesteinsbrocken zusätzlich zu dem metallischen Schnee mit sich, die auf seinem Gesicht brannten und es ihm noch schwerer machten, den vor ihm liegenden Weg zu erkennen.


Aber es würde wenig helfen, seine Sinne zu erweitern. Wenn hier tatsächlich irgendwo eine uralte Todesfalle auf sie wartete, mussten die Erbauer dieses Forts sie aus Stein oder Metall gemacht haben. Es konnte sich ja wohl kaum um etwas Lebendiges handeln … oder doch?

Konowa schloss die Augen, sammelte seine Gedanken und stieß die Luft aus, als er die kalte Macht des Schwurs spürte. Er ließ seine Sinne streifen, öffnete die Augen und starrte blicklos nach vorn, während sein Verstand vorauseilte, die Felsbrocken über ihnen nach etwas absuchte, das sie angreifen könnte.

Etwas Warmes, Verschwitztes tauchte unmittelbar vor ihm auf, und Konowa kehrte mit einem Ruck in die Gegenwart zurück. Pimmer stand schwankend vor ihm, wie ein Schiff, das von einem Sturm umhergeschleudert wird. »Major, sind Sie … geht es Ihnen gut?«, stieß er keuchend hervor.

»Danke, mir geht es gut, Vizekönig. Ich habe nur gerade nachgesehen, ob irgendetwas mit großen Klauen und Zähnen hinter dem nächsten Felsbrocken lauert, aber ich konnte nichts spüren. Wie geht es Ihnen?«

»Ich … meiner Treu, das hier ist weit anstrengender, als ich erwartet habe.« Der Vizekönig ließ sich auf den Felsbrocken gegenüber von Konowa sinken. »Die Karten … vermitteln einem wohl keine … genaue Vorstellung von der Steigung, fürchte ich.«

»Hoffen wir, dass sie es besser vermögen, uns zu sagen, worin die erste Falle besteht«, antwortete Konowa, der den restlichen Soldaten bedeutete, sich hinzuknien. Der Befehl musste an die ganze Kolonne weitergegeben werden, weil der Pfad zu schmal war, als dass sich alle in einem Kreis um ihn hätten versammeln können.

Pimmer wusste, dass dies sein Stichwort war, und holte die Karte heraus. Dabei schirmte er sie mit seinem Körper vor
dem Wind ab. Konowa stieß sich von den Felsbrocken ab und beugte sich vor, damit er besser sehen konnte. Pimmer wühlte in den Taschen seiner Umhänge und förderte eine kleine Sturmlaterne aus Messing zutage. Er nahm sie in beide Hände und schüttelte sie. Als er die Hände wegnahm, hatte sie sich zu Konowas Überraschung entzündet.

Pimmer bemerkte seinen Blick und hielt die Laterne dichter an Konowa, damit der Major sie betrachten konnte. »Ein kleines Mitbringsel aus der Bibliothek. Ich kann nicht behaupten, dass ich verstehe, wie sie funktioniert, aber es ist zweifellos ein naturwissenschaftliches Phänomen.«

»Keine Magie?«

»Ich glaube nicht«, erwiderte Pimmer. »Es sieht aus, als wären eine Flüssigkeit und vielleicht irgendwelche Kristalle darin. Wenn man sie schüttelt, reiben sie sich aneinander, und die Laterne leuchtet. Das Licht hält etwa zehn Minuten an, dann muss man sie erneut schütteln. Es gibt einige Fälle in der Natur, in der bestimmte Kreaturen die Fähigkeit besitzen, ihr eigenes Licht herzustellen, zum Beispiel die Glühwürmchen und natürlich auch Drachen.«

»Wenn das alles hier vorbei ist, müssen Sie mir unbedingt alles darüber erzählen«, heuchelte Konowa Interesse und deutete dann auf die Karte. »Was erwartet uns hinter der nächsten Biegung?«

Pimmer lächelte, stellte die Laterne auf dem Felsen und konzentrierte sich auf die Karte. »Wenn ich das hier richtig entziffere«, sagte er und fuhr mit einem Finger über das Papier, »dann ist der entscheidende Punkt von Stufe dreihunderteins der, dass man sie tunlichst vollkommen meiden sollte.«

»Wie bitte?«, erkundigte sich Konowa. Er hielt den Soldaten um sie herum zugute, dass sie keine Kommentare abgaben, weil sie wussten, dass Konowa sie im Auge behalten würde.


Pimmer zuckte mit den Schultern. »Ich tue mein Bestes, aber die Entschlüsselung dieses Codes ist schwierig, Major. Trotzdem, mein Rat ist wohlbegründet. Was auch immer passiert, wenn wir die dreihunderterste Stufe betreten, wir wollen es kaum wissen. Also geht es einfach darum, eben nicht daraufzutreten. Dann dürften wir keine Probleme bekommen.«

»Geht Ihr dann zuerst?«, wollte ein Soldat wissen.

»Wer hat das gesagt?«, erkundigte sich Konowa scharf und blickte böse hoch.

»Ich, Sir, Soldat Otillo«, antwortete der Soldat. Der Bursche besaß offenbar nicht einmal genug Grips, wenigstens verlegen auszusehen.

Das war klarer Ungehorsam. Wie naiv der Vizekönig auch erscheinen mochte, wenn es um militärische Angelegenheiten ging, er war immer noch der Herrscher dieses Landes und der autorisierte Repräsentant Ihrer Majestät. Konowa wusste, dass er die Zügel hatte schleifen lassen, seit die Konsequenzen des Schwurs deutlich geworden waren, aber allmählich begannen die Männer, das auszunutzen. Bevor er den Soldaten jedoch zur Rede stellen konnte, antwortete Pimmer.

»Dagegen wäre nichts zu sagen. Die Karte ist schwierig, und ich bin wirklich für niemanden sonderlich nützlich, der ein paar Schritte vor mir geht, während ich vergeblich versuche, das Rätsel zu lösen.«

Konowa lehnte das Angebot mit einer Handbewegung ab. »Vizekönig, das haben wir bereits durchgekaut. Niemand stellt Ihren Mut infrage«, sagte er, während er Otillo scharf ansah, der genau das getan hatte. »Aber Ihre einzigartigen Talente werden zweifellos noch in den nächsten Tagen häufig gebraucht werden, wenn wir zur Küste marschieren. Sie gehen nicht als Erster.«


Pimmer erhob sich mit einiger Mühe und zog seine Umhänge glatt. Er brauchte eine Weile, weil er seine Pistole und seinen Säbel sortieren musste. Als er schließlich alles zurechtgerückt hatte, reckte er sein Kinn vor und deutete mit einem Finger auf Konowa. »Dann muss ich von meinem höheren Rang Gebrauch machen, Major, und darauf bestehen, dass ich vorausgehe.«

»Das hier ist weder der richtige Moment noch der geeignete Platz für so etwas, Vizekönig«, erwiderte Konowa, der sich nach Kräften bemühte, seine Gereiztheit im Zaum zu halten. »Sie mögen vielleicht einen höheren Rang haben als ich, aber hier draußen bin ich …«

»Entschuldigen Sie, Major«, mischte sich Soldat Meswiz ein. Seine Stimme war ein hohes Flüstern. »Feylan ist verschwunden.«

Konowa und Pimmer drehten sich um und blickten den Pfad hinauf. Er war leer.

»Was, bei allen blauen Höllen, denkt er sich?«, zischte Konowa. »Also gut, passt auf und seid ruhig. Folgt mir.« Konowa wandte sich um und stürmte den Pfad hinauf. Er nahm zwei Stufen auf einmal, ohne auf das Eis zu achten.

Er bog um die Kurve mit den schlimmsten Befürchtungen und fand Soldat Feylan, der stolz auf einer Stufe stand. Als er Konowa sah, formte er lautlos mit den Lippen die Zahl dreihunderteins.

»Bist du verrückt? Runter von dem Ding«, fauchte Konowa.

Feylan trat auf die nächsthöhere Stufe. »Das ist schon in Ordnung, Major. Das Eis hat alles festgefroren. Wenn es darunter einen Mechanismus gibt, bewegt er sich nicht. Die Stufe ist vollkommen sicher.«

»Versuchst du gerade, dich umzubringen? Wir haben keine Ahnung, worum es sich bei diesen Fallen handelt. Alles
Mögliche könnte sie auslösen. Vielleicht ist es gar nicht der Druck auf die Stufe. Vielleicht ist es eine Art magischer Auslöser. Hast du das weiße Feuer schon vergessen?«

Feylans Grinsen erlosch. »Oh … daran habe ich nicht gedacht. Entschuldigung Sie, Sir. Von mir aus kann gern jemand anders für den nächsten Abschnitt die Führung übernehmen.«

Jetzt grinste Konowa. »Oh nein, du hast jetzt wohl den schärfsten Riecher für Gefahr, denke ich, also gehst du voraus. Vizekönig«, Konowa drehte leicht den Kopf und sprach über die Schulter zurück. »Wie weit ist es bis zur nächsten Falle?«

»Sieht aus, als wäre es diesmal die fünfhundertdreiunddreißigste Stufe«, erwiderte der Vizekönig, dessen Stimme alles andere als zuversichtlich klang.

»Du hast ihn gehört«, sagte Konowa und bedeutete Feylan weiterzugehen. »Zähle, als würde dein Leben davon abhängen.«

Feylan nickte, drehte sich langsam um und ging erheblich behutsamer als zuvor die Stufen hinauf. Konowa gab ihm ein paar Stufen Vorsprung, dann folgte er ihm, wobei er darauf achtete, über die dreihunderterste Stufe hinwegzutreten. Er wusste ohne hinzusehen, dass der Vizekönig und alle anderen Soldaten seinem Beispiel folgen würden. Nichts schärft die Konzentration so sehr wie der drohende Tod.

Sie erreichten drei weitere verdächtige Fallen, die sie passierten, ohne irgendetwas auszulösen.

Pimmer wurde mit jedem Erfolg zuversichtlicher; seine Stimme wurde lauter, während er mit niemanden im Besonderen die Kompliziertheit der Details auf der Karte diskutierte, bis Konowa ihn zur Ruhe mahnen musste. Konowa dagegen wurde nervöser, je höher sie kletterten. Die Soldaten begannen, sich merklich zu entspannen, was Konowa nicht sonderlich gefiel.


Er vermutete, dass Pimmer etwas Entscheidendes bei seiner Entschlüsselung der Karte übersehen hatte, aber er hatte keine Ahnung, worum es sich dabei handeln könnte. Die Erbauer dieses Pfades konnten natürlich nicht damit gerechnet haben, dass ein Eissturm die Mechanismen einfrieren würde. Vielleicht war die Erklärung für die Fehlfunktionen tatsächlich so simpel, aber Konowa glaubte nicht daran.

Er folgte Soldat Feylan weiterhin dicht auf den Fersen und ließ ihm höchstens eine Armlänge Vorsprung, damit er wenigstens die Chance hatte, den Jungen bei Gefahr zurückzuziehen. Natürlich setzte das voraus, dass Konowa nicht ebenfalls von einer möglichen Todesfalle erwischt wurde.

Je höher sie stiegen, desto größer wurde Konowas schlechtes Gewissen. Feylan strapazierte wirklich sein Glück, als er jede Falle als Erster überwand, aber anders als zuvor hatte sein Vertrauen darauf, dass das Eis die Mechanismen außer Gefecht gesetzt hatte, abgenommen. Es blieb zwar unausgesprochen, aber Soldat Feylan würde zum Korporal befördert werden, wenn sie das Ende der Treppe erreicht hatten. Er musste nur überleben.

Sie erreichten die nächste Falle. Konowa überlegte noch einmal, ob er richtig gezählt hatte, und nickte Feylan zu. Der Soldat trat über die Stufe hinweg und wartete. Als nichts passierte, machte Konowa das Gleiche. Beide stießen einen leisen Seufzer aus. Dann wandte sich Konowa um und deutete auf die Stufe hinter ihm.

»Nicht drauftreten«, sagte er zu dem Soldaten, der ihm folgte.

Der Mann, Otillo, knurrte mürrisch, und Konowa drehte sich herum, um Feylan zu folgen.

Ein leises Klicken, als ein metallischer Riegel gelöst wurde, drang durch den Wind.

Konowa streckte die Hand aus und packte Feylan, noch
während das Geräusch von Stein, der auf Stein schabte, an seine Ohren drang.

Er war zu spät. Konowas Hand berührte Feylans Umhang, als ein scharfes metallisches Schnappen von den Felsen um ihn herum widerhallte.
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»KEINER RÜHRT SICH!«, zischte Pimmer. Seine Stimme strahlte weit mehr Autorität aus, als Konowa bisher von ihm gewohnt war.

Feylan stand regungslos da, und Konowas Hand schien auf seiner Schulter festgefroren zu sein.

»Sie müssen die Falle ausgelöst haben, Major«, erklärte Feylan. »Es klang so, als wäre es hinter mir gewesen.«

Konowa blickte auf seine Stiefel hinunter, konnte jedoch nichts erkennen, was auf eine Falle hingedeutet hätte. »Nein. Ich habe die Stufen richtig gezählt. Und ich habe nichts berührt.«

»Sie haben sicherlich Elfenohren, Sir, aber ich sage Ihnen, dass ich es direkt hinter mir gehört habe.«

Konowa beschlichen Zweifel. Sein Gehör war alles andere als perfekt. Zu viele Musketensalven und Kanonenschüsse hatten ihren Tribut gefordert. Vielleicht hatte Feylan ja recht. Dann jedoch kam ihm ein Gedanke, und er drehte sich nach links herum, sodass er den Pfad hinabsehen konnte, ohne seine Stiefel zu bewegen. Pimmer drängte sich vorsichtig an den Männern vorbei, während er zu Konowa hinaufstieg. Er blieb ein paar Stufen unter ihm stehen, direkt hinter dem Soldaten Otillo. Konowa zählte die Stufen bis zu Otillo zurück.

»Du blöder, vermaledeiter Armleuchter! Du stehst auf dem Auslöser.«


Otillo sah nach unten und dann wieder zu Konowa hinauf. Unglaublicherweise klang die Stimme des Soldaten immer noch trotzig. »Alles ist vereist. Es hätte eigentlich kein Problem sein sollen.«

Konowa begriff jetzt, warum Otillo von seinem letzten Regiment versetzt worden war. Der Kerl war einfach unbelehrbar.

Konowa musste sich zusammenreißen, um nicht die Stufen hinabzurennen und den Soldaten zu erwürgen. Dieser Narr hatte sein Leben und das aller anderen riskiert, weil er einfach keine Lust hatte …

»Was sollen wir jetzt machen, Vizekönig?«, erkundigte sich Konowa.

»Das ist höchst bestürzend. Ich brauche einen Augenblick«, erwiderte Pimmer und vergrub seinen Kopf in der Karte, während er sie studierte.

»Schnell!«, meinte Konowa. »Wir sind hier draußen ohne jeden Schutz.«

»Ja, ja, ich verstehe die Dringlichkeit.« Der Vizekönig blickte von seiner Karte hoch, und seine Miene verriet Konowa bereits die Antwort. »Hier steht nichts darüber, was man tun soll, wenn eine Falle ausgelöst wurde.«

»Dann springe ich einfach«, sagte Otillo und hockte sich hin, um Schwung zu holen.

»Nein!«, schrie Pimmer. »Sie könnten auf einem Schwenkhebel stehen …!«

Otillo sprang. Das Geräusch von eisernen Nägeln, die über Stein kratzten, hallte von den Felsen um sie herum wider, bevor die steinerne Stufe, auf der er stand, nachgab. Die Stufe und einige andere Steine stürzten in einen dunklen Schlund. Otillos Schwung hätte ihn zwar in Sicherheit gebracht, aber durch den Sturz des Steins wurde der zweite Teil der Falle ausgelöst. Eine Eisenstange, die in dem Fels versteckt und mit
einem Gelenk an der steinernen Stufe befestigt war, schwang hoch und über die Stufe, als die Steine fielen. Die Stange erwischte Otillo am Kopf, und es ertönte ein widerliches Krachen, während Blut drei Meter in die Luft spritzte.

Otillo fiel lautlos in die Tiefe, und einen Augenblick später dröhnte das Geräusch von krachenden Felsbrocken aus dem Loch.

Konowa ignorierte Pimmers Schreie, sich nicht zu bewegen, rannte zum Rand des Lochs und blickte hinab. Er brauchte einen Moment, bis seine Augen sich auf die Dunkelheit eingestellt hatten. Und selbst mit seinem Elfenblick war es schwer, bis nach unten zu sehen, wofür er kurz darauf dankbar war. Denn was er sah, genügte, um zu erkennen, dass Otillo tot war. Seine Leiche wurde bereits von schwarzem Frost überzogen.

»Ich habe versucht, ihn zu warnen«, erklärte Pimmer. »Ich …«

»Es ist nicht Ihre Schuld, Pimmer!«, stieß Konowa zwischen den Zähnen hervor. Es kümmerte ihn nicht, dass er den Vizekönig vor den Männern diesmal nicht mit seinem Titel angesprochen hatte. »Er hat nicht gehorcht, und das hat ihn das Leben gekostet.«

»Es ist nur so, dass ich …«

»Wir müssen weiter. Sofort.« Konowa wusste, dass sein Verhalten von Wut bestimmt wurde, aber für den Moment ließ er es dabei bewenden. Einer seiner Männer war wegen seiner Dummheit getötet worden, und zwar deshalb, weil er die Warnung seines kommandierenden Offiziers nicht ernst genug genommen hatte. So etwas würde nicht noch einmal passieren.

»Vizekönig, es besteht keine Gefahr mehr. Klettern Sie seitlich über die Felsen und kommen Sie hier wieder auf die Treppe zurück. Und jetzt bewegen Sie sich!«


Pimmer faltete seine Karten zusammen und kletterte über die Felsen, die sich zu beiden Seiten der Treppe türmten, vorbei an dem gähnenden Loch, in das Otillo gestürzt war. Die restlichen Soldaten folgten ihm, und schon bald waren alle sicher auf der anderen Seite angekommen. Konowa hob die Hand, damit Feylan wartete.

»Otillos Tod ist meine Schuld. Ich habe ihm befohlen, nicht auf diese Stufe zu treten, und er hat meinem Befehl nicht gehorcht.«

Einige Soldaten wollten protestieren, aber er schnitt ihnen mit einer scharfen Handbewegung das Wort ab. »Wenn ich das nächste Mal einen Befehl gebe, braucht der Soldat, der nicht gehorcht, sich keine Sorgen mehr über irgendwelche Todesfallen zu machen, weil ich ihm höchstpersönlich den Kopf abschlagen werde. Haben das alle verstanden?«

Konowa sah jedem einzelnen Soldaten in die Augen. Alle nickten, einschließlich Pimmer.

»Ich gehe weiter voran«, erklärte Feylan. Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Man kann nicht endlos auf sein Glück vertrauen«, erwiderte Konowa, der bereit war, einen anderen Soldaten zu benennen, der Feylan ablösen sollte.

»Ich bin schon so weit gekommen, und ich möchte die Sache durchziehen. Ich weiß nicht, wer diese Fallen ersonnen hat, aber ich werde nicht hineintappen. Ich bringe uns wohlbehalten bis zum Fort, da bin ich mir sicher.«

Konowa wusste, dass er den Soldaten nicht leicht würde umstimmen können. Natürlich hätte er ihm den direkten Befehl geben können, sich am Ende der Kolonne einzureihen, und er würde auch gehorchen, aber etwas in Feylans Stimme sagte Konowa, dass der Mann diese Aufgabe wirklich zu Ende bringen musste.

»Also gut. Soldat Feylan geht voran. Auf geht’s.«


Sie marschierten schweigend weiter, und jetzt wurde jeder Schritt sehr bedachtsam gesetzt. Sie kamen zwar merklich langsamer voran, aber Konowa wollte die Männer deshalb nicht tadeln. Otillos Tod hatte sie alle erschüttert, vor allem, weil er so sinnlos gewesen war. Das war zwar eine sehr harte Lektion gewesen, aber jetzt achteten sie alle sehr genau darauf, die Stufen sorgfältig zu zählen.

Nach etwa einhundert Stufen spielte Konowa mit dem Gedanken, die Männer rasten zu lassen. Über vereiste, unregelmäßige Stufen zu klettern, war schon schlimm genug, aber dabei auch nach Anzeichen von Fallen zu suchen und darauf zu lauschen, machte die ganze Angelegenheit noch erschöpfender. Alle Nerven und Muskeln waren bis zum Zerreißen angespannt. Ein kleiner Felsbrocken polterte an Konowa vorbei, und er hätte fast seinen Säbel gezückt, um ihn zu erstechen.

Ruhig, sagte er sich, ganz ruhig.

Er lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf Feylan und beobachtete, wohin der Soldat seinen Fuß setzte. Feylan hob den rechten Stiefel und wollte ihn auf die nächste Stufe setzen, doch dann hielt er mitten in der Luft inne und stellte ihn wieder zurück neben seinen linken. Konowa spannte sich an und hob die Hand, um dem ihm folgenden Pimmer zu bedeuten, stehen zu bleiben. Feylan duckte sich und stemmte den Schaft seiner Muskete an seine Hüfte. Das Bajonett zeigte geradeaus. Nach etlichen Sekunden drehte er sich herum, sodass Konowa sein Profil sehen konnte. Zwischen zusammengepressten Lippen stieß er leise hervor: »Rakke. Felsbrocken. Fünf Meter voraus, rechts.«

Konowa holte tief Luft und erstarrte. Wie war das möglich? Er hatte nicht das Geringste gespürt. Er konzentrierte sich erneut auf die schwarze Eichel und fühlte ihre kalte Macht. Ja, dort lauerte Gefahr. Er war so an die Kälte der
verschneiten Wüste gewöhnt, dass er die Kälte der Eichel nicht einmal mehr wahrgenommen hatte. Er kroch langsam die Treppe hinauf, bis sich seine Brust gegen Feylans Rücken presste und er sein Kinn auf die Schulter des Soldaten legen konnte. Dann richtete er den Blick die Treppe hinauf und nach rechts.

Sein Nacken zitterte unkontrolliert. Feylan hatte recht. Nicht einmal fünf Meter vor ihnen kauerte ein Rakke auf einem Felsbrocken und starrte den Pfad hinab, den sie emporstiegen. Wie war es möglich, dass diese Bestie sie noch nicht gesehen hatte?

»Gut gemacht«, flüsterte Konowa.

Feylan bewegte seinen Kopf unmerklich nach links. »Ich sehe drei weitere Rakkes dahinter. Und ich glaube, hinter ihnen sind noch viel mehr.«

Das Zittern verlagerte sich in Konowas Magen.

Er zählte über ein Dutzend Rakkes, die auf den Felsen hockten. Als er weiter hochsah, dämmerte ihm, dass alles, was er für Felsen gehalten hatte, in Wirklichkeit Rakkes waren. Es waren Dutzende, nein, Hunderte von ihnen. Bei dem Gedanken an die Kühnheit, die er vor ein paar Stunden gezeigt hatte, als er diesen Plan ausgeheckt hatte, kam er sich jetzt vollkommen dumm vor. Anstatt mit blitzendem Säbel in vollem Lauf anzugreifen, musste er sich jetzt mit dem Gedanken beschäftigen, ob er sie alle in den sicheren Tod geführt hatte. Otillo hatte bereits den Preis dafür bezahlt. Waren jetzt die anderen dran?

Ein Gewicht legte sich auf Konowas Rücken, und der warme Atem von Pimmer taute sein unversehrtes Ohr auf. »Haben Sie etwas entdeckt?«

Als Antwort deutete Konowa mit dem Kinn nach vorne, während er gleichzeitig versuchte, Pimmer von sich abzuschütteln. Wenn sie alle in diesem Augenblick sterben mussten,
wollte Konowa nicht unbedingt mit Pimmer am Ohr seinem Schicksal entgegentreten.

»Oh, ja, verstehe«, flüsterte Pimmer dann und klopfte Konowa auf den Arm. »Kein Grund zur Sorge. Ich glaube, ich weiß, wie ich damit fertig werde.« Ohne ein weiteres Wort bückte sich Pimmer nach einem kleinen Felsbrocken und schleuderte ihn auf das nächste Rakke.

Konowa war so schockiert, dass er sich nicht rühren konnte. War der Mann denn vollkommen von Sinnen? Der Brocken verfehlte sein Ziel und landete klappernd zwischen den Felsen. Die Rakkes schienen es nicht zu bemerken. Noch bevor Konowa reagieren konnte, warf Pimmer einen zweiten Felsbrocken. Diesmal traf der Stein das Rakke auf dem Schädel und prallte davon ab.

»Hindern Sie ihn daran, Major!«, flüsterte Feylan. Die Muskete des Soldaten zitterte. »Er bringt uns sonst alle um.«

Konowa holte mit seinem rechten Arm aus, um Pimmer den Ellbogen ins Gesicht zu rammen, als das Rakke sich bewegte. Konowa erstarrte mitten in der Bewegung und betrachtete verblüfft, wie die Bestie sich vorbeugte. Vielleicht denkt sie ja, es wäre der Wind. Konowa hoffte es, wusste jedoch, dass nicht einmal ein Rakke so dumm war. Die Bestie beugte sich weiter vor, und Konowa war fest davon überzeugt, dass sie sie längst gesehen haben musste. Er wollte gerade das Frostfeuer beschwören, als die Bestie etwas höchst Eigenartiges tat: Sie kippte vornüber und landete mit dem Gesicht voran in dem Geröll unterhalb des Felsens.

»Hölle und Verdammnis!«, erklärte Feylan, der einen Augenblick vergaß, seine Stimme gesenkt zu halten. »Wirft er magische Felsbrocken?«

Konowa hatte sich das Gleiche gefragt. Die Eichel pochte immer noch ihre kalte Warnung. Das Rakke musste erfroren
sein. Er drehte sich zu Pimmer um, der hoch aufgerichtet und breit lächelnd dastand.

»Ganz wie ich mir gedacht habe«, sagte er, drängte sich an Konowa und Feylan vorbei und ging die Stufen zu dem gestürzten Rakke hinauf.

Konowa verfolgte ihn und holte ihn ein paar Stufen später ein. »Was für ein Spiel spielen Sie da?«, zischte er und versuchte ihn zurückzuziehen.

»Es ist tot, Major«, erwiderte der Vizekönig und klopfte Konowa beschwichtigend auf die Hand, die der Major auf seinen Arm gelegt hatte. »Sie sind alle tot.«

Konowa riskierte einen Blick auf das nächste Rakke. Ein Holzstab war an seinen Rücken gebunden, und die Bestie war mit einem ausgefransten Seil daran befestigt, das um seine Brust geschlungen war. An seinem Hinterkopf klaffte ein faustgroßes Loch, und sein Fell war von getrocknetem Blut überzogen. Das Rakke war tatsächlich tot. Jemand hat es wie eine Trophäe oder eine Vogelscheuche auf dem Felsbrocken platziert. Konowa blickte den Hügel hinauf, und nachdem jetzt die Furcht seine Sehkraft nicht mehr vernebelte, sah er, dass auch die anderen Rakkes tot waren. Jede einzelne dieser Bestien war auf einem Felsen drapiert oder mit einem Pfahl daran befestigt worden.

Konowa schlug jede Vorsicht in den heulenden Wind, streckte die Hand aus und packte das Rakke an der Schulter. Er versuchte, es auf den Rücken zu drehen. Er schaffte es ein Stück, doch dann verklemmte sich der hölzerne Stock zwischen zwei Felsen, sodass er es nicht weiter umdrehen konnte. Allerdings spielte das auch keine Rolle, denn er hatte einen deutlichen Blick auf das Gesicht werfen können. Beide Augen waren ihm ausgestochen worden, die Reißzähne waren entfernt, seine Kehle aufgeschlitzt und seine Zunge durch die klaffende Wunde herausgezogen worden. Die
Wunden wirkten noch ziemlich frisch, als wären sie der Bestie erst vor wenigen Tagen zugefügt worden.

»Das sollen meine Elfen gemacht haben?«, fragte Konowa. Rakkes waren grausam und bösartig und, was am irritierendsten war, ausgestorben. Es gab keinerlei Grund, weshalb sie in diesem Zeitalter überhaupt existierten. Trotzdem wusste er, dass er selbst im schlimmsten Schlachtenwahnsinn niemals so etwas tun könnte wie das, was er hier vor sich sah. Nicht so etwas, nicht eine solche sinnlose Quälerei. Er konnte töten, natürlich, da hatte er keinerlei Skrupel, aber in ihm existierte eine helle, glühende Linie, die er niemals überquert hatte und die er auch nicht überqueren wollte.

»Warum haben sie das gemacht?«, fragte Soldat Feylan. Seine Stimme klang leise. »Welchen Sinn hat es, sie zu foltern? Sie wissen doch von nichts.« Die restlichen Soldaten waren ebenfalls den Pfad heraufgekommen, um herauszufinden, was da oben vorging. Jetzt starrten sie wortlos auf die Kadaver.

Konowas Gedanken überschlugen sich. Genau das war die Frage: warum?

»Ich denke, es sollte eine Warnung sein«, schlug Pimmer schließlich vor. »Eine ziemlich drastische und entsetzliche Warnung, so viel ist sicher, aber vielleicht auch eine sehr wirksame …« Doch seine Stimme klang, als würden ihn seine Worte nicht einmal selbst wirklich überzeugen.

Konowa hätte gern geglaubt, dass es eine Warnung war, aber seine Instinkte spielten da nicht mit. Wer auch immer das gemacht hatte, hatte sich genauso grausam benommen wie die Rakkes selbst, aber etwas daran war noch schlimmer. Rakkes waren dumme Kreaturen, die von dunklen Mächten beherrscht wurden. Wenn seine Elfen das hier getan hatten, waren sie für ihre Grausamkeit voll verantwortlich.

»Vielleicht sollten wir weitergehen«, erklärte Pimmer
schließlich. Seine Stimme klang zum Glück fest. Konowa war sich nicht sicher, ob er in dem Moment Mitleid hätte ertragen können.

Ohne ein Wort zu sagen, schob er sich an Soldat Feylan vorbei und übernahm die Spitze bei ihrem Marsch die steinernen Treppen hinauf. Feylan sagte nichts. Irgendetwas Lebendiges wartete dort oben, und bis jetzt hatten sie es nicht gefunden.

Bei jedem Schritt hinauf sahen sie mehr Rakke-Kadaver. Für jeden, der auf einem Felsen drapiert worden war, lagen etliche zwischen den Steinen. Viele von ihnen schienen gefoltert worden zu sein. Etliche waren geköpft worden. Konowa hatte so viele Leichen auf Schlachtfeldern gesehen, dass er abgehärtet war, was den Anblick von Toten anging, aber selbst er war nicht auf das vorbereitet, was hinter der nächsten Ecke auf sie wartete.

»Oh …«

Ein Rakke lag ausgestreckt auf den Stufen, Hände und Füße waren ihm abgetrennt worden, die Stumpen waren schwarz von gefrorenem Blut. Zwei Bajonette ragten aus seinen Augenhöhlen heraus, seine Reißzähne waren gesplittert, und Teile seiner Haut waren abgeschält und entblößten die Muskulatur darunter.

Und … es atmete noch.

Konowa kannte Scham und Gewissensbisse und die Wut, die sie in einem Elfen erzeugten. Er hatte sein ganzes Leben lang mit dem Mal der Schattenherrscherin gelebt. Nachdem er das Regiment verloren hatte, hatte er eine Weile geglaubt, dass er sich im Wald von Elfkynan, verlieren könnte. Und jetzt hatte er die wiedergeborenen Stählernen Elfen zu einer Fron verurteilt, die den Tod überdauerte, und die Chance ausgeschlagen, dieses Band zu zerschneiden, als sie sich ihm geboten hatte.


Aber nichts, was er empfand, nichts, was er erlebt hatte, konnte jemals so etwas rechtfertigen.

»Haben Sie …?«, fragte Feylan, der seinen Kopf an Konowas Schulter vorbeischob. Er verstummte abrupt, drehte sich zur Seite und erbrach sich. Das Geräusch seines Würgens brannte in Konowas Magen. Er hätte sich vielleicht selbst übergeben, wenn er an diesem Tag etwas gegessen hätte.

Er zückte seinen Säbel und trat vor. Seine Wut auf Otillo, auf seine eigene Dummheit, auf seine Elfenbrüder und das, was aus ihnen geworden war, entlud sich in einem wilden Hieb durch das Herz der Bestie. Sie bäumte sich einmal auf und lag dann reglos da. Schwarzer Frost glitzerte auf dem sichtbaren Teil der Klinge, und kurz darauf war der Leichnam des Rakke vollkommen davon umhüllt. Konowa stand regungslos da und sah zu. Nach etlichen Sekunden war die Leiche des Rakke verzehrt worden, und die Spitze von Konowas Säbel ruhte auf der steinernen Stufe.

»Major?«

Der Wind – oder vielleicht auch das Geräusch des Blutes im Konowas Adern – rauschte in seinen Ohren. Er hätte am liebsten geschrien, geweint, zugeschlagen und sich zusammengerollt, alles gleichzeitig.

»Major Flinkdrache?«

Konowa blinzelte. Dann schob er mechanisch seine Klinge in die Scheide und zwang sich dazu, sich umzudrehen. Das Gesicht von Vizekönig Alstonfar tauchte verschwommen vor ihm auf.

»Ich habe ihnen das angetan«, erklärte Konowa. »Meinetwegen wurden sie hierherverbannt. Sie haben das meinetwegen getan.«

Pimmer trat überrascht zurück. »Absolut nicht. Jeder Mensch und jeder Elf hat die Wahl zwischen Gut und Böse.
Die Umstände mögen die Karten so oder so mischen, aber jedermann nimmt die Karten selbst auf.«

Konowa blickte ihm ins Gesicht, suchte in seinen Augen nach der Lüge. Er sah jedoch nur Mitgefühl und Aufrichtigkeit. »Glauben Sie das wirklich?«

»Mit jeder Faser meines Wesens, und da kommt eine Menge Glauben zusammen.«

Konowa musste unwillkürlich lächeln. »Ich hätte Sie im Wald vor einer Weile gut gebrauchen können.«

»Nun, ich bin jetzt hier, und mein Vorschlag lautet, dass wir umgehend diesen Felsenweg hinter uns bringen und in das Fort gelangen sollten.«

Eine Windstoß drückte gegen Konowas Tschako, und da fiel ihm auf, dass er zitterte. »Weise Worte.« Er drehte sich um und stieg weiter die Treppe hoch, obwohl er sich nicht sicher war, ob er auf das vorbereitet war, was er als Nächstes zu sehen bekommen würde. Aber er wusste, dass er sich dem stellen musste, was immer es war. Der Rest des Aufstiegs vollzog sich wie in einem Nebel. Tote Rakkes bedeckten den Boden, wo immer er hinsah. Schließlich blickte er einfach hinab auf seine Stiefel. Er vergaß die Stufen zu zählen. Er vergaß auch das Regiment, das durch die Wüste in Richtung Fort marschierte. Gedanken darüber, was aus seinen Elfen geworden war, zuckten immer noch durch seinen Verstand, als plötzlich ein Schatten vor ihm auftauchte. Er blickte überrascht hoch und sah die Mauer des Forts direkt vor sich.

Die unteren sieben Meter der Mauer bestanden aus grob behauenen Felsbrocken, die wie massive Quader zusammengefügt waren. Als Konowa den Kopf in den Nacken legte, sah er, dass die Steine immer kleiner und sorgfältiger behauen waren, je höher die Mauer wurde, obwohl sie immer noch den Eindruck machte, als wäre sie ziemlich schnell errichtet worden.


»Wir haben es geschafft«, erklärte Feylan, der neben Konowa zum Stehen kam. Die anderen Soldaten tauchten ebenfalls nach und nach auf und scharten sich zusammen. Ihre Gesichter waren blasse Masken grimmiger Konzentration. Konowa stellte sich vor, dass sie verzweifelt zu vergessen suchten, was sie soeben gesehen hatten, genau wie er selbst.

»Noch sind wir nicht drin«, meinte Konowa und sah Pimmer an.

»Aber das werden wir gleich sein«, erwiderte der Diplomat, trat an die Mauer und fuhr mit einem Finger über die Spalten zwischen den Steinquadern. Er zählte die Blöcke von rechts nach links und warf dabei immer wieder einen Blick auf die Karte in seiner Hand. »Ich glaube, ich habe es gefunden«, sagte er nach einer Minute, trat dann von der Mauer zurück und deutete auf einen Block, der etwa einen Meter zwanzig hoch und einen Meter breit war. Dann blickte er auf den Boden, trat noch einen Schritt zurück, blickte wieder hoch und zählte die Blöcke erneut. Daraufhin nickte er und stampfte zweimal mit dem rechten Fuß auf.

»Hätte jetzt etwas passieren sollen?«, fragte Feylan flüsternd Konowa.

Konowa sagte nichts, sondern hob nur eine Braue, als Pimmer, nach einem weiteren Blick auf die Karte, diese um neunzig Grad drehte, bevor er sich wieder umdrehte und drei Blocks nach rechts ging. Dort deutete er auf einen anderen Block mit ähnlichen Ausmaßen. »Ja, diesmal liege ich ganz eindeutig richtig.« Er legte die Hand auf den Quader, der in einer Staubwolke, die rasch vom Wind verweht wurde, zwei Zentimeter zurückwich.

»Meine Herren, darf ich bitten«, sagte er, trat vor und versetzte dem Quader einen Tritt mit dem Stiefel, der daraufhin zurückschwang und im Dunkeln verschwand, als würde er an Angeln hängen. Dann griff Pimmer in seinen Umhang und
zog die kleine Sturmlaterne heraus. »Jetzt bin ich dran«, sagte er. Er schüttelte die Laterne, und als ihr Licht aufflammte, bückte er sich und trat in das Loch.

Konowa sah zu, wie das Licht in dem viereckigen Loch schwächer wurde, als Pimmer tiefer in den Gang vordrang. Ihm fiel auf, dass er sich verkrampfte und darauf wartete, ein lautes Krachen zu hören, mit dem eine weitere feindliche Falle zuschnappte. Als jedoch kein Schmerzensschrei aus dem Geheimgang ertönte, rieb sich Konowa seinen Nasenrücken und blies sich in die Hände, um sie zu wärmen.

»Er ist eben … er ist einfach so da reinmarschiert«, erklärte Feylan verdattert und deutete mit der Muskete auf die Öffnung. »Er hat sie einfach aufgetreten und ist hineingegangen, als wäre es die Stammkneipe in seiner Heimatstadt.«

»Anscheinend hat er endlich herausgefunden, wo auf dieser Karte oben ist«, erwiderte Konowa und verfluchte sich im selben Moment, weil er Pimmer vor den Soldaten lächerlich gemacht hatte. »Was er natürlich die ganze Zeit wusste. Ich glaube wirklich, dass der Vizekönig gerne Scherze macht«, sagte er.

Feylan und die anderen Soldaten warfen ihm eindeutig skeptische Blicke zu, behielten ihre Meinung jedoch für sich.

»Also gut, schnappt ihn euch, bevor er sich noch verläuft«, sagte Konowa und schob Feylan auf die Öffnung zu. Der Soldat nickte und folgte Pimmer. Als er die Mauer erreichte, duckte er sich, ohne stehen zu bleiben, und verschwand in dem Gang.

»Ihr anderen, rein mit euch. Geht langsam und entfernt euch nicht von euren Kameraden. Wir wissen immer noch nicht, wer oder was möglicherweise da drin auf uns wartet.«

Die Soldaten gingen schweigend zu der Öffnung, jeder von ihnen in Gedanken versunken. Einer nach dem anderen duckte sich und verschwand in dem Gang, bis nur noch Konowa
draußen vor der Mauer stand. Er zog wegen der Kälte die Schultern hoch. Etliche Minuten stand er einfach nur so da.

Schließlich warf er einen letzten Blick auf den steinigen Hang, bevor er sich umdrehte und in dem Gang verschwand. Eine Spur von schwarzem Frost blieb einen Moment auf dem Boden hinter ihm zurück.
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SCOLLY STÜRZTE AUF den Boden des Ganges; das Krachen, mit dem der Schaft der Muskete auf seiner Wange landete, hallte von den Wänden zurück.

»Hör auf, du bringst ihn ja um!«, schrie Visyna, sprang von ihrem Platz an der Wand auf und rannte zu dem Gestürzten. Derselbe Elf-Soldat, der sie zuvor bedroht hatte, stand jetzt über Scolly gebeugt und holte mit der Muskete zum nächsten Schlag aus.

Hrem war nur einen Schritt hinter ihr. »Versuch das noch einmal, dann bringe ich dich um!«

Der Elf sah kurz zwischen Visyna und Hrem hin und her, bevor er den Blick auf Scolly senkte. »Wenn er noch einmal davonläuft, stirbt er«, erklärte der Elf, spie auf den Soldaten am Boden, drehte sich auf dem Absatz herum und ging davon.

Hrem bückte sich und hob Scolly hoch, während Visyna näher trat und die Schwellungen auf seinem Gesicht untersuchte, ohne sie zu berühren. »Wie fühlen Sie sich?«

Scolly liefen Tränen über die Wangen. »Ich wollte doch nur wissen, wohin wir gehen.«

Teeter tauchte auf und fasste Scolly am Ellbogen, wobei er Visyna einen eisigen Blick zuwarf. »Wenn Sie Ihre verdammte Magie nicht bald einsetzen, ist es zu spät. Komm mit, Scolly, wir setzen uns da drüben hin.«

Visyna suchte nach einer Antwort, fand jedoch keine. Teeter
hatte recht; wenn sie nicht etwas unternahm, wozu war sie dann überhaupt nütze?

Sie setzte sich wieder auf ihren Platz an der Wand. Einen Augenblick später leistete Hrem ihr Gesellschaft. »Machen Sie sich keine Sorgen wegen Teeter. Er ist nur aufgeregt.«

»Trotzdem hat er recht«, erwiderte Visyna. »Ich muss handeln. Sie sehen ja, wie diese Elfen sind.«

Hrem warf einen Blick in den dunklen Tunnel und sah sie dann wieder an. »Und was haben Sie vor?«

»Wie gut können Sie mit dem Frostfeuer umgehen?«

»Ich bin einer von den wenigen im Regiment, die es anscheinend einigermaßen kontrollieren können, aber ich bin nicht Renwar«, antwortete er. In seiner Stimme schwang eine Mischung aus Bedauern und Erleichterung mit. »Was Ally vollbracht hat, als wir Nazalla verließen, war weit mehr, als ich mir auch nur im Traum vorstellen könnte. Ich weiß nicht einmal genau, wie ich das Feuer kontrolliere. Es ist wie atmen, ich mache es einfach.«

Visyna verbarg ihre Enttäuschung. »Aber Sie können es beschwören, wenn Sie wollen, stimmt’s?«

Statt einer Antwort streckte Hrem die Hand aus. Frostfeuer flackerte über seine Handfläche. Während sie zusah, wuchsen die Kristalle und verwandelten sich in hässliche, schwarze Flammen, bis er die Faust schloss und sie erstickte. »Ich könnte jemand damit töten, wenn ich ihn berühre, aber ich könnte es nicht schleudern, wenn Sie das meinen sollten.«

»Könnten Sie eine Mauer daraus bilden? Eine Art von Barriere, die Sie um Kritton und die Elfen ziehen?«

Hrem dachte darüber nach. »So etwas habe ich noch nie ausprobiert. Aber selbst wenn ich es könnte, wie sollte uns das helfen? Diese Flammen halten keine Musketenkugeln auf.«

»Keine Flammen«, antwortete Visyna, »sondern Eis. Wenn
ich Sie lehren könnte, wie man Magie webt, könnten Sie es vielleicht schaffen. Es muss nicht lange halten, sondern nur Chayii, Jir und mir genug Zeit geben, den Rest zu erledigen.«

Hrem warf einen Blick auf seine Hände und sah sie dann an. »Wollen Sie es jetzt ausprobieren?«

»Nein, hier unten ist es zu eng. Wir müssen warten, bis wir aus diesem Tunnel herauskommen.«

»Bedeutet das, dass Sie in der Lage sind, hier unten Magie zu weben?«, erkundigte er sich.

Visyna nickte. »Meine Fähigkeit dazu hat mich nie verlassen. Die uralte Macht in der Bibliothek war nur einfach zu ätzend, um sie zu benutzen.« Sie überlegte, wie sie es am besten erklären konnte. »Stellen Sie sich die Natur als einen gigantischen Stoff vor. Alles hat Lebenskraft, Energie, wie ein Faden, der sich durch alles webt und alles miteinander verbindet. Ich finde diese Fäden und webe sie zu etwas, das ich benutzen kann, erzeuge so einen Zauberspruch aus dem Leben um mich herum.«

Hrem riss die Augen auf. »Meinen Sie damit, dass Sie sich etwas von unserer Energie nehmen, wenn Sie einen Bann wirken?«

Visyna lächelte und hob ihre Hände. »So funktioniert das nicht. Ich nehme nur das, was frei ist. Es ist wie die Hitze eines wärmenden Feuers. Alles Leben gibt Energie ab, solange es lebt. Ich nehme diese Energie nur auf und benutze sie.«

»Und wenn Sie nicht genug Energie um sich herum finden? Könnten Sie dann nicht jemanden anzapfen?«

»Das wäre schrecklich!« Sie hatte die Stimme erhoben, bevor ihr wieder einfiel, wo sie waren. »Das wäre so, als würde ich Ihnen ein Messer in den Leib jagen und Ihnen dann Ihr Blut abzapfen. Ich webe die Energie, die um uns herum existiert, aber ich mache das sehr behutsam. Ich versuche zu stärken und zu helfen, nicht zu verletzen. Ich nehme nur,
was frei verfügbar ist, und würde niemals etwas Lebendiges schädigen.«

»Aber Sie könnten es, wenn es sein müsste, wenn es zum Beispiel keine andere Möglichkeit gäbe?«

Jetzt glaubte Visyna zu verstehen, worauf er hinauswollte. Die Elfen. »Ich wäre nicht in der Lage, ihre Energie zu nutzen, selbst wenn ich es wollte. Der Schwur ist in ihnen mittlerweile viel zu stark.«

»Diese Elfen dort sind nicht durch den Schwur gebunden«, widersprach er.

Jetzt endlich begriff sie seine Andeutungen. Sie könnte ihre Energie weben und Krittons Elfen dabei einfach umbringen. »Selbst wenn meine Bannwirkerei stark genug wäre, könnte ich nicht auf diese Weise töten.« Allein bei dem Gedanken überlief es sie kalt.

Hrem hob die Hand und hielt Daumen und Zeigefinger ein kleines Stück auseinander. »Dann töten Sie sie eben nicht, sondern schwächen Sie sie. Entziehen Sie ihnen etwas von ihrer Energie, so viel, dass wir flüchten können, wenn sich die Gelegenheit bietet.«

Das war eine faszinierende Idee, aber sie sah sofort den Haken. »Selbst wenn ich es könnte, und ich sage nicht, dass ich dazu in der Lage bin, könnte ich Kritton nicht beeinflussen. Er ist durch den Schwur gebunden, genau wie Sie. Mit der Macht der Schattenherrscherin zu arbeiten, ist zu schwierig für mich.«

Hrem lächelte humorlos. »Um Kritton kümmere ich mich dann schon.«

Visyna lehnte sich wieder an die Tunnelwand. Möglichkeiten wirbelten durch ihren Kopf, jede einzelne von ihnen düster und voll unvorhersehbarer Gefahren. Ein dumpfer Schmerz legte sich auf ihr Brustbein. Fühlte es sich so für Konowa an? Wenn er sich nur schrecklichen Alternativen
gegenübersah? Eine plötzliche Sehnsucht nach ihm erfüllte sie. Ihr Herz flog ihm zu, als sie plötzlich auf eine Art und Weise wie nie zuvor den ständigen Albtraum verstand, der einen verfolgte, wenn man sich für das kleinere von zwei Übeln hatte entscheiden müssen.

»Das sagen Sie so leichthin«, antwortete sie.

»Diesen Mistkerl umzubringen, ist ein Kinderspiel. Das soll nicht heißen, dass es mir gefällt, aber es ist etwas, das getan werden muss. Am Ende heißt es: er oder wir. Und mir ist es viel lieber, wenn wir es sind, die davonkommen.«

»Mir kommt es nur so barbarisch vor, solch ein Gemetzel. Es sollte einen anderen Weg geben.« Sie wusste, dass sie naiv klang, aber das kümmerte sie nicht.

Hrems Stimme klang ernst, als er sich vorbeugte und antwortete. »Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber haben Sie schon einmal versucht, mit einem Rakke zu reden? Das Einzige, was die verstehen, ist brutale Gewalt. Und was Kritton und den Rest dieser Elfen angeht … Wir haben versucht, in der Bibliothek mit ihnen zu reden, und Sie haben ja gesehen, was passiert ist. Nein, die Zeit zum Reden ist lange vorbei. Kritton muss sterben, und wenn die anderen Elfen dabei im Weg sind, werden auch sie sterben. Es mag Ihnen nicht gefallen, aber es dürfte ja wohl kaum das erste Mal sein, dass Sie töten.«

»Oh doch, es wäre das erste Mal.«

Hrem lehnte sich überrascht zurück. »Sie steckten immer im dicksten Getümmel, seit wir aufgebrochen sind …«

Visyna schüttelte den Kopf. »Ich habe dem Regiment so gut ich konnte mit meiner Bannweberei geholfen, aber ich habe nie direkt einem Wesen das Leben genommen.« In ihren Monaten bei den Stählernen Elfen hatte ihre Magie es dem Regiment ganz gewiss einfacher gemacht, seine Feinde zu töten, aber es waren auch Monster gewesen, Kreaturen,
die von Bosheit gezeugt worden waren. Was Hrem jetzt vorschlug, war etwas Neues. Es war eine Linie, die sie noch nie überschritten hatte.

Konnte sie nur ein bisschen Energie herausziehen? Und um welchen Preis?

»Sind Sie sicher?«, fragte er.

»Daran würde ich mich erinnern.«

Ein brauner Käfer, kaum größer als eine Fliege, krabbelte über den Sand des Tunnelbodens nahe bei ihrem Fuß. Sie starrte ihn an. Ohne es zu wollen, suchte sie die Essenz seines Lebens in dem Netz der Energie um sie herum. Sie blickte zu Hrem hoch und sah, dass auch er den Käfer bemerkt hatte. Er sah sie an und zuckte unmerklich mit seinen Schultern.

Es ist nur ein Insekt, sagte sie sich und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Käfer, aber tief in ihrem Herzen glaubte sie nicht daran. Das war eine lebendige Kreatur, ein Teil der Natürlichen Ordnung.

»Es sind lebende, atmende Männer mit Familien. Sie verdienen eine Chance«, erklärte Hrem.

Das war alles. Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte und sie selbst übermäßig empfindlich war, aber jetzt wusste sie auch, wie diese ganze Geschichte ablaufen würde. Sobald sie begann, die Lebensenergie eines anderen Wesens zu benutzen, würde sie einen Teil von sich selbst für immer verlieren. Ihr wurde jedoch ebenfalls vollkommen klar, dass sie dieses Opfer bringen musste, wenn sie Konowa jemals wiedersehen wollte.

»Passen Sie auf«, flüsterte sie und beugte sich vor, um sich auf den Käfer zu konzentrieren. Sie hielt die Hände vor sich und konzentrierte sich auf die Energie um sie herum. Die Männer der Abteilung waren leicht ausfindig zu machen; ihre Energie war mit der Finsternis des Schwurs versetzt. Rasch fand sie auch den schlanken Faden der Lebensenergie
des Käfers und begann mit weichen Bewegungen, ihn zu entwirren. Sie wollte nur eine einzelne Strähne weben, in der Hoffnung, den Käfer damit einfach nur langsamer zu machen.

Der Käfer krabbelte weiter über den Boden, offenbar unbeeindruckt von ihren Bemühungen. Sie errötete, bog ihre Finger und fing von vorne an. Wieder fand sie seinen Faden und zog vorsichtig daran.

Es knackte. Die Lebensenergie des Käfers spulte sich wie ein Knäuel ab, das über die Erde rollt. Sie sah an ihren Fingern vorbei auf das Insekt, das tot auf dem Boden lag. Sein winziger Körper war in zwei Teile zerbrochen.

»Beeindruckend«, meinte Hrem und hob den Käfer mit seiner riesigen Hand auf. Er betrachtete ihn ein paar Sekunden lang, bevor er ihn mit Frostfeuer einäscherte.

Visyna konnte nicht atmen. »Ich war … ich habe nur versucht, ihn langsamer zu machen«, sagte sie und ließ die Hände in den Schoß sinken. »Seine Energie war zu schwach.« Es war nur ein Käfer, und ihr war klar, dass Hrem sie für närrisch hielt, aber das kümmerte sie nicht. Sie hatte gerade eine lebende Kreatur getötet. Tränen traten ihr in die Augen.

Hrem nickte. »Dann dürfte es ziemlich einfach sein, einen Haufen Elfen aufzuhalten.«

Visyna sah ihn entsetzt an. »Das wäre Mord.«

Er erwiderte ihren Blick unbeeindruckt. »Dann ist das eben so.«

Das Geräusch von Schritten hallte von der Tunnelwand wider.

»Steht auf«, befahl Soldat Kritton. Er blieb vor Visynas kleiner Gruppe stehen. Eine improvisierte Bandage aus zerfetztem blauen Tuch bedeckte seine linke Schulter. Ein dunkler, feuchter Fleck in der Mitte des Tuches zeigte, wo die Wunde war, die Chayii ihm in der Bibliothek zugefügt hatte,
als sie ihren Dolch nach ihm warf. Selbst jetzt verspürte Visyna noch den Drang, dem Elf zu helfen. Sie tadelte sich für diesen Gedanken. Soll er doch leiden, er hat es verdient. Er hatte Yimt kaltblütig erschossen. Und er war dabei, die Elfen mit seinem wahnsinnigen Bedürfnis nach Wiedergutmachung zu vergiften. Es war klar, dass er nicht aufhören würde, bis etwas oder jemand ihm Einhalt gebot.

Niemand rührte sich. Kritton zog die Augenbrauen zusammen, während er sie betrachtete, und dann, ohne Vorwarnung, holte er mit dem Stiefel aus und trat Scolly mit voller Wucht in die Rippen. Der Soldat schrie vor Schmerz auf und rollte sich zu einem Ball zusammen, während er seinen Brustkorb umklammerte. »Ich sagte, steht auf, sofort.«

Hrem war schneller auf den Beinen, als man einem Mann von seiner Größe zugetraut hätte. Frostfeuer brannte in seinen Händen. Im selben Moment tauchten andere Elfen auf, die Musketen angelegt und bereit zu schießen. Jede Mündung zielte auf ein anderes Mitglied von Yimts altem Zug. Sie konnten ihre Ziele nicht verfehlen.

»Immer ruhig, Hrem, er ist es nicht wert.« Visyna legte sanft ihre Hand auf seinen Arm. Frostfeuer zuckte von seinem Ärmel auf ihre Haut. Der Schock der Magie brannte auf ihrer Hand, aber sie ließ ihre Hand mehrere Sekunden dort liegen, während sie vor Schmerz zusammenzuckte.

Teeter half dem wimmernden Scolly auf, während Zwitty und Inkermon ohne Hilfe aufstanden. Sie scharten sich eng zusammen, die Fäuste geballt. Ihr Mut war umso beeindruckender, als sie auf ihren Beinen schwankten. Chayii hockte neben Jir, die Hände tief in dem Fell an seinem Hals vergraben. Ein dunkles, rumpelndes Grollen hallte durch den Tunnel.

»Hast du etwas zu sagen, großer Mann?«, fragte Kritton und zuckte zusammen, während er seinen linken Arm an den Körper presste.


»Fass ihn nicht mehr an. Fass niemanden von uns noch einmal an.«

Kritton schnaubte verächtlich. »Oder was? Dein edler Major ist nicht hier, um dich zu retten. Ich sehe nur einen Haufen von fehlgeleiteten Narren, die den Worten eines Mistkerls gefolgt sind, der mit ihr unter einer Decke steckt.«

»Merkwürdig«, erwiderte Hrem, dessen Stimme tief und ruhig klang. »Das Gleiche wollte ich gerade über euch sagen.«

»Das wären deine letzte Worte gewesen«, meinte Kritton, dessen rechte Hand klatschend auf den Griff von Yimts Drukar fiel.

Es ärgerte Visyna, als sie die Waffe an Kritton sah, aber sie wusste, dass sie es sich nicht leisten konnte, diesem Gefühl nachzugeben, nicht hier und nicht jetzt. Ein dunkles Knurren der anderen Soldaten von Yimts Abteilung machte ihr deutlich, dass sie ihre Gefühle wahrscheinlich nicht so gut unter Kontrolle halten würden. Wenn Visyna nicht etwas tat, würde die Situation schon sehr bald aus dem Ruder laufen.

»Es wäre sehr hilfreich, wenn Sie uns sagen würden, wohin wir gehen.« Es überraschte sie, wie gelassen ihre Stimme klang.

Kritton und Hrem starrten sich unablässig an.

Scolly hustete und krümmte sich keuchend. Teeter verhinderte, dass er hinfiel, und half ihm, sich wieder aufzurichten. Dabei sahen alle das Blut, das aus seinem Mund sickerte.

»Du erbärmlicher Mistkerl«, sagte Teeter, ließ Scolly los und trat einen Schritt vor. Er deutete mit einem Finger auf Kritton. »Du weißt gar nicht, wohin du gehen sollst, hab ich recht? Alles, was du weißt, ist nur, dass du es vermasselt hast, und jetzt ziehst du diese Elfen mit in den Abgrund.«

Kritton riss seinen Blick von Hrem los und drehte sich zu Teeter herum. Der Elf hatte die Zähne fest zusammengepresst. »Halt den Mund.«


Teeter ging noch einen Schritt auf ihn zu. »Du bist ein Feigling und ein Lügner, Kritton. Du kannst nur weglaufen. Mehr hast du nie getan. Auf dich wartet jetzt die Schlinge des Henkers, also läufst du weg und nimmst diese Elfen mit zum Galgen. Ja, genau so ist es«, fuhr Teeter fort und drehte sich herum, um die Elfen anzusehen. »Desertion, Mord und Plünderung sind alles Vergehen, für die man gehängt wird, oder glaubt ihr, dass sie euch für eure Verbrechen begnadigen, im Austausch für irgendwelchen uralten Talmi und Tand?«

Nein, nein, nein!, dachte Visyna. Bitte provoziere ihn nicht.

»Unsere Ehre wird wiederhergestellt werden!«, schrie Kritton mit zitternder Stimme. »Alles, was wir getan haben, war notwendig. Wir haben ihre Streitmacht zerstört, wo immer wir darauf gestoßen sind. Die Rakkes … diese Rakkes haben nur für die Demütigung bezahlt, die wir erdulden mussten.«

Die Elfen-Soldaten wirkten beklommen, als Kritton die Rakkes erwähnte, obwohl Visyna nicht wusste, wieso. Die Anspannung im Tunnel wuchs. Hrem drehte leicht den Kopf und sah sie an. Sie fühlte sich in der Falle. Sie musste jetzt versuchen, etwas Magie zu weben.

Teeter weigerte sich zurückzuweichen und schrie dem zunehmend wütenden Elf eine Beleidigung nach der anderen zu. Visyna holte tief Luft und hielt sie dann an. Sie ließ die Hände an den Seiten herabhängen und tastete nach der Lebensenergie um sie herum. Sie fand die Elfen mit Leichtigkeit.

Sie mied Krittons Aura und begann, einen Bann zu weben, wobei sie darauf achtete, ihre Bewegungen so unauffällig wie möglich zu halten. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn, und ihr Hals wurde warm, als sie sich konzentrierte. Sie wusste, dass das, was sie da tat, falsch war, und das flößte ihr Furcht ein.

Sie hatte gerade begonnen, die Fäden der Energie zu trennen,
als die Magie des Schwurs aufflammte und ihre Konzentration störte. Teeters geballte Fäuste loderten vor schwarzem Frost. Er schrie immer noch Kritton an und schien es nicht zu bemerken.

»Teeter, lass es gut sein!«, sagte Hrem, als er die neue Gefahr erkannte. Zwitty keuchte erschrocken.

Die Elfen traten hastig ein paar Schritte zurück, bevor Kritton sie anfuhr, stehen zu bleiben, wo sie waren. Er hatte die Augen zusammengekniffen. »Seht ihr das? Das ist der Fluch, den Flinkdrache auf das Regiment herabbeschworen hat, und wenn es nach ihm geht, wird das auch euer Schicksal werden.«

Teeter schrie nicht mehr, aber seine Wut blieb. »Verschwinde von hier und nimm deine Spießgesellen mit«, sagte er leise und drohend.

»Du machst mir keine Angst«, erwiderte Kritton. »Oder hast du vielleicht vergessen, dass ich genauso verflucht bin wie du?«

Das Frostfeuer loderte zu einer eisschwarzen Flamme hoch und kroch Teeters Arme hinauf. Seine Jacke schimmerte, und die Knöpfe leuchteten, als das Feuer sich darüberlegte. Der Boden unter seinen Füßen funkelte, als würde er auf zerbrochenem Glas stehen.

»Mach es aus, Teeter; du weißt, was mit Zwitty passiert ist«, sagte Hrem.

»Ich hatte es vollkommen unter Kontrolle«, quengelte Zwitty.

»Ich mache gar nichts. So lange nicht, bis sie verschwinden«, erwiderte Teeter. Sein Gesicht war in flackerndes Licht getaucht, als scharfe Schatten darüber huschten und das schwarze Frostfeuer seine Schultern erreichte, seine Brust bedeckte. Er schwankte.

Visyna unterdrückte einen Schrei, als sie seine Energie in
dem Netz um sie herum suchte. Die Magie des Schwurs geriet außer Kontrolle.

»Hrem, tun Sie etwas«, sagte sie.

Er hob die Hände und zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht das tun, was Renwar getan hat. Das kann keiner von uns.«

Sie sah zu Chayii hinüber, aber die alte Elfe schüttelte den Kopf.

Teeter machte einen Schritt auf Kritton zu. »Lauf weg … sofort.« Jetzt war er von Kopf bis Fuß in die schwarzen Flammen eingehüllt. Die Temperatur im Gang sank, und der Tunnel füllte sich mit dem weißen Nebel ihres Atems. Das Frostfeuer loderte intensiver, nährte sich von Teeter. Kritton wich mehrere Schritte zurück.

»Das wäre euer Schicksal gewesen!«, schrie er und sah seine Elfen an. »Vor genau dem versuche ich euch zu retten. Deshalb war alles, was wir getan haben, notwendig!«

»Mach das Feuer aus, sofort!«, schrie Hrem ihn an.

Teeter drehte sich zu ihm herum und sah dann die anderen an. Selbst durch die Flammen hindurch konnte Visyna sehen, dass er versuchte zu lächeln. »Das habe ich auch vor.«

Er wirbelte herum, breitete die Arme aus und stürzte sich auf Kritton.

Rauch und Flammen erfüllten den Gang, als etliche Musketen auf einmal feuerten. Visyna schrie und schlug sich die Hände auf die Ohren, aber zu spät. Der Knall malträtierte ihre Sinne. Heißer, beißender Rauch und brennende Funken schlugen ihr ins Gesicht. Sie taumelte zurück und wäre gestürzt, wenn sie nicht gegen die Tunnelwand geprallt wäre.

Sie hörte Schreie, Gebrüll. Inkermon landete krachend auf dem Boden, begraben unter zwei Elfen. Scolly stürzte sich auf sie und trommelte mit seinen Fäusten auf den Kopf eines Elfen. Weitere Elfen griffen an, stürmen an ihr vorbei
und stießen sie dabei zu Boden. Sie glitt an der Wand herab, scheuerte sich den Rücken auf und landete mit voller Wucht auf ihrem Steißbein. Tränen traten ihr in die Augen.

»Ihr Mistkerle! Ihr Mistkerle!«, schrie Hrem. Er stürzte sich auf die Elfen und schleuderte sie wie Puppen durch die Luft. Seine Fäuste schlugen wie gewaltige Dampfhämmer zu, und die Elfen brachen unter seinen Schlägen zusammen. Schwarzer Frost funkelte auf etlichen Uniformen, aber er brach nicht in Flammen aus. Visyna versuchte aufzustehen, weil sie helfen wollte, aber jemand fiel auf ihre Beine, sodass sie sich nicht von der Stelle rühren konnte. Frostfeuer knisterte und funkelte auf ihren Beinen, und sie schrie, während sie den Körper von sich wegschob. Es war Zwitty. Aus einer tiefen Wunde über seinem rechten Auge tröpfelte Blut.

Diesmal gelang es ihr aufzustehen, aber der Kampf war bereits vorbei. Die Elfen hatten sie von zwei Seiten in die Zange genommen und die Musketen angelegt, bereit, sie alle niederzuschießen. Sie rieb sich die Augen, blinzelte und schüttelte den Kopf, während ihre Sehkraft langsam wiederkehrte.

Teeters Leiche lag auf dem Tunnelboden, wo das Frostfeuer sie rasch verzehrte. In nur wenigen Sekunden war sie verschwunden. Es wurde wieder wärmer, und ihr Atem bildete keine Wolken mehr vor ihrem Gesicht. Noch mehr Tränen traten ihr in die Augen, als sich Teeters Schatten kurz materialisierte, dann verblasste und nur einen kalten, leeren Raum zurückließ.

»Wir gehen weiter, sofort!«, schrie Kritton. Er hatte vor Angst und Wut die Augen weit aufgerissen. Er trat nach seinen Elfen, damit sie sich auf den Weg machten, und befahl ihnen, die menschlichen Soldaten hochzuziehen und mitzunehmen. Widerwillig setzte sich Visyna in Bewegung. Scolly und Inkermon halfen Zwitty hoch, während sie neben Hrem herging.


»Sie hätten nichts tun können«, sagte Hrem. Seine Knöchel waren blutig, und der linke Ärmel seiner Uniformjacke war von der Schulter bis zur Manschette aufgerissen.

Sie wusste, dass sie nichts hätte tun können, aber als sie ihn das sagen hörte, fühlte sie sich trotzdem schuldig. Sie begann, ein winziges Muster in der Luft zu weben, und suchte die Fäden der Elfen um sie herum. Hrem sah sie an und legte den Kopf fragend auf die Seite.

»Es wird niemand von uns mehr sterben«, flüsterte sie.

Er nickte, und sie gingen weiter.
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ES DURCHFUHR SOLDAT Alwyn Renwar eiskalt, während er das Regiment zu Suhundams Hügel führte. Sein Blick trübte sich, und der Boden unter ihm schien sich zu drehen. Er rammte sein Holzbein bei jedem Schritt fest in die Erde, um besseren Halt zu finden, als er durch die mit Erz angereicherte Schneekruste stapfte.

Weitere Stählerne Elfen waren getötet worden. Die Reihen der Toten erzitterten, und diese Wahrnehmung durchströmte Alwyn wie ein eisiger Strom. Keine lebende Seele sollte so etwas erfahren müssen. Da waren Kälte, Verlust, Hoffnungslosigkeit, und all das zersetzte zunehmend seine Menschlichkeit.

Er versuchte herauszufinden, um wen es sich handelte, gab es jedoch rasch auf. Er wollte es nicht mehr wissen. Schon sehr bald würden die Schatten dieser eben gestorbenen Soldaten auftauchen, und ihre Schreie würden sich in den Chor der Qual und Furcht mischen, der die Existenz aller Gefallenen kennzeichnete. Schlimmer machte es die Erinnerung an die Zeit, die noch gar nicht lange vorbei war, wo diese Männer noch gelebt und gelacht hatten. Sie jetzt nur als Schatten zu kennen, die unendlicher Folter und Verzweiflung ausgesetzt waren, war eine Bürde, die er nicht mehr viel länger tragen konnte.

Der Tod, das jedoch wusste er, wäre keine Erlösung. Für ihn bot nur der Wahnsinn einen Ausweg.


»Und wie geht es Ihnen an diesem alles andere als vollkommenen Abend?«

Alwyn wirbelte herum und sah voller Überraschung Rallie hinter sich stehen und nur wenige Meter hinter ihr die Kolonne der wartenden Soldaten.

»Es sind noch mehr von ihnen gestorben«, antwortete Alwyn und drehte sich wieder um.

»Sie meinten, von uns, hab ich recht?«, erkundigte sich Rallie und trat neben ihn. Trotz des Windes bewegte sich ihr Umhang fast nicht. »Schließlich befinden Sie sich immer noch unter den Lebenden, richtig?«

»Tatsächlich?«

Statt zu antworten, streckte Rallie die Hand aus und stach ihm mit der Spitze ihres Federkiels in die Hand. Er schrie auf, riss seine Hand zurück und schüttelte sie. Ein warmes, tröstliches Gefühl strömte über seine Hand, bevor das Frostfeuer aufflammte und das Gefühl wegbrannte. Nur Kälte blieb zurück, und er fröstelte.

»Entweder haben Sie für einen Toten ganz exzellente Reflexe, oder aber Sie sind immer noch sehr lebendig«, erklärte sie.

Alwyn betrachtete sie mit seinen grauen Augen und prüfte ihre Energie. Eine uralte Macht strahlte von ihr aus … »Autsch!«, stieß er hervor, als er erneut den Stich ihrer Schreibfeder spürte, diesmal in seinem Ohrläppchen. Wie schon zuvor durchströmte ihn ein warmes Gefühl, bevor die Magie des Schwurs sie verzehrte. Alwyn schüttelte sich, als Ärger in ihm aufstieg.

»Der Wind hat sie mir aus der Hand gerissen«, erklärte Rallie und sah ihm direkt in die Augen, als wollte sie ihn zu einem Widerspruch provozieren. Macht durchströmte Alwyn. Er war der Zerstörer von Kaman Rhals Knochendrachen. Er war es, der den Emissär der Schattenherrscherin in
Stücke geschlagen hatte. Was bildete Rallie sich also ein? »Aua!«

»Es ist so, als hätte sie ihren eigenen Willen«, sagte Rallie und zog das spitze Ende ihrer Feder aus seiner Schulter. Sie hatte das Tuch seiner Uniformjacke und sein Baumwollhemd durchbohrt, das er darunter trug. Diesmal jedoch durchströmte ihn nicht nur Wärme, sondern Hitze, als die Spitze des Federkiels seine Haut mitten in seiner Eicheltätowierung durchbohrte. Er spürte, wie das Frostfeuer den Rand der Tätowierung und das Motto »Aeri Mekah – Ins Feuer! Und geradewegs der Hölle entstiegen!« umspielte, aber anders als bei den beiden Male zuvor verzehrte es die Macht nicht, die ihr Federkiel in ihm freigesetzt hatte.

Rallie hielt den Federkiel locker zwischen den Fingern und drehte ihn langsam. Alwyn hob seine Hände zum Zeichen, dass er sich ergab.

»Wer sind Sie?«, erkundigte er sich.

Sie antwortete nicht sofort, sondern ging weiter. Alwyn beobachtete sie eine Weile, bevor er ihr schließlich folgte. Er holte sie ein und ging neben ihr her. Seine Tätowierung brannte weiter, aber jetzt war die Hitze erträglich. Auf eine höchst merkwürdige Weise fand er sie sogar tröstlich, als würde das zeigen, dass noch ein kleiner Teil von ihm er selbst war.

»Der Major wird schon auf uns warten. Deshalb glaube ich, wir sollten lieber weitermarschieren«, sagte sie.

»Gehen Sie nicht zu Ihrem Wagen zurück?«

»Einer der Soldaten hat früher mal einen Brauereikarren gefahren. Ich bin zwar nicht sicher, ob Kamele ebenso einfach zu handhaben sind wie Zugpferde, aber ich glaube, er wird es schon herausfinden. Außerdem ist die Fahrt mit einem kaputten Wagenrad nicht besonders gemütlich. Deshalb habe ich beschlossen, mir ein bisschen die Beine zu vertreten. Zudem gefällt mir die Gesellschaft.«


Alwyn versuchte vergeblich, aus Rallie schlau zu werden. Er suchte nach Furcht oder Spott, aber alles, was er spürte, war aufrichtiges Interesse ihrerseits.

»Manchmal ist das, was man sieht, auch das, was man bekommt«, sagte sie.

Alwyn ging schweigend weiter und hörte nur beiläufig zu, während Rallie irgendwie auf das Thema Schnapsbrennereien kam. Das Regiment folgte ihnen mit einem kleinen Abstand. Ein neues Gefühl umhüllte ihn. Er war zwar nie allein, nicht mehr jedenfalls, aber als er jetzt neben Rallie einherging, empfand er ein gewisses Maß an Frieden und Einsamkeit. Ihre Stimme hatte etwas Beruhigendes.

»Wirken Sie einen Bann über mich?« Der Argwohn überfiel ihn urplötzlich, und seine Stimme klang scharf.

»Früher einmal hat man mich faszinierend genannt«, erwiderte sie, »sogar fesselnd. Aber nein, ich wirke keinen Bann, abgesehen von der einfachen Tat, einem Freund Gesellschaft zu leisten. Darin liegt mehr Macht als alles, was ich jemals erlebt habe.«

Allwyn drehte den Kopf zu ihr herum, um zu überprüfen, ob sie lachte.

»Jedenfalls in einer zutiefst emotionalen Art und Weise«, fügte sie hinzu und legte eine Hand über ihr Herz.

Bevor Alwyn es verhindern konnte, sprudelten die Worte über seine Lippen. »Alles ist Schmerz. Ich verliere meine Freunde, Rallie. Ich verliere meine Verbindung zu dieser Welt. Schon bald wird nichts mehr da sein, was mich noch hier hält.«

»Unsinn. Sie tun sich einfach nur leid.«

Alwyn hatte Mitgefühl erwartet, vielleicht sogar eine schockierte Reaktion angesichts seiner Beichte, aber nicht das. »Sie glauben, das ist es? Ich werde zu einem lebenden Toten, verflucht in alle Ewigkeit, mit gequälten Schatten
als Gefährten, und Sie glauben, dass ich in Selbstmitleid bade?«

Rallie nahm ihre Zigarre aus dem Mund und stieß damit in seine Richtung. Er zuckte zurück.

»Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, sind Sie nicht tot, noch lange nicht.« Sie schob die Zigarre wieder in den Mund und hielt sie mit den Zähnen fest, als ein Windstoß über die Wüste fegte und Sand und Schnee aufwirbelte. »Ihre Überlebensinstinkte funktionieren noch. Es ist Ihr Gehirn, das Ihnen Probleme macht. Sie denken zu viel über die Dinge nach. Genau genommen wälzen Sie sich in einem Meer des Leids. Ich kann den Toten nicht helfen, aber den Verwirrten und Verzagten schon … vorausgesetzt, sie sind bereit, sich selbst zu helfen. Ich habe Ihrem Major etwas ganz Ähnliches erzählt. Beginne mit der Hoffnung und baue darauf auf.«

Alwyn dachte darüber nach. Gab es noch Hoffnung?

»Ich weiß nicht, ob mir klar ist, wie das geht, Rallie. Was bedeutet den Schatten schon Hoffnung? Oder mir? Wir alle sind durch ihre Magie gebunden.«

»Magie kann auch wieder rückgängig gemacht werden. Deshalb werden wir sie auf ihrem Berg stellen. Und aus genau diesem Grund marschieren wir gerade durch diese Wüste. Sie verheddern sich in Gedankenknoten über gewaltige, schreckliche Dinge, wo Sie doch nur einfach Ihre Aufmerksamkeit auf die Gegenwart richten müssten.«

»Aber die Schatten …«

»Werden bleiben, was sie sind, bis Sie und der Rest der Lebenden etwas dagegen unternehmen«, fiel sie ihm ins Wort. Ihre Stimme wurde weicher, als sie weitersprach. »Ich weiß, dass sie leiden, genauso wie Sie. Im Augenblick jedoch kann man nichts dagegen tun. Sie sind jetzt ihr Emissär, und sie kommen zu Ihnen, um Antworten zu bekommen, also geben Sie ihnen etwas zu tun.«


»Was meinen Sie damit?«

Rallie deutete mit einer schwungvollen Bewegung in die Dunkelheit. »Geben Sie diesen Mistkerlen etwas zu tun. Sie sind zwar tot, aber das ist keine Entschuldigung, dass sie nur stöhnend und lamentierend in diesem Zustand auf der faulen Haut liegen. Sie brauchen ein Ziel, und das können Sie ihnen geben. Sie wissen ja, was auf dem Spiel steht. Sie wissen, was getan werden muss, um das Regiment von ihrem Fluch zu befreien. Also, Brust raus und Kinn hoch! Setzen Sie Ihren Hintern in Bewegung.«

»So einfach ist das leider nicht, Rallie«, antwortete Alwyn.

»Das ist der menschliche Geist in Ihnen, der immer versucht zu zeigen, wie kompliziert die Dinge sein können. Denken Sie einfach nicht darüber nach, sondern versuchen Sie es zu fühlen. Es ist besser, etwas zu tun und zu scheitern, als nichts zu tun und sich zu wundern.«

Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er das Gefühl, als würde ein dunkler, erstickender Schleier von seinem Gesicht gehoben. Wenn er über seine Lage nachgrübelte, machte er alles nur schlimmer. Vielleicht hatte Rallie recht. Hör auf zu denken und handle. Alwyn holte tief Luft und stemmte seine Beine fest in den Schnee. Rallie blieb stehen und drehte sich zu ihm herum. Ein Lächeln tauchte hinter dem glühenden Ende ihrer Zigarre auf.

Gefühle strömten durch sein Herz, Gefühle, die nicht alle traurig waren. Der Weg ging weiter. Wie das alles enden würde, wusste er zwar nicht, aber in diesem Moment spielte das keine Rolle. Jetzt war wichtig, dass er am Leben war, das genügte.

»Ich vermisse Yimt«, sagte er schließlich, weil er nicht wusste, was er sonst hätte sagen sollen.

»Ich vermisse diesen Racker auch«, antwortete sie. »Aber ich möchte mir nicht vorstellen, was er Ihnen sagen würde,
wenn er an meiner statt hier stehen würde. Ich bin nicht sicher, ob so zarte Ohren wie die Ihren solch verbalen Misshandlungen ausgesetzt werden sollten.«

Alwyn lächelte tatsächlich.

Sie ging weiter. Er hielt mit und überlegte staunend, wie schnell sich seine Sicht auf die Welt geändert hatte.

»Sie haben meine Frage nicht beantworten«, sagte er. »Wer sind Sie?«

»Ich habe deshalb nicht geantwortet, weil ich das nicht will«, erwiderte sie und paffte fröhlich an ihrer Zigarre. »Eine Frau hat das Recht auf ihre Geheimnisse, vor allem dann, wenn sie sich an einige davon gar nicht erinnern kann.«

Alwyn glaubte ihr kein Wort.

»Irgendwann werden Sie es uns sagen müssen«, meinte er und hielt kurz inne. »Oder nicht?«

»Wissen Sie, was eine Katze das Leben kostet?«, erkundigte sich Rallie.

»Neugier?«, ging Alwyn auf das Spiel ein.

»Eigentlich nicht. Normalerweise sind es das Pferd und die Kutsche, die sie überfahren, weil sie geglaubt hat, dass sie einen Haufen Mäuse über die Straße hätte huschen sehen.«

»Ich bin mir zwar nicht sicher, aber ich glaube, das bedeutet, ich soll das Thema wechseln«, sagte Alwyn.

Sie blieb wieder stehen. Furcht überkam Alwyn. Die Schatten der Toten materialisierten sich um ihn herum. Er erschauerte, riss sich aber zusammen. Er mochte ihr Sprecher sein, aber er war nicht tot. Noch nicht.

»Es wurde gerade ohne Ihr Zutun gewechselt. Da oben ist das Fort«, sagte Rallie.

Alwyn folgte ihrem ausgestreckten Arm. Der Hügel ragte wie ein zerbrochener Knochen aus der Wüste empor. Auf dem zerklüfteten Gipfel sah er die Zinnen des Forts. Er ließ
seinen Blick sinken zum Fuß des Flügels und suchte in den verschneiten Trümmern nach Lebenszeichen.

»Sind das Rakkes?«, fragte er, als er die Leichen sah, die am Fuß des Hügels verstreut lagen.

»Es waren jedenfalls mal welche«, antwortete Rallie.

Er riss seinen Blick von dem Hügel los und konzentrierte sich stattdessen auf die Schatten der Gefallenen. Sie streckten die Hände aus, um nach ihm zu greifen, und der kalte, unaufhörliche Druck ihrer Qual begann ihn von innen heraus zu zerfressen. Seine Stimmung verfinsterte sich, und das warme Gefühl, das ihm die Plauderei mit Rallie eingeflößt hatte, begann abzuebben. Doch in dem Moment spürte er, wie die Tätowierung auf seinem Arm heißer brannte, als wäre ein Feuer darunter angefacht worden. Es war zwar kaum mehr als ein einzelnes Streichholz in einem Schneesturm, aber es genügte, um ihn daran zu erinnern, dass er immer noch selbst die Entscheidung treffen konnte.

Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, und die rußigen, schwarzen Zweige seines Holzbeins knackten bei der Anstrengung. »Geht los! Spürt unsere Feinde auf. Sofort!«

Die Schatten rührten sich nicht.

»Versuchen Sie es noch einmal«, meinte Rallie.

Alwyn sah die Schatten an. Er spürte, wie Ärger in ihm aufstieg. Sie waren Soldaten, verdammt, und sie hatten eine Pflicht zu erfüllen. »Das Regiment braucht euch. Ihr seid immer noch ein Teil davon, denkt daran!«, erklärte Alwyn.

Die Schatten bewegten sich immer noch nicht. Regimentssergeant Lorian ritt auf Zwindarra nach vorne, bis er nur einen Meter von Alwyn entfernt war. »Unsere Schmerzen auf dieser Ebene der Existenz wachsen, und doch scheinen wir unserem Ziel nicht näher gekommen zu sein.«

Rallie wollte vortreten, aber Alwyn hob die Hand, um sie aufzuhalten. Diesmal ließ er seinem Ärger freien Lauf.


»Regimentssergeant! Sie wissen es besser! Ihr alle wisst es besser. Wir sind Soldaten! Wir kämpfen, bis die Schlacht gewonnen ist, und diese Schlacht ist noch lange nicht vorbei.« Er trat vor und stemmte die Hände in seine Hüften. »Ihr wart keine Feiglinge, als ihr gelebt habt. Dass ihr jetzt tot seid, ändert nicht das Geringste. Erinnert euch an das, was ihr seid!« Alwyn deutete auf einzelne Soldaten. »Du, du und auch du … ihr seid Stählerne Elfen. Werdet diesem Namen gerecht!«

Die Luft um sie herum knisterte, als die Temperatur fiel. Alwyns Atem bildete Wolken vor seinem Mund, und seine Lungen brannten vor Kälte. Die Schatten der Stählernen Elfen wurden vor seinen Augen größer. Er blinzelte. Sie nahmen Haltung an. Und einen Augenblick später waren sie verschwunden. Alwyn wartete etliche Sekunden, bevor er ausatmete.

»Na, darauf wäre Yimt sicherlich verdammt stolz gewesen«, meinte Rallie und stieß einen leisen Pfiff aus.

»Ich dachte, ich wäre zu weit gegangen«, meinte Alwyn.

»Das habe ich auch gedacht, mein Junge, ich auch. Erinnern Sie mich bitte daran, dass ich nie mit Ihnen Poker spiele.«

Das Geräusch von knirschendem Schnee verkündete das Nahen des amtierenden Regimentssergeanten Aguom, der ein paar Schritte von ihm entfernt stehen blieb. Alwyn erinnerte sich daran, dass er immer noch ein Mitglied der bewaffneten Streitkräfte der Imperialen Armee Ihrer Majestät war, drehte sich um und nahm Haltung an.

»Rühren«, meinte Aguom, der sich nervös umsah. Dann deutete er auf den Hügel. »Hat es hier eine Schlacht gegeben?«, erkundigte er sich, während er das Massaker betrachtete.

»Etwas in der Art«, antwortete Rallie.


Aguom schien gerne eine etwas ausführlichere Erklärung erhalten zu wollen, aber er ließ es dabei bewenden.

»Lieutenant Imba möchte gerne einen Lagebericht. Er bereitet das Regiment darauf vor, in einer Schlachtreihe vorzurücken. Sollten sie Ihre Bajonette aufpflanzen?«

»Ja«, antwortete Alwyn.

»Spürst du etwas?«, fragte Aguom.

Alwyn schloss die Augen und legte das Kinn gegen seine Brust. Der Wind spielte mit dem Saum seiner Caerna, aber er bemerkte das scharfe Brennen des eisigen Schnees auf seinem gesunden Bein kaum. Etwas Dunkleres, Kälteres nahm seine Aufmerksamkeit gefangen.

»Worum handelt es sich?«, erkundigte sich Rallie. Alwyn hörte das Rascheln von Papier und wusste, dass sie einen Bogen in der einen und ihren Federkiel in der anderen Hand hatte.

»Die Schatten haben unseren Feind gefunden«, erwiderte er, öffnete die Augen und hob den Kopf. »Hunderte und Aberhunderte von Rakkes, in einem einzigen, riesigen Haufen.«

»Was denn, wo?«, erkundigte sich Aguom. »Wir haben Hunderte von ihnen in der Schlucht abgeschlachtet. Der Rest hat sich in alle vier Winde verstreut. Wie können sie so schnell eine solch große Streitmacht versammelt haben?«

»Sie werden von ihrem Emissär angetrieben. Seine Macht wurde nicht vernichtet.«

»Aber du hast ihn getötet. Wir haben gesehen, wie du ihn in Stücke gerissen hast«, erklärte Aguom. »Wie kann irgendetwas Lebendiges das überstanden haben?«

»Wahnsinn«, gab Alwyn zurück, der den Pfad sah, den er eines Tages möglicherweise selbst betreten würde.

Regimentssergeant Aguom erholte sich schnell. »Dann haben wir keine Zeit zu verlieren. Wir werden im Laufschritt
zum Fort marschierten und dort unsere Verteidigung einrichten. Sobald wir in der Festung sind, können wir sie in Schach halten.«

»Ich fürchte, wir werden nicht bis zum Fort kommen«, meinte Alwyn.

Irgendwo aus dem Westen trug der Wind ein Heulen zu ihnen herüber. Ihm antwortete ein ganz ähnliches Geräusch weiter im Osten.

»Wir sind bereits umzingelt.«
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KONOWA FAND PIMMER etwa zwanzig Meter weiter im Tunnel, der von der Außenmauer ins Fort führte. Obwohl er nicht mehr dem Wind und dem Schnee ausgesetzt war, schien der Mann zu zittern. Er stand in der Tür zu einer Kammer. Der Schein seiner kleinen Sturmlaterne spendete genug Licht, dass Konowa die Gestalten der Soldaten erkennen konnte, die sich an der Wand gegenüber versammelt hatten. Nach dem Schrecken, den er gerade hatte mit ansehen müssen, fühlte er sich hilflos und wütend. Als er jetzt sah, dass seine Männer sich nicht verteilt und darauf vorbereitet hatten, einer möglichen Gefahr entgegenzutreten, gab ihm das die willkommene Gelegenheit, seinen Gefühlen Luft zu machen.

Er betrat den Raum und wollte gerade den ersten, leisen Fluch ausstoßen, weil die Männer derartig undiszipliniert waren. Doch dann sah er, was seine Leute so erschüttert hatte.

»Das war die Folterkammer der Garnison«, erklärte Pimmer mit tonloser Stimme.

Konowa nahm den ganzen Raum mit einem Blick in sich auf. Die Ketten, die Metallrahmen, die blutverschmierten Wände und den Gestank des Todes. Es drohte ihn zu überwältigen. Ihm war immer noch schwindelig von der Szenerie auf dem Hang vor dem Fort. Er sah seine Männer an und registrierte, dass sie kurz davor waren zusammenzubrechen. Er konnte es ihnen nicht verübeln, aber das war jetzt nicht
der richtige Moment für Mitgefühl und Verständnis. Möglicherweise waren sie nur noch Sekunden von einem Kampf mit Gott weiß was entfernt. Er musste sie aus ihrer Erstarrung reißen, und zwar auf der Stelle.

»Natürlich ist es ihre Folterkammer!«, schnauzte Konowa, bückte sich und nahm einen metallenen Gegenstand auf, der aussah, als könnte man damit Löcher in Knochen bohren. »Was haben Sie erwartet? Eine Garnison mit warmen Laken und einem Kaminfeuer? Vielleicht eine hübsche kleine Taverne, wo man von einer geschwätzigen Kellnerin bedient wird?«

Einige Soldaten traten von einem Fuß auf den anderen, andere sahen in kurz an und wandten dann ihre Blicke ab. Pimmer blinzelte überrascht. »Major, ich wollte damit nur sagen, dass …«

»Für so etwas haben wir keine Zeit«, fiel Konowa ihm ins Wort. Um die verletzten Gefühle des Vizekönigs würde er sich später kümmern. Jetzt musste er erst einmal seine Männer auf die Aufgabe einschwören, die vor ihnen lag. »Und was zum Teufel fällt euch ein, dass ihr hier herumsteht und gafft? Ihr solltet mittlerweile wissen, dass es hier Monster in allen möglichen Gestalten und Größen gibt!« Er wirbelte zu Feylan herum. »Feylan! Wenn du diese Korporalstreifen haben willst, dann solltest du anfangen, dich wie ein Korporal zu benehmen! Wir haben immer noch keine Ahnung, wer oder was hier auf uns wartet. Falls du die Männer nicht sammeln und sie auf einen Kampf vorbereiten kannst, wenn ich nicht dabei bin und auf sie aufpasse, dann bist du nicht der Anführer, für den ich dich gehalten habe.«

Bei dieser scharfen Bemerkung lief Feylan rot an, aber die Worte hatten den gewünschten Effekt.

»Ihr habt den Major gehört!«, rief Feylan und schlug dem Soldaten neben ihm auf die Schulter. »Smirck, Meswiz, Rasser,
rein da und bewacht die Tür. Dimwhol, du behältst den Gang im Auge, durch den wir hereingekommen sind. Wir wollen schließlich nicht, dass sich etwas von hinten an uns anschleicht. Ihr anderen schnappt euch eine Fackel und zündet sie an. Dann haltet die Augen auf und spitzt die Ohren.«

Konowa nickte, als die Soldaten eiligst gehorchten. Wenige Augenblicke später war die Folterkammer von warmem, gelben Licht erhellt. »Vizekönig, hier wartet nichts Interessantes auf uns. Gehen wir nach oben und sehen nach, ob jemand zu Hause ist.«

Pimmer warf einen Blick auf seine Karte und sah dann Konowa an. »Ja, genau.« Er holte tief Luft und straffte sich ein wenig. »Also gut. Durch diese Tür, meine Herren, dann die Treppe hoch, und wir dürften am Eingang zum Haupthof des Forts sein.«

»Gut, sehr gut. Und jetzt hört alle zu«, sagte Konowa. Er erwartete, dass ihm alle in die Augen sahen, bemerkte jedoch, dass etliche Soldaten nervös auf das Folterinstrument starrten, das er immer noch in der Hand hielt. Er bückte sich, legte es auf den Boden und wischte sich die Hände an der Hose ab, als er sich wieder aufrichtete. »Wir haben es bis hierhin geschafft. Wir haben einen guten Mann verloren, aber ihr anderen habt die Sache durchgezogen, und das ist verdammt erstaunlich. Keiner von uns hat das erwartet, was wir da draußen oder hier drinnen gefunden haben, aber ihr habt euch bis jetzt gut gehalten. Ich bin verdammt stolz auf euch.«

Konowa verzog zwar keine Miene, aber er registrierte befriedigt, dass seine Worte die gewünschte Wirkung hervorriefen. Die Soldaten schienen vor seinen Augen größer zu werden. Einige warfen sich in die Brust, andere reckten das Kinn vor. Die Haltung der Soldaten verwandelte sich etwas mehr in die von kampferprobten Kriegern, die sie, wie er wusste, ja auch waren.


»Auf euch alle«, setzte Konowa hinzu und starrte dabei Pimmer an. Einen Augenblick hatte er Sorge, dass Knöpfe durch den Raum schießen würden, wenn die Brust des Diplomaten noch weiter anschwoll, also wandte er sich wieder an seine Männer. »Aber noch sind wir nicht im sicheren Wald.« Er hielt inne, als ihm klar wurde, dass er einen Ausdruck seines Vaters benutzt hatte. Menschen und Zwerge fühlten sich sicher, wenn sie den Wald verlassen hatten. Elfen empfanden natürlich das Gegenteil. Was Konowa überraschte, war nur die Tatsache, dass er genauso empfand. Er sah sich in dem Raum um, in dem sie standen, und kam dann zu dem Schluss, dass es vielleicht doch nicht ganz so überraschend war. Nahezu jeder Wald wäre besser als dieser Raum.

»Ich gehe voran«, sagte Feylan und trat zur Tür.

»Diese Aufgabe kann jetzt Soldat Smirck erledigen«, meinte Konowa und zückte seinen Säbel. Feylan wirkte zwar enttäuscht, aber Konowa wusste, dass er bald darüber hinweg sein würde. Der junge Soldat hatte seinen Mut mehr als genug unter Beweis gestellt. Wenn er ständig freiwillig gefährliche Aufgaben übernahm, würde er irgendwann in einem zu frühen Grab landen. »Langsam und vorsichtig, Smirck. Wir wissen immer noch nicht, wer in diesem Fort ist, falls überhaupt jemand da ist.«

»Jawohl, Sir«, erwiderte der Soldat. Er drehte sich um und trat zur Tür. Er ließ einmal seinen Kopf kreisen, fuhr mit einem Finger über die Schneide des Bajonetts, das er auf seine Muskete gepflanzt hatte, und ging dann langsam vorwärts, als hätte er ein Seil um den Bauch gebunden, das ihn zurückhielt.

Konowa schickte ihm zwei weitere Soldaten hinterher, davon überzeugt, dass keiner freiwillig in diesem Raum bleiben würde. Er stieg die Stufen hoch und bemerkte sofort, dass diese Treppe mit der gleichen Unregelmäßigkeit in den Fels geschlagen worden war wie die Stufen vor dem Fort. Keine
zwei Stufen hatten dieselbe Höhe, was den Aufstieg sehr unbequem machte. Bajonette schabten an den Felswänden entlang und sprühten Funken von schwarzem Frost. Hinter ihm stolperte jemand, was einen Chor von gedämpften Flüchen auslöste.

»Tut mir schrecklich leid«, flüsterte Pimmer. »Hier ist es sehr dunkel. Diese Fackeln scheinen mehr Schatten zu werfen, als Licht zu spenden.«

Konowa stöhnte unhörbar, zählte bis fünf und unterdrückte einen Fluch. Es war besser, einfach weiterzugehen und so schnell wie möglich das Ende der Treppe zu erreichen. Er schickte seine Sinne aus und versuchte herauszufinden, ob etwas auf sie wartete, wenn sie oben angelangt wären. Aber er konnte nichts spüren. Er war zwar erleichtert, aber irgendwie auch enttäuscht.

Der Soldat vor Konowa blieb stehen, drehte den Kopf und warf dem Major einen Blick über die Schulter zu. Dann deutete er nach vorne. Konowa drängte sich an ihm vorbei und schlitzte sich dabei seinen Hasshugeb-Umhang am Bajonett des Mannes auf. Noch schwieriger war es, sich an dem nächsten Soldaten vorbeizuzwängen, und einen Augenblick durchzuckte Konowa die schreckliche Vorstellung, unter diesem ganzen Gestein gefangen zu sein. Dann war er jedoch an dem Mann vorbei, und das Gefühl wich. Er erreichte Smirck, der auf dem Boden hockte und das Ohr an das Schlüsselloch der Holztür am Ende der Treppe presste.

Obwohl seine schwarze Eichel ihn nicht vor einer Gefahr warnte, wartete Konowa, bis Smirck aufstand und ihm ein positives Zeichen gab. Es konnte nicht schaden, eine zweite Meinung einzuholen. Er klopfte dem Soldaten anerkennend auf den Rücken. Smirck streckte die Hand aus und stemmte sich gegen die Tür. Sie gab nicht nach. Dann drehte er sich nach links und benutzte seine Schulter.


»Drücken«, flüsterte Konowa.

»Ich drücke ja … Sir«, knurrte Smirck mit vor Anstrengung gepresster Stimme.

»Lass mich mal versuchen«, befahl Konowa, packte Smirck am Gürtel und zog ihn von der Tür zurück. Dann zwängte er sich an ihm vorbei, betrachtete die Tür einmal von oben bis unten und fragte sich, ob sie noch zusätzlich von einem Riegel oder Bolzen gesichert würde. Dann kam ihm ein schrecklicher Gedanke. Sie war vielleicht von der anderen Seite verschlossen und verriegelt. Ihn verließ der Mut. Wie hatte er nur so dumm sein können? Natürlich wurden Türen verriegelt, vor allem solche, die zu Folterkammern führten.

Wütend stemmte er sich gegen die Tür und schob mit aller Kraft. Sie gab keinen Millimeter nach. Er trat zurück und warf erneut einen Blick auf das Schlüsselloch. Es war eine einfache, eiserne Platte, vielleicht sechs mal zehn Zentimeter, die in das Holz der Tür eingelassen war und ein schmales Loch für den Schlüssel aufwies. Wenn es keine weiteren Riegel auf der anderen Seite der Tür gab, dann könnte ein kompetenter Schlosser sie in weniger als einer Minute öffnen. Konowa kannte keinen Schlosser, aber er kannte jemanden, der noch weit besser geeignet war.

»Bist du in deiner Jugend schon einmal irgendwo eingebrochen, Smirck?«, erkundigte sich Konowa.

Der Soldat war gelassen genug, nicht beleidigt zu sein. »Daran habe ich auch schon gedacht, Sir, aber ich habe nur die Betrunkenen in die Gasse hinter das Pub geschleift. Ich könnte nicht einmal ein Schloss knacken, wenn ich einen Schlüssel hätte, aber ich glaube, dass Dimwhol ein Fassadenkletterer gewesen ist.« Er wandte sich an den Soldaten neben sich. »Frag Dimmy, ob er ein Schloss knacken kann.«

Die Nachricht wurde die Treppe hinunter weitergegeben. Eine Minute später kam die geflüsterte Antwort zu Smirck
zurück. Der Soldat lauschte und drehte sich dann herum, um die Information an Konowa weiterzugeben.

Konowa sah schon an der Miene des Mannes, dass es keine guten Neuigkeiten waren. »Tut mir leid, Sir, er sagt, das wäre sein Vater gewesen, aber wir haben einen erstklassigen Schlossknacker unter uns, Sir, sozusagen.«

Konowas Miene hellte sich auf. »Gut, dann schafft ihn hier hoch. Es ist ein bisschen eng, aber er kann sich an euch vorbeizwängen.«

»Das glaube ich eher nicht, Sir …«

Konowa ließ sich gegen die Tür sinken. Natürlich kann der Vizekönig Schlösser knacken. Er ist ein Diplomat. Wahrscheinlich ist er in allen Spielarten von Heimlichtuerei und Gaunerei sehr versiert. Und außerdem befand er sich jetzt am Ende der Treppe, ganz hinten in der Kolonne.

»Geht es Ihnen gut, Major?«, wollte Smirck wissen.

Konowa versuchte erneut, bis fünf zu zählen. Es half nichts. Er stand auf und stieß sich von der Tür ab. »Sag allen, sie sollen sich fertig machen.« Mit diesen Worten drehte er sich zur Tür herum. Schwarze Flammen tanzten über die Schneide seines Säbels, und unter seinen Stiefeln knirschte Frost. Er holte aus, richtete seinen Blick auf das Schloss und stieß mit dem Säbel zu.

Die Tür schwang auf, noch bevor seine Klinge das Schloss traf. Konowa wurde von dem Schwung nach vorne gerissen und landete mit dem Gesicht auf den Pflastersteinen dahinter. Das Geräusch, mit dem sein Säbel klappernd auf den Steinen landete, hallte durch den Gang. Sein Tschako rollte über den Boden, und die letzten Federn, die er noch hatte, rissen ab und schwebten davon. Der Tschako selbst kam an der Spitze eines Stiefels abrupt zum Halten. Konowa rappelte sich hastig hoch.

Er war nicht allein in dem Raum.
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KONOWA KONNTE ZWEI Elfen erkennen; einer stand etwa drei Meter von ihm entfernt, der andere hockte dahinter. Ihre Gestalten hoben sich von dem fallenden Schnee ab, sodass ihre Gesichter im Schatten lagen, aber ihre spitzen Ohren schlossen jedes Missverständnis aus.

Der vordere Elf hielt einen Bogen in der Hand, und der Pfeil zeigte direkt auf Konowas Herz. Die Sehne war bis zum Äußersten gespannt, und die Hände des Elfen waren vollkommen ruhig. Als Gewand trug er offenbar so etwas wie Palmblätter, Zweige, Gräser und anderen natürlichen Abfall, den man in der Wüste fand. Konowa wusste, dass ihre Dunkelelfen sich gerne in Blätter und anderes Material kleideten, welches sie von den Sarka Har nahmen, aber er konnte sich nicht daran erinnern, schon mal einen Dunkelelfen in einem solchen Aufzug gesehen zu haben.

Zögernd löste Konowa seinen Blick von der Pfeilspitze, die auf ihn gerichtet war, und betrachtete den anderen Elf. Im Unterschied zu seinem Partner trug er die Kleidung der Stämme der Hasshugeb und war zur Zeit vollkommen damit beschäftigt, nicht existente Schnurrbarthaare in seinem Gesicht zu glätten.

»Vater?« Konowa traute seinen Augen nicht.

Vor ihm stand, endlich wieder in Elfengestalt statt in der eines Eichhörnchens, Jurwan Blattflüsterer, der sich immer noch mit seinen nicht mehr länger existierenden Schnurrbarthaaren
abmühte. »Was … wie bist du hierhergekommen? Du bist wieder ein Elf? Was ist passiert?« Er hörte Stiefelschritte auf den Stufen hinter sich und wandte sich dem zweiten Elfen zu. »Immer mit der Ruhe, Junge, ganz ruhig. Tyul, stimmt’s?«, meinte er. »Kein Grund zur Sorge, wir sind Freunde. Du erinnerst dich doch an uns, oder? Wir waren zusammen auf diesem großen Schiff. Ich bin der Sohn, Konowa. Vater, sag ihm, er soll den Bogen sinken lassen.«

Dieser blieb jedoch gespannt, und der Pfeil zeigte nach wie vor unerschütterlich auf Konowas Brust. Dann jedoch tauchten die Mündungen von Musketen neben ihm in den Augenwinkeln auf, als seine Soldaten anlegten und auf die Elfen zielten.

»Vater, es wird Zeit, vom Baum herunterzukommen und wieder ein Elf zu sein. Sag ihm, er soll seinen verdammten Bogen senken. Sofort!« Jurwan blinzelte und raste zu einer Leiter in der Nähe, die zu einer hölzernen Galerie hinaufführte, welche ein paar Meter unterhalb der Zinnen rund um den ganzen Innenhof des Forts führte. Wie der Blitz fegte er nach oben und war verschwunden.

Konowa stand mit offenem Mund da. So hatte er sich das Wiedersehen mit seinem Vater nicht vorgestellt.

»Die beiden haben im Augenblick nicht mehr Grips als eine Ziegelwand«, erklärte Yimt, der hinter der Tür heraustrat und sich zwischen Konowa und Tyul aufbaute. »Und sie sind so stumm wie Mönche. Ich habe bislang nicht ein einziges Wort aus ihnen herausbekommen.« Er deutete auf Tyul und wackelte mit dem Finger. »Was habe ich dir gesagt? Schießt man mit Pfeil und Bogen auf Freunde? Nein, nein, nein! Pfui! Böser Elf. Sehr böser Elf.«

Tyul entspannte die Sehne und ließ langsam den Bogen sinken. Konowa merkte, dass sein Mund immer noch offen
stand, und klappte ihn langsam zu. Dann widerstand er der Versuchung, den Zwerg zu umarmen. Yimt sah furchtbar aus. Er trug keinen Tschako, sein Bart ähnelte einem Adlernest aus Zweigen, und seine Uniform schien mehr Löcher als Stoff zu haben. Und ein überaus ekliges Loch befand sich direkt in der Mitte seiner Brust. Es sah sehr nach einer Musketenkugel aus. »Du kleiner Teufel. Wo zur Hölle hast du gesteckt? Wir alle haben gedacht, du wärest tot.«

Schreie ertönen, als die Soldaten den Zwerg erkannten, aber Konowa brachte sie mit einer scharfen Handbewegung zum Schweigen. Er blickte an ihm vorbei und betrachtete den Innenhof des Forts.

Von hier aus sah es weit kleiner und weniger beeindruckend aus als von außen. In Wahrheit war es weniger ein Fort, sondern bestand eigentlich nur aus vier Steinmauern, die hastig zusammengemörtelt worden waren und ein Viereck bildeten, das etwa zehn mal zehn Meter maß. Die Mauern selbst waren kaum höher als vier Meter, aber da sie auf dem Gipfel dieses felsigen Hügels lagen, wirkten sie auf jeden, der einen Angriff von außen versuchte, sehr einschüchternd.

Verfallene Holzschuppen säumten die inneren Mauern. Sie dienten als Quartiere und Lagerräume. In einer Ecke befand sich eine rußige Feuerstelle. Wohin auch immer Konowa blickte, lagen Vorräte. Aus gewaltsam geöffneten Kisten quoll Packstroh, überall lagen zerbrochene irdene Krüge, aufgeschlitzte Jutesäcke und Holzfässer, deren Dauben zertrümmert waren. Die Elfen, die hier stationiert gewesen waren, hatten ganz offensichtlich alles mitgenommen, was sie tragen konnten, und sich bemüht, den Rest zu zerstören. Dann waren sie geflüchtet. Nach der Menge der Vorräte zu urteilen, die immer noch hier herumlagen, war es ganz offensichtlich, dass die Hasshugeb-Krieger den Platz bisher
noch nicht geplündert hatten. Konowa vermutete, dass in diesem Fall nicht einmal mehr ein Nagel zurückgeblieben wäre.

Er sah Yimt an. »Hast du jemanden gefunden?«

»Hier ist es so ruhig wie in einem Grab«, erwiderte Yimt, »was du ja wahrscheinlich schon selbst gesehen hast.« Er deutete mit einem Daumen auf den Gang, aus dem sie gekommen waren.

Konowa nickte. Der Schock, zuerst seinen Vater und jetzt Yimt lebendig wiederzusehen, legte sich allmählich, und sein Verstand setzte wieder ein. »Visyna? Wo ist sie? Und der Rest von deiner Abteilung? Meine Mutter? Jir?«

»Alle lebten noch, als ich sie das letzte Mal gesehen habe«, erklärte Yimt.

Konowa war froh, dass die Soldaten hinter ihm standen. Ihm traten Tränen in die Augen. Visyna war am Leben. Ihm fiel wieder ein, wie sie sich das erste Mal in den Wäldern von Elfkyna getroffen hatten. Sie hatte zwar versucht, ihm mit ihrem Messer die Eingeweide herauszuschneiden, aber trotzdem dachte er gern an diese Begegnung zurück. Visyna war reinstes Feuer, aber es war ein Feuer von der Art, das seinen Geist härtete, bei dem er sich stark fühlte.

Er hustete, damit er sich die Augen wischen konnte, ohne dass es jemandem auffiel.

Yimt wartete, bis Konowa ihm bedeutete, dass er wieder in Ordnung war, dann trat er gewichtig vor, nahm Haltung an und salutierte. Das war nicht leicht für ihn, und er verzog das Gesicht, als er den rechten Arm hob. »Regimentssergeant Yimt Arkhorn bittet um Erlaubnis, zur Truppe zurückkehren zu dürfen, Sir!«

Konowa erwiderte den Gruß und streckte seine Hand aus. Yimt wirkte einen Moment überrascht, doch dann lächelte er, nahm die Hand und schüttelte sie. Der Griff des Zwergs
war fest und stark. Erleichterung durchströmte Konowa. Er hatte das stählerne Rückgrat des Regiments wieder.

»Wir müssen uns unter vier Augen unterhalten, Major«, meinte Yimt dann. Er sprach so leise, dass nur Konowa ihn hören konnte.

Konowa drehte sich zu den Soldaten herum. »Korporal Feylan.«

Feylan stand stramm, während er sich bemühte, das breite Grinsen von seinem Gesicht fernzuhalten. Die anderen Soldaten merkten auf, als sie Feylans neuen Rang zur Kenntnis nahmen. »Postiere Männer am Haupttor und sieh zu, ob du das Regiment sehen kannst. Und der Rest soll alle Vorräte zusammensammeln, die hier noch zu finden sind, und sie am Tor lagern.« Konowa senkte die Stimme, während er weitersprach. »Und versuche, meinen Vater von da oben herunterzulocken.«

»Nimm ein paar Kiesel in die Hand und schüttle sie, dass sie klappern«, sagte Yimt zu Feylan. »Klingt zwar verrückt, doch es funktioniert. Aber sorg dafür, dass du irgendetwas parat hast, womit du ihn füttern kannst, sonst neigt er dazu, dich zu beißen.«

»Jawohl, Regimentssergeant«, erwiderte Feylan. »Ich kommandiere einen der Jungs dafür ab.« Er salutierte, drehte sich auf dem Absatz herum und blaffte Befehle. Die Soldaten machten sich hastig an ihre Aufgaben.

»Schlaues Bürschchen, dieser Feylan«, bemerkte Yimt. »Er hat schon raus, dass er bestimmte Aufgaben delegieren muss.«

»Er will zur Marine gehen, kannst du das glauben?«, meinte Konowa.

»Stein und Bein, ist er denn zum Idioten geworden? Auf einem Schiff wäre sein Talent verschwendet«, erklärte Yimt, dessen Wangen sich röteten. »Kaum verlasse ich das Regiment
ein paar Tage, schon verlieren die Jungs die Übersicht. Gut, dass ich wieder da bin.« Yimt fuhr mit einem Stiefel durch den Schnee, dann blickte er hoch in Konowas Augen. »Wie geht es ihm?«

Konowa hatte gehofft, Yimt würde nicht nach Renwar fragen, aber er konnte ihm die Wahrheit nicht vorenthalten. Er wusste, dass die Zeit knapp war, aber er nahm sie sich trotzdem, um den Zwerg über die jüngsten Ereignisse auf den neuesten Stand zu bringen. Yimt riss die Augen auf, als er den Knochendrachen beschrieb und dann von den marschierenden und fliegenden Sarka Har berichtete. Als Konowa jedoch Renwars Verwandlung schilderte, ließ er den Kopf hängen.

»Es tut mir leid, Yimt«, sagte Konowa, der sich mit dem Zwerg weit mehr als nur wie ein Offizier mit seinem Regimentssergeanten verbunden fühlte. »Rallie glaubt, dass noch Hoffnung für ihn besteht, und ich hoffe sehr, dass sie recht hat. Aber er gleitet immer weiter in diese andere Welt hinüber.«

Yimt hob den Kopf. Seine Miene verriet nichts, aber Konowa kannte den Schmerz, den er empfinden musste.

»Er war einfach nicht für das Leben als Soldat gemacht. Sicher, auf seine Weise ist er zäh genug, auf eine Art, wie ich es nie sein könnte, aber ein Bursche wie er verdient mehr, finde ich.«

Konowa legte eine Hand auf Yimts Schulter. »Das tun wir alle. Und vielleicht, mit etwas Geschick, einem Haufen Dusel und einem wie dir, der den Truppen in den Hintern tritt und ab und zu herumbrüllt, werden wir anderen es vielleicht ebenfalls schaffen.«

Yimt lächelte, dass seine zinnfarbenen Zähne glänzten. »Das gefällt mir, Major. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben, zwei zappelige Elfen durch die Wüste zu führen, ist
nicht damit vergleichbar, bei einem richtigen Regiment zu dienen. Freilich sehe ich hier keins, also müssen die Stählernen Elfen, wie ich fürchte, genügen.«

Konowa gelang es, weiterhin zu lächeln, als er Pimmer erblickte, der auf sie zukam. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Regimentssergeant«, sagte der Diplomat und reichte ihm die Hand. »Ich habe in der kurzen Zeit, die ich beim Regiment bin, viele Geschichten über Sie gehört, und wenn auch nur die Hälfte davon wahr ist, dann brenne ich förmlich darauf, ein paar mehr zu hören.«

Yimt schüttelte die Hand des Vizekönigs und ignorierte den schwarzen Frost, der glitzerte, als sich ihre Haut berührte. »Ist mir gleichfalls eine Ehre, dich zu treffen, Vizekönig. Man stolpert nicht jeden Tag über einen Diplomaten in einem Spähtrupp«, meinte Yimt und warf Konowa einen schnellen Blick aus den Augenwinkeln zu. »Und dazu noch einen gut bewaffneten.«

Pimmer strahlte und zuckte gleichzeitig zusammen, während er vorsichtig seine Hand zurückzog und dann die Pistole tätschelte, die in dem Ledergürtel steckte, der die diversen Schichten von Umhängen zusammenhielt. »Na ja, hier draußen ist es nicht gerade besonders sicher. Man weiß nie, hinter welchem Busch die Gefahr lauert. Ich halte es für das Beste, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.« Er sah zu Konowa hinüber und fuhr hastig fort: »Außerdem hat mir der Major einen Schnellkurs in Militärtaktik erteilt. Das alles ist ausgesprochen faszinierend.«

Bevor das Gespräch noch weiter ausufern konnte, mischte sich Konowa ein. »Was ist mit dir und den anderen passiert? Und wie um alles in der Welt hast du meinen Vater und Tyul gefunden?«

Yimt humpelte zu einer leeren Kiste. »Entschuldigung, Sir, bin noch nicht ganz auf der Höhe im Moment, aber nach einer
kleinen Atempause bin ich wieder voll einsatzbereit.« Der Zwerg ließ sich auf die Kiste fallen, die zwar protestierend stöhnte, aber nicht unter ihm zusammenbrach. »Dein Vater und Tyul haben mir den Hintern gerettet. Diese Bestien, damit meine ich die Rakkes, hatten mich umzingelt, und ich muss zugeben, dass ich bereits anfing, mir leichte Sorgen zu machen. Aber dein Vater und Tyul haben diese Monster in Streifen geschnitten, fast so wie Zwiebeln. Natürlich ist keiner der beiden noch ganz richtig im Oberstübchen. Ich dachte erst, der Jüngere wollte mich erledigen, aber stattdessen hat er mir einen Felsbrocken einfach aus der Hand geschossen. Er mag vollkommen durchgeknallt sein, aber schießen kann der Junge …!«

Konowa blickte zu Tyul hinüber. Der Elf saß mitten im Hof und schien zu meditieren. Vielleicht schlief er auch. »Mein Vater hat also nichts gesagt?«

»Jedenfalls nichts, woraus ich hätte schlau werden können. Ab und zu fängt er an zu keckern. Zuerst dachte ich, es wäre Elfisch, aber ich glaube, es ist Eichhörnchenisch. Trotzdem, dass er zumindest äußerlich kein Eichhörnchen mehr ist, muss irgendwie auch ein gutes Zeichen sein. Und außerdem trägt er jetzt wieder Kleidung.«

Konowa schloss sich dieser Einschätzung an, nämlich dass es eine Verbesserung war. Er hatte seinen Vater wieder zurück, jedenfalls zum Teil. Der alte Elf war zäh. Wenn er es bis hierher geschafft hatte, würde er auch den Rest des Weges nach Hause alleine bewältigen können.

»Also dann … Was ist mit dir passiert?«

Yimt deutete auf das Loch in seiner Uniform über seiner Brust. »Mit freundlichen Grüßen von dieser hinterlistigen, feigen Schlange namens Kritton!« Er spie die Worte förmlich aus.

Konowa starrte immer noch auf die vom Frostfeuer verbrannte
Narbe, die durch das Loch in der Uniform zu sehen war, als Yimts Worte in sein Bewusstsein sickerten.

»Kritton? Er ist hier?«, erkundigte Konowa sich ungläubig. »Wie kann das sein?«

»Ich kann nicht behaupten, dass ich weiß, wie es ihm zurzeit geht, aber das Warum kann ich dir erklären.« Yimt schilderte die Szene in der Bibliothek. »Diese Mistkerle haben diese Höhle geplündert wie Ratten einen Käseladen. Sie haben mehr Tand, Trödel und Artefakte auf Karren geladen, als man zählen kann. Aber selbst das wäre noch entschuldbar«, fuhr Yimt fort und zeigte damit, dass er das Recht des Soldaten, sich im Verlauf einer ordentlichen Schlacht ein paar Gegenstände zu greifen, ziemlich großzügig auslegte, »wenn Kritton den Leuten nicht den Floh ins Ohr gesetzt hätte, dass sie unbedingt Rache nehmen müssten. Er hat ihnen wirklich das Hirn von innen nach außen gekehrt. Jeder von ihnen hätte diesem Elf eine Musketenkugel in den Schädel feuern können und wäre ein Held gewesen, aber keiner hat auch nur die geringsten Anstalten dazu gemacht. Und dann hat mich dieser heimtückische Mistkerl von einem Elf erschossen.«

Konowa schloss einen Moment die Augen, dann öffnete er sie wieder und sah an Yimt vorbei. »Wir haben die verstümmelten Leichen der Rakkes gefunden. Ich habe viele dieser Schnitte erkannt. Wir haben im Hyntaland gelernt, auf diese Weise Wild zu häuten. Kritton ist reines Gift, aber sie hätten sein Gebräu nicht schlucken müssen. Sie haben ihre Wahl getroffen. Doch darüber kann ich mir jetzt keine Gedanken machen. Das Regiment steht direkt draußen vor dem Fort.«

»Aber wie um alles in der Welt konnten Sie einen Musketenschuss aus nächster Nähe überleben?«, wollte Pimmer wissen. »Haben Sie so etwas wie eine Rüstung unter Ihrer Uniform getragen?«


Yimt lächelte und zeigte dabei seine zinnfarbenen Zähne. »Sozusagen. Der Brustkorb eines Zwergs ist wie Eisen; zum Teil bestehen unsere Knochen sogar tatsächlich aus Eisen. Das liegt an dem Crute, den wir ständig kauen. Hätte er mir in den Bauch geschossen, wäre das eine ganz andere Geschichte gewesen, aber zu meinem Glück hat der Mistkerl direkt auf mein Herz gezielt.«

»Unglaublich. Du steckst wirklich voller Überraschungen, mein Freund. Hast du eine Ahnung, wohin sie wollten?«, erkundigte sich Konowa.

Yimt kratzte sich den Bart. »Ich glaube, sie versuchen nach Hause zu kommen.«

»Diese Gänge führen nie im Leben bis zur Küste. Irgendwo müssen sie wieder an die Oberfläche kommen …«

Konowa sah sich um. »Vizekönig, gibt es irgendeinen Hinweis auf Ihrer Karte, dass es noch andere Geheimgänge zu diesem Ort hier gibt?«

Pimmer drehte eine andere leere Kiste um, kniete sich unter größeren Schwierigkeiten hin und bereitete die Karte darauf aus. Dann hielt er Konowa die Sturmlaterne hin, die der packte und über die Karte hielt.

»Ich habe diese Karte bereits eine Weile studiert, aber ich fürchte, dass ich keinen Tunnel erkennen kann, der in das Fort führt.«

»Was ist das für ein Gekritzel da drüben?«, fragte Yimt und deutete mit einem Finger auf eine kleine Felsformation außerhalb des Forts, etwa hundert Meter von dessen Südseite entfernt.

Pimmer beugte sich über die Karte und sah genauer hin. »Das ist nur die Latrine. Auf Birsooni heißt das ›Ein Loch aus dunkler Erde‹, was ich als ›Mitternachtserde‹ übersetzt habe, das, wie wir alle wissen, Sch…«

Konowa hustete. »Sie würden niemals eine Latrine so weit
außerhalb des Forts bauen. Könnte es auch eine Tunnelöffnung bezeichnen? Ohne Licht würde da unten alles dunkel aussehen.«

»Aber warum so weit da draußen? Warum sollte man den Gang nicht direkt im Fort enden lassen?«

»Möglicherweise aus geologischen Gründen«, meinte Yimt. »Vielleicht war es zu schwierig, einen Tunnel durch diese Steine zu graben. Hier sieht alles so aus, als wäre es sehr schnell errichtet worden, ohne dass ein ausgebildeter Steinmetz auf die Einzelheiten geachtet hätte.«

»Was auch immer der Grund ist, es könnte ein Tunnel sein«, meinte Konowa. »Und wenn es einer ist, müssen wir ihn untersuchen.«

Pimmer rieb sich das Kinn, als würde er sich die nächsten Worte sehr sorgfältig überlegen. »Ich will ja kein Spielverderber sein, aber würde das nicht viel Zeit kosten? Zeit, die wir nicht haben?«

Das musst ausgerechnet du sagen! »Dann nehmen wir uns die Zeit eben«, antwortete Konowa und sorgte dafür, dass sein Ton keinen Widerspruch duldete. »Regimentssergeant, wenn das Regiment ankommt, will ich, dass dieser Felshaufen dort durchsucht wird. Wenn es ein Tunneleingang ist, will ich wissen, was sich da unten befindet. Vizekönig, sehen Sie sich die Karte noch einmal ganz genau an. Sollte es noch andere Merkwürdigkeiten geben, die einen Tunnel oder ein Loch oder so etwas bezeichnen könnten, will ich das sofort wissen.« Er redete schneller, als er eigentlich beabsichtigt hatte, aber es kümmerte ihn nicht. Visyna und Kritton waren beide am Leben, und sie waren irgendwo in der Nähe. Er wusste es. Und er würde sie finden.

»Das wirft allerdings ein ganz neues Licht auf die Dinge«, meinte Pimmer, stand auf und begann, mit der Karte direkt vor seinem Gesicht herumzulaufen. Konowa sah zu, wie er
zu der Stelle ging, wo Tyul saß, und sich vor ihm auf den Boden setzte. Er breitete die Karte zwischen ihnen aus, schützte sie mit einem Teil seiner Umhänge vor dem Schnee und begann zu reden. Der Elf ignorierte ihn, was Pimmer aber irgendwie nicht zu bemerken schien.

Konowa drehte sich zu Yimt um, der fragend zu ihm hochblickte.

»Was ist?«

»Nichts weiter, Major. Nur, als ich dich das letzte Mal so fröhlich erlebt habe, hast du irgendetwas umgebracht«, erklärte Yimt.

Werde ich verrückt?, dachte Konowa. Er war gerade durch ein Feld voller Schrecken marschiert; war das hier seine Reaktion darauf? Aber das war nicht der Grund. Er bemühte sich, die Gefühle zu verstehen, die in ihm brodelten. Es ging um … Gleichgewicht. Sein ganzes Leben lang war er wütend gewesen und hatte geglaubt, dass er eines Tages Frieden finden würde und sich endlich mit der Welt und seinem Platz darin abfinden könnte. Aber er hatte das alles vollkommen missverstanden. Seine Wut hatte ihm zwar viel Schwierigkeiten gemacht, aber sie hatte ihm auch ein Ziel gegeben. Wenn er sie verlor, würde ihm das etwas sehr Wichtiges wegnehmen. Er brauchte seine Wut, aber er brauchte auch mehr. Er musste Teil von etwas sein. Für eine sehr lange Zeit hatte das Regiment diese Funktion erfüllt. Es war seine Familie gewesen. Die Zeit im Wald während seiner Verbannung war die reinste Hölle gewesen. Er begriff, dass er trotz seiner äußeren Tollkühnheit gar nicht so anders war als alle anderen. Er wollte ein Teil von etwas sein, das mehr war als er selbst. Und vielleicht konnte er das mit Visyna bewerkstelligen. Sicher wusste er nur, dass die Zeit kommen würde, wo er gewisse Entscheidungen treffen musste. Dauerhafte, unwiderrufliche Entscheidungen.


Konowa sah Yimt an und beschloss, dass er es riskieren konnte, ein wenig von dem zu enthüllen, was in ihm vorging. »Wie nennst du das, wenn du plötzlich etwas begreifst, das deinem ganzen Leben einen Sinn verleiht? Als würde etwas sichtbar werden, nachdem ein Nebel sich verflüchtigt hat?«

Yimt schnippte mit den Fingern. »Du, Major, hast gerade das erlebt, was man wissenschaftlich eine Er-leuch-tung nennt. Ist nach irgend so einem Kerl von früher benannt. Das bedeutet, dass man unvermittelt etwas versteht. Als wenn man nach einer Nacht in der Kaserne aufwacht und eine Minute lang nicht weiß, warum das Bett nass und klumpig ist und dein Bart stinkt wie das falsche Ende einer Ziege, was nicht heißen soll, dass eine Ziege ein richtiges Ende hätte, und man sich dann plötzlich an die Ehefrau erinnert, die einen mit einer Streitaxt aus dem Haus gejagt und angebrüllt hat, dass man ja nicht zurückkommen sollte, bis man wieder nüchtern ist.«

»Ah, das klingt … nachvollziehbar«, antwortete Konowa, der überrascht feststellte, dass er tatsächlich eine Ahnung von dem hatte, was der Zwerg meinte, wenn er nicht sogar die ganze Bedeutung dessen begriffen hatte. »Ich werde das wahrscheinlich bedauern, aber … eine Ziege?«

»Wie sich herausstellte, bin ich in den Laden des örtlichen Käsehändlers gestolpert, der ein paar Häuser weiter an der Straße lag, und hab einen Tisch mit geronnenem Käse als Bett auserkoren. Es endete damit, dass ich fünfundsiebzig Pfund eines ziemlich kräftigen Cheddar kaufen musste. Zu meinem Glück hatte die Frau ein paar Pflaumen in Reserve, weil ich, nachdem ich zwei Wochen nur Käse gegessen habe …« Was immer Yimt noch sagen wollte, wurde glücklicherweise von einem Schrei am Tor unterbrochen.

»Major, Sie sollten besser herkommen und sich das ansehen!«


Noch bevor Konowa das Haupttor erreicht hatte, wusste er, dass es Schwierigkeiten geben würde. Er rannte die letzten paar Meter und kam bei den Soldaten, die Wache hielten, zum Stehen. Sie alle deuteten hinaus in die Wüste.

»Rakkes, Sir, Hunderte und Aberhunderte dieser Mistviecher! Sie kommen von überall her!«

Das Frösteln, das Konowa über den Rücken lief, hatte nichts mit der schwarzen Eichel zu tun. Das Regiment hatte den Fuß des Hügels noch nicht erreicht, die Rakkes aber wohl.

»Sie sind wie aus dem Nichts aufgetaucht, Major. Gerade noch war alles ruhig, und in der nächsten Minute waren sie überall.«

Konowas Hand verkrampfte sich um den Rand des hölzernen Tores. Die schneebedeckte Wüstenebene unter dem Hügel war von Hunderten von Rakkes übersät. Sie sprangen aus allen Richtungen durch den Schnee und strebten zielstrebig auf das Regiment zu, das jetzt mehrere hundert Meter vom Beginn des Weges entfernt in der Wüste gestrandet war, der zum Tor hinaufführte. Und tief im Herzen der wogenden, dunklen Masse von Rakkes wirbelte ein Strudel aus schwarzem Licht. Bilder einer gekrümmten, verstümmelten Gestalt tauchten in seiner Mitte auf. Die Rakkes hielten sich von dieser wirbelnden Finsternis fern. Konowa fluchte leise.

»Was ist das da für ein Ding?«, erkundigte sich Korporal Feylan und deutete mit seiner Muskete darauf.

»Ein Vizekönig zu viel«, erwiderte Konowa. Korporal Feylan legte seine Muskete an, um darauf zu feuern.

Konowa streckte die Hand aus und drückte den Lauf der Waffe sanft nach unten. »Das sind mindestens eintausend Meter. Du würdest dieses Ding nicht einmal treffen, wenn du diesen Schuss einen ganzen Monat lang geübt hättest.
Und außerdem bezweifle ich, dass eine Musketenkugel diesen Strudel überhaupt durchdringen kann.«

Feylan schien es zunächst trotzdem versuchen zu wollen, setzte dann aber die Muskete ab. »Wir können nicht einfach hier herumstehen, Sir. Wir müssen etwas unternehmen. Das Regiment marschiert mitten in eine tödliche Falle. Sie werden in Fetzen gerissen werden.«

»Immer mit der Ruhe, Feylan, du denkst nicht nach. Erstens sind wir hier oben nur eine Handvoll Leute, die kaum etwas bewerkstelligen können, deshalb würde ich im Augenblick nur sehr ungern die Aufmerksamkeit auf uns lenken.«

Feylan hob seine Muskete erneut. »Aber genau darum geht es doch, Major. Wenn wir ihre Aufmerksamkeit erregen, hat das Regiment eine Chance.«

Konowa packte Feylan am Kragen und schob ihn nach vorne, ein Stück an dem Haupttor vorbei. »Was siehst du da unten überall auf den Felsen liegen?«

»Noch mehr tote Rakkes.«

»Aber sie sind nicht einfach nur tot, hab ich recht? Sie wurden gefoltert. Ihre Leichen wurden verstümmelt und zur Schau gestellt. Wen, glaubst du, werden alle diese Rakkes, die gerade hier aufgetaucht sind, für den Schuldigen halten?«

»Die Personen, die hier oben im Fort …« Feylans Stimme verebbte.

»Ganz genau.« Konowa ließ den Kragen des Soldaten los und klopfte ihm auf die Schulter. »Wir sind hier oben relativ sicher, solange wir nichts Dummes tun. Und selbst wenn die Rakkes den Hügel heraufklettern, wird es ihnen verdammt schwerfallen, in die Festung zu kommen. Dieses Fort ist zwar nicht gewaltig, aber es liegt auf einem Haufen verdammt steiler Felsen, und das zählt eine Menge.« Er legte seine Hand auf Feylans Schulter und drückte sie. »Manchmal, mein Junge, ist das Klügste, was man tun kann, gar nichts zu tun.«


»Aber … wollen Sie damit sagen, wir hocken hier einfach untätig herum und sehen zu?«

Konowa deutete hinab zur Wüste. Schwarzer Frost bildete sich in gezackten Klingen vor den heranströmenden Rakkes. Eisige Flammen loderten vom Boden hoch und erloschen flackernd. An ihrer Stelle standen plötzlich die Schatten der Toten des Regiments. Die todbringenden Reste von Regimentssergeant Lorian saßen auf dem großen, schwarzen Schlachtross Zwindarra. Konowa schüttelte sich unwillkürlich. »Wir lassen die Finsteren Verstorbenen tun, was sie am besten können.«

Lorian griff an, beugte sich tief über Zwindarras dicken Hals. Das Ross glitt mehr durch den Schnee, als dass es galoppierte, und krachte in drei Rakkes. Verschwommene Bilder von zischenden Hufen und Lorians geisterhaftem Säbel zuckten zwischen den Rakkes hin und her, und das Blut ergoss sich in Strömen auf den Schnee.

Die anderen Schatten folgten dem Beispiel ihres Regimentssergeanten und schlugen sich mit wilder Rücksichtslosigkeit durch die Rakkes. Konowa konnte sich nicht erinnern, so etwas schon einmal gesehen zu haben. Ohne Zweifel hatte etwas oder jemand sie heftig angespornt.

»Major, auf ein Wort?«

Konowa drehte sich herum. Pimmer stand hinter ihm, die Pistole in der einen und ein in braunes Leder gewickeltes Teleskop in der anderen Hand. Die Karte der Birsooni steckte sauber gefaltet in seinem Gürtel, und seine kleine Messingsturmlaterne hing jetzt an einem dicken Strick um seine rechte Schulter. In seinen diversen Hasshugeb-Umhängen wirkte der Vizekönig wirklich wie ein Wüstenkrieger.

»Sie hatten recht«, erklärte Pimmer.

»Womit?«, fragte Konowa. Er hatte eigentlich wirklich keine Zeit für so etwas, aber als er »Sie hatten recht« hörte, gewährte
ihm das zumindest eine kleine Atempause. Es kam nicht oft vor, dass Konowa diese magischen Worte hörte.

»Die Karte. Wie sich herausgestellt hat, bedeutet dieser Eintrag tatsächlich Tunnel, nicht Loch. Ich glaube, Sie sollten sich das mal ansehen.« Er reichte Konowa das Teleskop und deutete auf die Leiter, die zu den südlichen Zinnen hinaufführte.

»Das ist gut zu wissen, aber eine Besichtigung muss für den Augenblick noch etwas warten«, sagte Konowa und drehte sich wieder zu der Schlacht auf dem Wüstenboden um. Zuerst glaubte er, dass Nebel aufgezogen wäre, doch dann wurde ihm klar, dass es der gefrierende Dunst des spritzenden Blutes war. Sein Magen verkrampfte sich. Der schwarze Wirbel bewegte sich weiter vorwärts, aber bis jetzt machte er keinerlei Anzeichen, dass er sich in den Kampf einmischen wollte. Das machte Konowa Sorgen. Dann legte sich eine Hand auf seinen Arm, und als er herumwirbelte, sah er in das ernste Gesicht des Vizekönigs. »Ich fürchte, ich habe mich nicht deutlich genug ausgedrückt. Ich weiß, dass es ein Tunnel ist, denn während wir beide hier gerade angeregt plaudern, kommen dort Leute heraus.«

Konowa riss dem Vizekönig das Fernrohr aus der Hand und rannte über den Hof. »Behaltet diesen missgestalteten Emissär im Auge, aber unternehmt nichts. Ich bin gleich wieder da!«, schrie er über die Schulter zurück. Am Fuß der Leiter kam er rutschend zum Stehen und raste sie hinauf, fast ohne die Sprossen zu berühren. Dann sprang er auf die Holzplanken des Wehrganges, der sich an der Wand befand. Sie wackelten alarmierend, aber er achtete kaum darauf, als er zu der Stelle rannte, wo sich Soldat Meswiz an der Spitze der Zinnen festhielt. Der Soldat deutete zur Wüste hinab.

»Sie sind wie Karnickel aus ihrem Bau neben diesen Felshaufen
aufgetaucht. Zuerst dachte ich, ich hätte Halluzinationen, aber sie sind wirklich da.«

Konowa spähte in die Nacht hinaus. »Bist du sicher? Vielleicht sind es nur umherstreifende Rakkes. Ich kann kaum etwas erkennen.«

»Ich weiß, dass ich Leute mit Musketen gesehen habe, Sir. Das heißt, ich bin mir ziemlich sicher, dass es Leute mit Musketen waren.«

Konowa richtete das Fernrohr dorthin, wohin der Soldat zeigte. Alles war schwarz.

»Was ist los mit dem Ding?«

»Die Abdeckung auf der Linse …«, sagte Soldat Meswiz.

»Verdammt!«, murmelte Konowa, riss die Abdeckung herunter und richtete das Teleskop erneut aus. Er bemühte sich, die entsprechende Stelle wiederzufinden. »Ich kann nichts sehen … Moment mal, da sind irgendwelche Gestalten.« Irgendetwas an dem kommt mir bekannt vor … Er drehte die größere der beiden Röhren, um das Bild schärfer zu stellen.

Dann ließ er das Teleskop sinken.

Kritton.
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»VERSTEHT IHR JETZT? Das hat uns alles dieser Narr Konowa eingebrockt!« Kritton breitete die Arme aus, als wollte er die ganze schneebedeckte Wüste umfassen. Er sah Visyna finster an. In seinem Blick lag eine flammende Gewissheit, die keinerlei Gegenargument akzeptierte. Bei jemand anderem wäre das vielleicht als wilde Entschlossenheit betrachtet worden, aber Visyna wusste, dass es bei diesem Elfen etwas anderes, etwas Tödliches war.

Er verliert die Kontrolle. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er versuchte, sie alle zu töten.

Kritton keifte weiter, während er die ganze Zeit mit den Armen herumfuchtelte. Seine Uniform hing in Fetzen von seiner hageren Gestalt. Sein Haar war ungepflegt, seine Caerna nur noch ein Stück Lumpen.

Visyna senkte den Kopf und wandte sich ab, teils weil sie ihn nicht weiter aufregen wollte, aber auch um sich vor dem Schnee zu schützen, den ihr der Wind ins Gesicht peitschte. Nach der Wärme des Tunnels fiel es ihr schwer, in der Kälte auch nur Luft zu holen. Keiner von ihnen war für dieses Wetter gekleidet, und sie alle waren müde, hungrig, durstig und verletzt. Sie würden bei diesen Bedingungen höchstens ein oder zwei Stunden überleben.

Sie wartete und legte die Hände auf ihre Brust, um ihre Finger zu wärmen, falls sie ihre Magie weben musste. Kritton fluchte und ging davon. Dabei bellte er den Elfen den
Befehl zu, sie sollten ihre Musketen auf die Gefangenen gerichtet halten. Visyna betrachtete die Gesichter der Männer, suchte nach einem Anzeichen von Mitleid, von Bedauern oder auch nur von Scham, doch alles, was sie sah, waren Masken der Gleichgültigkeit. Der Blick ihrer Augen war ebenso kalt wie der Stahl ihrer Bajonette. Visyna zweifelte keine Sekunde, dass sie all ihre Gefangenen ohne zu zögern töten würden.

Einen Moment später tauchte Hrem neben ihr auf. »Ich glaube, ich hatte recht. Direkt vor uns auf diesen Felsen ist ein Fort. Das muss Suhundams Hügel sein.«

Visyna kniff die Augen zusammen und spähte in den Wind. Was sie zuerst für Dunkelheit gehalten hatte, nahm allmählich die Umrisse einer schroffen Felsenklippe an, auf der ein gedrungener, viereckiger Kasten thronte. »Wir müssen handeln, bevor wir dort hineinkommen. Kritton verliert die Beherrschung.«

»Elfen könnten sterben«, erwiderte Hrem, der seinen Blick nicht von dem Fort nahm.

»Sie haben ihre Entscheidung getroffen. Jetzt wird es Zeit, dass wir unsere treffen«, sagte sie und wiederholte dabei seine Worte von zuvor. Sie prüfte die Luft um sie herum. Jetzt, da sie wusste, wonach sie suchen musste, fanden ihre Finger mit Leichtigkeit die Fäden der Elfen im Sturm. Sie keuchte, als sie urplötzlich einen Faden ertastete, der von einer kalten, schwarzen Macht umhüllt war.

Konnte das sein? »Ich glaube, Konowa ist hier«, flüsterte sie und blickte zum Fort hinauf.

»Das bedeutet, das Regiment ist ebenfalls hier«, antwortete Hrem und sah sich um, bevor er wieder zu der Festung hinaufblickte. »Ich dachte, ich hätte da oben eine Bewegung gesehen, es dann aber als Einbildung abgetan. Wenn das Regiment bereits im Fort ist, wird Kritton sich selbst in eine
Falle manövrieren. Wir brauchen dann nur noch abzuwarten und es geschehen zu lassen.«

Visyna konnte ihr Glück nicht fassen. Sollte es tatsächlich so einfach sein? Kritton brüllte Befehle, und die Elfen und ihre Gefangenen setzten sich in Bewegung. In diesem Wetter wäre es für einen Soldaten einfach gewesen, sich in die Nacht davonzuschleichen, aber wohin sollte er flüchten? Ohne Schutz vor dem Sturm würde man hier draußen erfrieren. Sie betrachtete die zusammengedrängte Gruppe von Soldaten, und ihr wurde klar, dass keiner von ihnen irgendwohin laufen würde. Zwitty, Scolly und Inkermon hielten sich gegenseitig aufrecht, während sie schwankend und stolpernd weitergingen. Chayii grub beim Gehen eine Hand fest in Jirs Mähne. Sie blieb stehen und schwankte, riss sich jedoch zusammen und richtete sich wieder auf.

»Hrem, ich muss Chayii helfen. Wenn sie zusammenbricht, dann verliert sie auch die Kontrolle über Jir, und er wird angreifen. Halten Sie die anderen zusammen.«

Hrem nickte und trat zu den drei Soldaten, während Visyna neben Chayii herging und beiläufig ihren Arm um die Taille der älteren Elfe schlang. Sie zitterte.

»Du musst deine Hände frei halten, um Magie zu weben, mein Kind«, sagte Chayii und sah sie an. Ihr Gesicht war grau, ihre Lippen waren blau angelaufen.

»Du erfrierst ja«, sagte Visyna, nahm die Elfe fester in den Arm und hoffte, sie ein wenig wärmen zu können.

»Jir ist immer schwerer zu kontrollieren, und das Wetter ist nicht gerade hilfreich. Ich glaube nicht, dass ich es bis zum Fort schaffe.«

Nein. Visyna sah sich um, um sich davon zu überzeugen, dass keiner der Elfen in der Nähe war. »Ich glaube, ich habe Konowa dort oben gespürt. Ich bin sicher, dass ich ihn gefühlt
habe. Wir müssen es nur bis in das Fort schaffen, dann wird alles gut. Alles wird gut.«

»Mein Sohn ist da?«

Visyna drückte ihr Handgelenk. »Du musst einfach nur noch ein kleines bisschen länger durchhalten.«

Bei diesen Worten richtete sich Chayii etwas gerader auf. Jir sah zu ihnen hoch und schnurrte. Seine Ohren waren gespitzt, und er hielt seine Schnauze in den Wind, um Witterung aufzunehmen. Visyna fragte sich, ob er Konowa ebenfalls spürte. Einen Augenblick später verwandelte sich das Schnurren des Bengars in ein Grollen.

Visyna ließ Chayii los und tastete erneut nach den Fäden von Energie. Sie fand immer mehr, es waren Hunderte.

»Rakkes!«

»Wo?«, fragte Chayii und blieb stehen. Die Elfen um sie herum hörten ihren Schrei und hielten ebenfalls an. Kritton war sofort da und starrte sie an.

»Ich habe dich gewarnt, Miststück!«, stieß er hervor und hob den Schaft seiner Muskete, um sie damit zu schlagen.

Doch bevor er dazu kam, ertönte in der Ferne der kreischende Schrei eines Rakke. Ihm antwortete das Gebrüll von einem Dutzend weiterer Bestien. Die Schreie wurden lauter, und ihre Wut übertönte sogar den Sturm. Kritton ließ seine Muskete sinken.

»Zurück, zum Teufel! Wir müssen sofort in den Tunnel zurück, auf der Stelle!«

»Dafür ist es zu spät«, erklärte Hrem, der sich zwischen den Elf und Visyna stellte. »Hast du diese Bestie nicht gehört? Sie sind auch schon hinter uns. Unsere einzige Chance besteht jetzt darin, zum Fort zu kommen. Dort können uns die Rakkes nichts anhaben.«

Bei der Erwähnung des Forts fuhr Krittons Kopf herum, und er starrte zu dem felsigen Hügel hinauf. Visyna bemerkte,
dass die Elfen jetzt den Sturm beobachteten und keinerlei Aufmerksamkeit auf die anderen richteten.

Einer der Elfen sagte etwas auf Elfisch zu Kritton und deutete zum Fort, aber Kritton schüttelte den Kopf. »Der Plan sah vor, dass wir uns am Fuß des Weges treffen, der zum Haupttor führt. Der Zwerg Griz Jahrfel wird uns dort bereits erwarten.«

»Kritton, wenn Griz Jahrfel irgendwo hier in der Nähe ist, dann dürften er und der Rest seiner Diebesbande längst Rakkefutter sein«, meinte Hrem. »Hör auf deine Leute. Wir müssen zum Fort.«

Kritton hob seine Muskete, als wollte er schießen. »Du vergisst wohl, wer hier das Sagen hat! Wir werden nicht in dieses Fort gehen!«, schrie Kritton.

Mittlerweile hatten die Elfen ein kleines Viereck um sie gebildet und richteten ihre Blicke angestrengt nach außen. Das war genau die Chance, auf die Visyna gewartet hatte, aber da jetzt die Rakkes in der Nähe waren, wusste sie nicht genau, ob sie diese Chance auch ergreifen sollte. Sie glaubte von ganzem Herzen, dass Konowa in diesem Fort war, und sie wollte nichts mehr, als dass er mit seinem Regiment herbeistürmte und sie rettete. Aber sie wusste bereits, dass das unmöglich war. Eine Regiment kann sich nicht so schnell bewegen, und es wäre Selbstmord, die Männer aus der Sicherheit des Forts herauszulocken.

Sie traf ihre Entscheidung.

Während Hrem und Kritton weiter stritten, ging sie einen Schritt zur Seite, bis sie bei Zwitty, Scolly und Inkermon stand. Sie drehte sich zu ihnen herum, als wenn sie ihnen helfen wollte.

»Sag mir, wenn Kritton hierherkommt«, sagte sie.

»Was haben Sie vor?«, fragte Zwitty. Sein hinterhältiges Gesicht war eine Maske des Argwohns.


»Ich rette euch das Leben«, erwiderte sie.

Visyna ignorierte die Fäden des Lebens um sie herum und konzentrierte sich stattdessen auf das Wetter. Sie schloss die Augen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Himmel, suchte eine einzelne Schneeflocken aus, die mehrere hundert Meter über ihr in der Luft schwebte. Sie benutzte dieser Flocke als ihren Fokus und begann weitere Flocken anzuziehen. Sie hoffte einen Ministurm zu erzeugen, der Kritton und die Elfen lange genug blenden würde, um ihre Flucht zu decken.

Doch statt sich zu einem wogenden Haufen von Schneeflocken zu ballen, schmolzen die Flocken und froren zusammen, bildeten einen wirbelnden Eisblock. Visyna verzog das Gesicht, als sie das Brennen der Magie der Schattenherrscherin in dem Sturm fühlte. Der Schmerz beeinträchtigte ihre Fingerfertigkeit. Je mehr sie wob, desto größer wurde der Eisblock. Er war jetzt bereits so groß wie ein Mensch und wuchs rasend schnell, während er stürzte. Dann dämmerte ihr, was für einen Horror sie da in Gang gesetzt hatte. Das würde kein blendender Sturm werden, sondern es war ein gigantischer Brocken aus solidem, metallischem Eis.

Sie sah Krittons Lebenskraft ganz klar in dem Sturm. Sie war eingebunden in den Schwur der Schattenherrscherin und pulsierte von einer schwarzen Energie. Es machte ihr Kummer, dass sie der von Konowa so ähnlich war, aber sie wusste, dass Kritton sich, anders als Konowa, niemals ändern würde. Krittons Energie wurde von mehr befleckt als nur von dem Schwur. Seine Wut und seine Rachsucht verzehrten ihn, machten ihn ebenso gefährlich wie die Rakkes um sie herum.

Visyna drehte sich um und öffnete die Augen. Kritton schrie immer noch Hrem an, doch jetzt hielt er mitten im Satz inne und sah sie an. Sein Blick fiel auf ihre Hände, und er riss die Augen auf.

Er weiß es.


Kritton setzte seine Muskete wieder an. Er würde schießen. Die Zeit schien stillzustehen. Visyna wusste, was sie zu tun hatte, aber anders als bei dem Käfer im Tunnel war dies hier kein Unfall. Sie ließ die Hände sinken und entzog damit dem fallenden Eis den letzten Halt. In dem Moment dämmerte ihr, dass sie immer noch die Macht besaß, den Eisblock abzulenken, sodass er nicht direkt auf Kritton fallen würde, aber sie tat es nicht. Etwas in ihrem Innern schrie, dass dies falsch war und es danach wahrhaftig kein Zurück mehr für sie gab, aber ihr Überleben und das der Gruppe zählten mehr.

Sie hatte eine Entscheidung getroffen.

Ein Rauschen ertönte, ein verschwommener Schatten zuckte durch die Dunkelheit, dann spritzte ein Sprühnebel aus rotem Dunst auf, als das Eis auf Krittons Schädel landete. Es zerbrach nicht, sondern donnerte weiter in den Boden, wobei es Krittons Körper pulverisierte und einen ein Meter fünfzig tiefen Krater in den gefrorenen Wüstenboden grub.

Visyna schrie auf. Die Brutalität von Krittons Tod schockierte sie. Blut, Schnee und Eis explodierten in alle Richtungen. Ein Eisbrocken traf sie im Magen und schleuderte sie rücklings gegen die drei Soldaten. Alle vier landeten im Schnee.

Visyna rang nach Luft, und ihre Arme und Beine zuckten, als sie versuchte, ihre Sinne wieder unter Kontrolle zu bekommen. Aus der Dunkelheit tauchte eine Hand auf. Sie griff danach und stieß einen leisen Schrei aus, als das Frostfeuer ihre nackte Haut versengte. Hrem zog sie hoch und ließ sie dann rasch los. Scolly, Zwitty und Inkermon rappelte sich mühsam hoch. Jir tauchte aus der Dunkelheit auf, und Chayii umklammerte immer noch seine Mähne.

»Das war ein verdammt gutes Ass, das Sie da in Ihrem Ärmel hatten«, erklärte Hrem. Auf seinem Gesicht zeigte sich
ein zufriedenes Grinsen, aber Visyna war nicht danach zumute. Hrem hob seine andere Hand. Mit der Faust umklammerte er Yimts Drukar. Wollte er ihr diese Waffe etwa als Trophäe überreichen? Sie hatte soeben ein anderes Lebewesen ermordet. Sie wusste zwar, dass sie es aus gutem Grund getan hatte, aber das änderte nichts an dem, was sie getan hatte. Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab.

Eine Muskete knallte. Alle duckten sich, aber der Schuss war nicht in ihre Richtung abgefeuert worden. Rakkes jaulten. Ein Felsbrocken zischte über ihre Köpfe hinweg. Die Elfen hatten sich alle der Gefahr rings um sie zugewandt. Weitere Musketenschüsse fielen.

»Die Rakkes kommen näher!«, schrie Hrem.

»Wir müssen versuchen, zum Fort zu kommen. Können Sie noch mehr von dieser Wettermagie wirken?«

Visyna war immer noch schwindelig. Ursache war kein Bedauern, sondern mehr der Schock darüber, dass sie vorsätzlich ein Leben zerstört hatte. Sie versuchte, ihre Gefühle tiefer zu erforschen, wollte mehr empfinden als staunende Ungläubigkeit, aber ihr Verstand war zu sehr angefüllt mit Bildern von blutbespritztem Eis und dem schrecklichen Geräusch von Knochen, die zermalmt wurden. Sie wusste, dass sie beides für den Rest ihres Lebens nicht mehr loswerden würde.

»Nicht so wie eben, aber ich sollte in der Lage sein, uns teilweise in dem Sturm zu verbergen.« Sie hatte plötzlich das Bedürfnis, sich zu erklären. »Ich kann sie nicht alle töten, Hrem. Ich habe getan, was ich tun musste, um Kritton aufzuhalten, aber ich kann nicht all diesen Elfen das Leben nehmen. Selbst wenn ich die Macht dazu hätte, glaube ich nicht, dass ich das über mich bringen könnte.«

»Das müssen Sie auch nicht«, meinte Hrem und deutete mit dem Kopf zur Seite.


Sie folgte seinem Blick. Die Elfen verschwanden im Schnee, während sie ihre Musketen abfeuerten.

»Laufen sie weg?«, erkundigte sie sich.

»Das weiß ich nicht, und es kümmert mich auch nicht«, erklärte Hrem. »Nach dem, was Sie mit Kritton gemacht haben, glauben sie vermutlich, dass sie bei den Rakkes sicherer sind. Wenn überhaupt, lenken sie die Rakkes ganz ausgezeichnet von uns ab. Wir sind eine weit kleinere Gruppe und haben deshalb eine bessere Chance, unentdeckt zu bleiben.«

Eine Musketensalve machte jedes weitere Gespräch unmöglich. Visyna duckte sich unwillkürlich erneut. In der Nähe kreischten Rakkes vor Schmerz.

»Du riskierst unser Leben«, sagte Zwitty und deutete mit einem Finger auf Hrem. »Glaubst du wirklich, dass nicht einer dieser Elfen uns als Abschiedsgeschenk eine Musketenkugel in den Rücken schießen würde? Sie waren bereit, uns alle in diesem Tunnel umzubringen. Wenn wir uns alleine auf den Weg zu diesem Fort machen, könnten sie uns durchaus eine Salve hinterherschicken.«

»Wie du willst. Vielleicht möchtest du ja lieber hierbleiben und auf die Rakkes warten?«, erkundigte sich Hrem.

»Ich glaube nicht, dass das eine wirklich gute Idee wäre.« Scolly sah Zwitty an. »Diese Rakkes sind wirklich verdammt böse.«

Zwitty erwiderte boshaft Scollys Blick, öffnete den Mund und schloss ihn dann mürrisch. Er ließ die Hand sinken. »Niemand will auf diese verdammten Rakkes warten. Ich sage nur, dass es uns das Leben kostet, wenn du dich irrst, Hrem.«

»Unser Leben steht so oder so auf dem Spiel«, erklärte Visyna und konzentrierte ihre Energie. »Wir müssen zu dem Fort, das ist unsere einzige Chance. Ich sollte in der Lage sein, einen kleinen Sturm innerhalb dieses Sturms zu weben, der uns verbirgt.«


»Können Sie ihn denn auch kontrollieren?«, wollte Zwitty wissen. Die Besorgnis in seiner Stimme war unüberhörbar. Sie alle hatten gesehen, wie Kritton starb. Selbst Kanonenkugeln hatten nicht eine derart zerstörerische Wirkung.

Visyna wusste, dass ihre Wangen brannten. Sie hatte keinen massiven Eisblock schaffen wollen, aber am Ende hatte genau der sie gerettet. Sie hatte sie alle gerettet. »Ich werde meine Energie nicht über uns konzentrieren, sondern nur um uns herum. Das wird keinem Schaden zufügen, solange ihr mich nicht berührt und nicht außerhalb des Gebietes tretet, das ich schütze.«

»Und wenn wir es doch tun?«, fragte Zwitty.

Visyna antwortete nicht, sondern warf nur einen vielsagenden Blick zu dem Krater, der die Stelle markierte, wo Kritton gestanden hatte.

Das Musketenfeuer nahm ab. Visyna konnte einige Elfen durch das Schneetreiben hindurch erkennen, aber es war so, als würde ihre Gruppe nicht länger existieren. Jetzt, da Kritton tot war, würden vielleicht seine zerstörerischen Vorstellungen von Ehre und Rache die Elfen nicht länger beherrschen. Sie hätte gern geglaubt, dass dies stimmte, aber sie hatte sich bereits entschlossen, nicht zu warten, um es herauszufinden.

Sie bemerkte, dass Chayii Jir immer noch zurückhielt, und ging zu den beiden hinüber. »Konowa muss wissen, dass wir hier sind. Wir brauchen es nur bis zu der Mauer zu schaffen, dann sind wir in Sicherheit.«

»Du setzt sehr viel Vertrauen in meinen Sohn«, sagte Chayii. Es war eine schlichte Feststellung. Visyna konnte keinerlei Sarkasmus in ihrer Stimme entdecken.

»Das tue ich, ja, aber ich setze auch sehr viel Vertrauen in mich selbst, in dich, in Jir und in den Rest der Abteilung, sogar in Zwitty.«


Chayii hob die Brauen, und Visyna neigte den Kopf. »Oh, ich vertraue nur darauf, dass Zwitty nicht hier draußen alleingelassen werden will.«

Die Elfe lächelte. »In diesem Fall ist mein Glaube an ihn genauso groß wie deiner.«

Visyna hielt inne und lauschte auf das Musketenfeuer. Und bevor sie es verhindern konnte, platzte sie mit der Frage heraus, die sie, wie sie wusste, stellen musste. »Willst du, dass ich sie rette? Ich meine, die anderen Elfen?«

Chayii straffte sich unmerklich. Ihr Blick schien in Visynas Innerstes zu dringen, und etliche Sekunden lang sagte sie nichts.

»Nein«, erwiderte Chayii dann. Ihre Stimme klang vollkommen emotionslos. »Wir können ihnen nicht mehr helfen.«

»Aber Konowa …«, begann Visyna, unterbrach sich jedoch. Sie wollte sagen, dass Konowas Leben sich in der letzten Zeit nur darum gedreht hatte, seine Elfen wiederzufinden. Und jetzt, da sie so nahe waren, entglitten sie ihm erneut.

Chayii lächelte sie an. »Ich glaube, du kennst die Antwort bereits. Dies hier sind nicht Konowas Elfen. Sie waren es einmal, sind es jetzt jedoch nicht mehr. Sollten sie durch irgendein Wunder überleben, hätte Konowa keine Wahl, als jeden Einzelnen von ihnen vor ein Kriegsgericht zu stellen. Und du weißt, wie die Strafe für ihre Verbrechen lautet? Er selbst müsste ihre Todesurteile unterzeichnen.«

Visyna wusste, dass das stimmte. »Können wir denn nichts tun?«

»Wir können uns selbst retten, mein Kind«, antwortete Chayii. »Und das wird schon schwierig genug.«

In Chayiis Worten lag eine kalte Logik, gegen die Visyna nichts einwenden konnte. Hrem kam auf sie zu, gefolgt von den drei anderen Soldaten. Das Musketenfeuer nahm an Intensität
zu, und diesmal ließ es nicht nach. Rakkes brüllten überall um sie herum.

»Wir müssen wirklich von hier verschwinden«, erklärte der hünenhafte Soldat.

Visyna sah ein letztes Mal zu Chayii hinüber, die sich umdrehte und zu dem Fort hinübersah. Es erhob sich vor ihnen wie ein dunkler Quader. Gleichzeitig schien es unendlich weit entfernt zu sein. Visyna fror, sie war müde, hungrig, hatte Angst und tat ihr Bestes, all das zu ignorieren. Der Schnee wirbelte in dicken Vorhängen um sie herum und gab nur gelegentlich einen Blick auf die Wüste frei. Sie sah Rotten von Rakkes und Leichen überall im Schnee.

»Bleibt dicht bei mir.« Sie begann ein Muster in der Luft zu weben, zog an den Fäden um sie herum. Das Musketenfeuer knallte ringsum und erschwerte es ihr, sich zu konzentrieren. Die Schreie und das Gebrüll der Rakkes machten es noch schlimmer. Sie schüttelte die Finger aus und ließ den Kopf kreisen. Abgesehen davon, dass sie müde hungrig und verängstigt war, gab es noch tausend andere Dinge, die zu verstehen ihr die Zeit fehlte. Sie vertiefte sich weiter in sich selbst, ignorierte das Chaos und suchte nach etwas Solidem, an das sie sich halten konnte.

Konowa. Sie lächelte und knurrte gleichzeitig. Er war weniger niederträchtig und eher ein mächtiges Element in dem Kessel eines Alchimisten, aber er war Energie und Leben. Sie machte sich keinerlei Illusionen, dass sie ihn jemals verändern konnte … jedenfalls nicht vollständig, aber wie weit er sich auch von seinen Ursprüngen entfernt hatte, er blieb doch eine Kreatur der Natürlichen Ordnung. Und das genügte.

Visyna stellte ihn sich vor, sah den Elf, der er war. Sie akzeptierte die Dunkelheit und die Gewalt, die in ihm steckten; sie wusste ja, dass die Entscheidungen, die er getroffen
hatte, ebenso schwierig wie notwendig gewesen waren. Das bedeutete nicht, dass sie mit ihnen einverstanden war, und ganz gewiss nicht, dass sie ihm nicht helfen wollte, ein besserer Elf zu werden, aber einstweilen fand sie in sich die Bereitschaft, ihn so zu akzeptieren, wie er war. Sie hatte heute Nacht einen Elf getötet, weil der sich nicht verändern konnte. Das Bedauern über diese Tat bedrückte sie sehr. Sie würde Himmel und Erde in Bewegung setzen, um dem Elf zu helfen, den sie liebte, dass er die Kraft fand, die Kritton nicht gefunden hatte.

Der Boden um sie herum explodierte in einem Geysir aus Schnee und Sand. Eine einzelne Schneesäule, die jetzt nur etwa dreißig Zentimeter dick war, stieg gut sieben Meter hoch in den Himmel empor. Sie keuchte und bremste ihre Magie ein wenig, erlaubte es der Säule, sich auf einer Höhe von etwas mehr als zwei Metern einzupendeln.

»Der Schöpfer sei gepriesen«, stieß Inkermon hervor. Staunen und Furcht vermischten sich unüberhörbar in seiner Stimme.

Visyna hätte ihm gerne gesagt, dass sein sogenannter Schöpfer nichts damit zu tun hatte, aber das wäre nicht sonderlich hilfreich gewesen.

»Könnten Sie ihn um ein bisschen Hilfe bitten?«, fragte sie stattdessen und konzentrierte sich wieder auf die Säule aus Sand und Schnee.

»Was denn, ich soll zu ihm beten? Jetzt?«, erkundigte sich Inkermon.

»Ich könnte es gebrauchen. Wir alle könnten das gebrauchen.« Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter. Der Soldat war vollkommen verblüfft.

»Darum hat mich noch niemand gebeten«, antwortete Inkermon und stand auf. Seine Knie waren zwar weich, aber er blieb stehen. »Man hat mich immer nur belächelt. Ich dagegen
habe nur versucht, das Wort des Schöpfers zu verbreiten und den Menschen den Pfad der Erlösung zu weisen.«

»Gnade, Inkermon, fang jetzt nicht an zu flennen«, sagte Hrem. »Ich kann zwar nicht für die anderen sprechen, aber ich bewundere einen Mann mit festen Überzeugungen. Hauptsache, er vergisst nicht, dass andere Männer möglicherweise andere ebenso feste Überzeugungen haben.«

»Es gibt nur eine einzige Wahrheit …«, begann Inkermon, verstummte dann jedoch und ließ den Rest seiner Worte vom Winde verwehen. »Ein Gebet wäre jetzt durchaus angemessen. Ja, ich werde seine Hilfe erflehen, auf dass wir leben mögen, um seinen Geboten zu folgen.«

Visyna lächelte. Sie hatte zwar keine Ahnung, wer oder was jenseits dieser Welt existieren mochte, aber wenn diese Existenzen ihnen ein bisschen behilflich sein wollten, würde sie nicht Nein sagen. Sie fröstelte und streckte die Hände vor sich aus. Mit einem kurzen Schütteln ihres Handgelenks begann sie die Säule aus Schnee zu zerreißen, blätterte sie auf wie eine von Rallies Schriftrollen. Dabei formte sie sie zu einer geschwungenen Mauer, die sie schließlich umschloss und einen Kreis von etwa drei Meter Durchmesser bildete.

»Viel Platz gibt es hier ja nicht gerade«, murmelte Zwitty.

»Kannst du nicht einmal die Klappe halten?«, wollte Hrem wissen.

»Hör zu, ich sage ja nicht, dass ich auf der anderen Seite dieses Dings stehen will«, meinte Zwitty in seinem typischen, jammernden Tonfall. »Ich sage nur, dass es ziemlich eng ist. Sie ist diejenige, die gesagt hat, dass wir sie nicht berühren dürfen, während sie ihren Bann wirkt. Und das hier wird nicht einfach, wenn wir so zum Fort gehen wollen, hab ich recht?«

»Es wird eine Herausforderung sein«, meinte Chayii, die ihren Griff in Jirs Mähne lockerte, als sie sich vor Visyna
stellte. Der Bengar schnüffelte an dem wirbelnden Schnee, der dreißig Zentimeter vor seiner Schnauze vorbeifegte, war aber klug genug, ihn nicht zu berühren. Die Soldaten kamen hereingeschlurft und bauten sich in einem Halbkreis neben und hinter ihr auf.

»Das ist das Beste, was ich hinbekomme«, sagte Visyna. Und das stimmte auch. Als ihr dämmerte, dass sie diese Wand aufrechterhalten musste, während sie mehrere hundert Meter über immer schwierigeres Terrain gingen, wobei sie von Rakkes umringt waren, kamen ihr Zweifel, ob sie es wirklich schaffen konnte.

»Sehr viel ist es jedenfalls nicht«, sagte Zwitty, der sich offensichtlich nicht beherrschen konnte. »Dieser Eisblock, den Sie benutzt haben, um Kritton zu zerschmettern, war ziemlich gute Magie. Aber das hier ist nur ein bisschen Schnee, der herumwirbelt, hab ich recht?«

Bevor sie ihm eine Warnung zurufen konnte, schrie Zwitty auf.

»Es hätte mir fast die Haut von den Knochen gesengt!«, schrie er. »Das ist ja kochend heiß!«

Visyna fühlte, wie seine Hand kurz die Wand berührte, ohne dass sie es sehen musste. »Berührt die Wand nicht. Je länger sie aufrechterhalten wird, desto heißer wird sie. Und ich warne euch jetzt schon, es wird wahrscheinlich hier drinnen sehr warm werden.«

»Ich friere mir immer noch meinen … Also, es ist im Moment eiskalt, daher wäre ein bisschen mehr Wärme ganz angenehm«, antwortete Hrem.

Hoffen wir, dass das alles ist, was passiert, dachte Visyna und wob ihre Magie noch etwas langsamer. Es würde eine sehr empfindliche Balance erfordern. Die Rakkes würden den Gebrauch von Magie wittern, also konnte selbst aller Schnee der Welt sie nur für eine Weile tarnen. Sie musste die Gruppe
durch eine Art von Barriere verbergen, die jeden Neugierigen davon abhielt nachzusehen, was sich dahinter befand.

»Hrem, Sie alle sind Soldaten. Wir müssen in einem regelmäßigen Tempo marschieren.«

»Da kann ich Ihnen helfen. Also gut, meine Damen und Herren. Schön locker bleiben. Ich gebe den Rhythmus vor, und Sie folgen mir. Bereit? Mit rechts … und damit meine ich Ihren rechten Fuß … vorwärts … Marsch.«

Während Hrem leise »rechts, links, rechts, links« intonierte, benutzte Visyna den Rhythmus des Tempos, um sich auf ihr Leben zu konzentrieren. Schon bald hatte sie einen angenehmen Rhythmus gefunden. Chayii ließ ihre Hand in Jirs Mähne, aber der schien im Moment vollkommen damit zufrieden zu sein, mit ihnen zu laufen. Er schonte immer noch seine verletzte Schulter, aber das schien ihn nicht langsamer zu machen.

»Rechts, links, rechts, links, rechts … ich kann das Fort direkt vor mir se-hen, links, rechts, links, rechts«, sagte Hrem, der die Worte im Rhythmus des Marsches skandierte.

»Befinden sich Rakkes vor uns?«, fragte sie. »Ich muss mich vollkommen darauf konzentrieren, die Mauer aufrechtzuerhalten. Es ist schwierig, dahinterzublicken.«

Hrem antwortete nicht sofort. »Also gut«, sagte er und unterbrach den Rhythmus. »Finden wir raus, wie heiß dieser Schnee ist. Können Sie sich dagegen wappnen?«

Visyna riskierte einen kurzen Vorstoß ihrer Sinne durch die Wand und bereute es sofort. »Da sind Hunderte von ihnen!«

»So viele kann ich gar nicht sehen, aber was ich sehe, genügt. Und wir haben nicht einmal irgendwelche verdammten Waffen!«, erklärte er.

Schweiß tropfte von Visynas Nase. Sie blinzelte, und weitere Schweißtropfen brannten in ihren Augen. Sie konnte es
sich nicht einmal leisten, sie mit den Händen abzuwischen, also rieb sie ihr Gesicht an dem Tuch ihres Ärmels, während sie weiterhin ihren Bann wob. Es war bereits ziemlich heiß in dem Kreis, und sie hatten kaum zwanzig Meter geschafft.

»Bleibt dicht zusammen … und geht weiter«, sagte Visyna, die eigentlich mit sich selbst sprach. Sie wusste bereits jetzt, dass sie diesen Zauber nicht den ganzen Weg zum Fort aufrechterhalten konnte.

Ein Rakke heulte unmittelbar auf der anderen Seite dieser wirbelnden Wand aus Schnee.

Einen Moment später spürte Visyna, wie die Kreatur gegen die Wand sprang. Die Schreie verstummten schlagartig, als die kleine Gruppe weiterging und über den qualmenden Leichnam des Rakke stieg. Jir knurrte und fletschte seine Zähne beim Anblick des Rakke, aber er schnüffelte nur kurz an dem Kadaver und ließ ihn in Ruhe. Visyna trat darüber hinweg, während sie versuchte, ihn zu ignorieren, aber der Gestank von verbranntem Haar und verkohlter Haut breitete ihre Übelkeit.

»Na, das ist gut«, erklärte Zwitty, dessen Stimme in dem kleinen Kreis verblüffend laut klang. »Jedes Rakke, das dumm genug ist, durch diese Wand zu springen, erlebt eine ziemlich unangenehme Überraschung. Gut. Aber könnten Sie vielleicht die Hitze ein bisschen senken?«

»Kann ich nicht«, sagte sie und wischte sich erneut mit dem Ärmel über die Augen. Dann leckte sie sich die Lippen und schmeckte Salz. Ihre Haut fühlte sich an, als würde sie im Sommer mittags in der Sonne liegen. »Tut mir leid. Aber es wird gleich noch heißer.«

Auf der anderen Seite der Wand herrscht Unruhe, und dann kreischten etliche Rakkes vor Schmerz auf. Zum Glück fiel keines von ihnen in ihren Weg, aber durch die Hitze verwandelten sich der Schnee und der Sand unter ihren Füßen
in Schlamm. Das Gehen fiel ihnen immer schwerer. Wenn jemand ausrutscht, wird er durch die Wand fallen. Wenn ihn das nicht umbringt, werden das die geifernden Bestien auf der anderen Seite tun. Sie alle balancierten auf einem Seil, bei dem jeder Fehltritt einen schrecklichen Tod bedeutete. »Ich muss aufhören«, sagte sie. Ihre Beine zitterten, und sie konnte kaum noch laufen. Sie hatte Angst, war vollkommen erschöpft, und es war schon eine Herausforderung, sich nur aufrecht zu halten.

»Sind Sie verrückt geworden? Wir haben kaum …« Mehr brachte Zwitty nicht heraus, bevor ein dumpfes Geräusch verriet, dass Hrem ihn mit einem Schlag zum Schweigen gebracht hatte.

»Das Fort ist noch ziemlich weit entfernt«, sagte Hrem.

»Ich weiß«, sagte sie und hob ihre Füße einen nach dem anderen aus dem Schlamm, nur um beim nächsten Schritt wieder einzusinken. »Aber ich kann es nicht mehr aufrechterhalten. Es tut mir leid, ich habe gedacht, ich könnte es, aber es geht nicht.« Sie fühlte sich, als wären die Muskeln in ihren Beinen durch Blei ersetzt worden.

»Du hast alles getan, was du konntest, mein Kind, und niemand macht dir Vorwürfe«, sagte Chayii. Ihre Stimme klang gelassen, nicht einmal die Andeutung einer Anklage schwang darin mit.

Doch, ich selbst, dachte Visyna. Sie hatte Krämpfe in den Händen und konnte die wirbelnde Wand kaum noch stabil halten. Wenn sie sie nicht bald auflöste, würde sie vollkommen die Kontrolle darüber verlieren und ihrer aller Leben riskieren.

Ihr rechter Fuß blieb hängen, als sie ihn aus dem Schlamm zog, und sie stolperte. Sie bemühte sich, den Ministurm weiterhin zu beherrschen, sie kämpfte, aber es kostete mehr Kraft, als sie besaß. Das Beste, was sie jetzt tun konnte, war,
ihn nach außen zu richten, den wirbelnden Schnee und die Hitze weiter wegzuschieben, während sie dafür sorgte, dass er um sie kreiste. Visyna wusste, dass sie über kurz oder lang auch diese Fähigkeit verlieren würde, und wenn das geschah, standen sie vollkommen schutzlos da.

Dann habe ich uns alle umgebracht.




23

»VIZEKÖNIG , ICH WILL einen anderen Ausgang aus diesem Fort, und zwar sofort!«, schrie Konowa. Sein rechtes Knie pochte vor Schmerz, nachdem er die letzten zwei Meter von der Leiter heruntergesprungen war, aber der Schmerz konnte warten. Er humpelte über den Innenhof des Forts, während widerstreitende Gefühle in seinem Hirn tobten.

Visyna ist am Leben! Und seine Elfen … Er ging schneller und achtete nicht auf den stechenden Schmerz in seinem Knie, während er versuchte, die Geschehnisse zu verarbeiten. Nach all der langen Zeit waren sie nur noch ein paar hundert Meter voneinander entfernt. Alle, nach denen er suchte, befanden sich jetzt in unmittelbarer Nähe des Forts.

Nur, so hatte er es nicht erwartet.

Die Soldaten, die er für seine Söhne und Brüder gehalten hatte, waren nicht die Elfen dort draußen, sondern die bunte Mischung von menschlichen Außenseitern, die er in all den Kämpfen, angefangen von Elfkyna über die Wikumma-Inseln, bis hierher geführt hatte.

Der Geruch von Leder, blankem Kupfer und Sägemehl riss ihn in die Gegenwart zurück. Er war unter einer löchrigen Segeltuchmarkise stehen geblieben, die an die innere Westwand des Forts genagelt worden war und von zwei zerbrochenen Karrendeichseln am anderen Ende gehalten wurde. Sie bildete das traurigste, löchrigste und durchhängendste Dach, das er jemals gesehen hatte, aber es genügte, um den
größten Teil des Schnees von Pimmer fernzuhalten, der sich darunter geflüchtet hatte. Ganz offensichtlich hatte sich hier einmal eine Werkstatt befunden. Auf dem Boden lagen Stiefelsohlen, Leder- und Segeltuchriemen, Messing, Zinnbrocken und Tonkrüge. Pimmer saß auf einem umgestülpten Eimer, während er seine allgegenwärtige Karte auf einer Tür ausgebreitet hatte, die auf Ziegelsteinen ruhte. Damit hatte er einen mehr als adäquaten Tisch. Seine kleine Messinglaterne spendete überraschend viel Licht.

Regimentssergeant Arkhorn saß daneben auf einem Haufen zusammengerollter Seile, Ketten und Jutesäcke. Er drehte den Griff eines kleinen Schleifsteins, der in einem Holzgelenk steckte, und hielt ein Stück Kupfer daran. Am Fuß des Schleifsteins hatte sich bereits eine Pyramide aus Kupferstaub und Splittern angehäuft, etwa so groß wie eine Ratte.

»Ich glaube, Kritton ist tot«, erklärte Konowa. »Visyna hat ihn getötet. Jedenfalls glaube ich das. Sie hat einen riesigen Eisbrocken auf ihn herabfallen lassen.« Die Erinnerung daran schockierte ihn immer noch. Wegen des Schnees, der Dunkelheit und der Entfernung war er sich zwar nicht ganz sicher, aber selbst wenn seine Augen seine Vermutung nicht bestätigen konnten, sagte ihm etwas in seinem Herzen, dass es so gewesen war … Jedenfalls hoffte er es sehr. Dieser riesige Eisklotz war vom Himmel gestürzt und hatte jemanden zermalmt. Er hatte keine Ahnung, ob Visyna zu so etwas in der Lage war.

Yimt hörte auf zu mahlen. »Mist. Ich hatte mich schon darauf gefreut, ihm selbst sein Rückgrat aus dem Hals herausziehen zu können. Bist du sicher, dass er tot ist, Major?«

»Wenn er nicht tot ist, dann dürfte er zumindest auf dem Boden eines Kraters liegen und den Kopf in den Stiefeln haben.«


Yimt stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich schulde dem Mädchen einen Krug. Geht es ihr gut?«

»Soweit ich das sagen kann, ja«, erwiderte Konowa und machte Anstalten, auf und ab zu gehen. Er blieb jedoch stehen, als der Schmerz in seinem Knie aufflammte. »Ich habe einen Sturm gesehen und vermute, dass sie auch dafür verantwortlich ist. Er hat sie bisher vor den Blicken der anderen verbergen können, aber vermutlich ist das auch alles, wozu er dient. Zwischen ihr und dem Fort gibt es einen ganzen Haufen von Rakkes. Wir müssen eine Möglichkeit finden, ihr zu helfen.«

Pimmer blickte von der Karte hoch. Seine Miene war alles andere als ermutigend.

»Wir haben das alles bereits hundertmal unter einem Dutzend verschiedener Gesichtspunkte durchgekaut, aber es gibt keinen anderen Weg in das Fort außer dem Haupttor und dem Geheimgang, den wir benutzt haben.«

Damit war Konowa nicht zufrieden. »Sie müssen mehr Schlupflöcher eingebaut haben. Es muss einfach einen anderen Weg geben.«

Pimmer schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Major, aber ich sehe keinen. Und selbst wenn es einen gäbe …« Er zuckte mit den Schultern.

»Soll heißen?«, erkundigte sich Konowa, der den Schmerz in seinem Knie vollkommen vergessen hatte.

»Soll heißen«, meinte Yimt, »welchen Nutzen hätte er für uns? Zwischen ihnen und uns liegen mehrere hundert Meter, und der Aufstieg hierher ist auch noch verdammt steil. Und dabei habe ich die Rakkes nicht einmal mit einbezogen. Es gibt ziemlich wenig, was wir für sie tun können, außer vielleicht ohne jeden Plan blindlings nach draußen zu stürmen.«

Konowa konnte nicht glauben, was er hörte. »Das ist kein
normales Regiment. Sie haben die Finsteren Verstorbenen. Das sind ausgebildete Soldaten. Und Rallie ist bei ihnen. Sie werden es schaffen. Visyna dagegen ist allein da draußen.« Kaum hatte er das gesagt, hielt er inne und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Visyna und deine Abteilung und meine Mutter und hoffentlich auch Jir sind da draußen auf sich allein gestellt. Das sind diejenigen, die unsere Hilfe brauchen.«

»Wie ich schon sagte, Major, wir sind nur Frischfleisch für die Rakkes, wenn wir ohne einen Plan das Fort verlassen. Aber«, fuhr Yimt fort und warf dem Vizekönig einen Blick zu, »wir arbeiten an einem Plan, der ihnen Feuer unterm Hintern machen sollte. Wir haben ihn ursprünglich für die Jungs entwickelt, aber da jetzt Visyna und ihre Gruppe aufgetaucht sind, würde ich meinen, dass wir diesen Plan umsetzen sollten, um sie zu retten.«

Die beiden lächelten. Konowa registrierte, wie seine Hand beinah ohne sein Zutun nach seinem Säbel griff. Yimt Arkhorn und Pimmer Alstonfar hatten sich einen Plan ausgedacht, wie man Hunderten räuberischer Rakkes Ärger machen konnte?

Und sie hatten es zusammen getan?

»Raus mit der Sprache!«, befahl er.

Als sie fertig waren, sahen ihn beide abwartend an. Etliche Sekunden lang war Konowa vollkommen sprachlos. Schließlich nickte er und nahm seine Hand vom Säbelgriff. »So machen wir es. Aber trotzdem erklärt mir noch einmal … Warum bin ich derjenige, der in Brand gesetzt wird?«

 



Kritton.

Der Schatten des Elfen tauchte vor Alwyn auf, ein dunkles Gespenst, das ganz offensichtlich furchtbare Schmerzen litt. Dennoch war er nicht so wie die Schatten der anderen verstorbenen Stählernen Elfen. Krittons Schatten strahlte eine
Bewusstheit und eine Präsenz aus, die den anderen fehlte und die nicht einmal Regimentssergeant Lorian auf Zwindarra besaß.

»Nimm deinen Platz unter den Gefallenen ein und verteidige das Regiment«, sagte Alwyn. Er betonte die Worte wie einen Befehl, doch würde Kritton auch gehorchen? Alwyns Beziehung zu den Schatten war nicht einfach. Er wandelte auf einem schmalen Grat und war nur einen kleinen Schritt davon entfernt, sich ganz zu ihnen zu gesellen. Doch solange er noch lebte, war er nicht einer von ihnen. Er befehligte die Toten, aber nur, weil sie sich entschlossen hatten, ihm zu folgen. Er hatte mit der Schattenherrscherin gefeilscht und ihnen eine Art Freiheit verschafft, aber sie blieben tot und im Dienst. Alwyn verstand die Sinnlosigkeit des Ganzen. »Rakkes haben uns umzingelt, und ihr Emissär nähert sich.«

Alwyn drehte sich von dem Schatten weg in der Erwartung, dass er gehorchen würde, und konzentrierte sich jetzt wieder auf ihren Emissär. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, dass er sich geirrt hatte. Ihr Emissär dient nicht länger der Schattenherrscherin. Diese Erkenntnis hätte ihn noch vor wenigen Tagen mit Hoffnung erfüllt, jetzt jedoch wusste er, welchen Preis ihr Emissär dafür zahlte. Der ehemalige Diener der Schattenherrscherin war vollkommen wahnsinnig geworden und vernichtete sich selbst. Das Wesen brach im wörtlichen und im übertragenen Sinne auseinander und wurde dabei immer gefährlicher. Wie sollte man so etwas zerstören?

»Ich habe das Regiment immer verteidigt«, sagte Kritton trotzig. Seine Stimme klang wie ein eisiger Tentakel, der sich in Alwyns Verstand wand.

Er blinzelte und drehte sich wieder zu Krittons Schatten herum. »Dann mach es jetzt auch«, antwortete er. »So wie der Schwur dich an das Regiment gebunden hat, als du noch
lebtest, und dadurch auch an die Schattenherrscherin, bindet er dich jetzt an mich. Das musst du doch fühlen.«

»Du kannst nicht annährend verstehen, was ich fühle«, erwiderte Krittons Schatten und trat einen Schritt vor, sodass er nur noch dreißig Zentimeter von Renwar entfernt stand. »Du bist kein Elf. Du bist keiner der Gezeichneten, die von ihrer widerlichen Berührung besudelt wurden. Du wurdest nicht so betrogen wie ich.«

»Das ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für eine Diskussion über Betrug, Kritton«, erwiderte Alwyn, dem es angesichts von Krittons Ärger leichter fiel, seine eigene Macht auszuüben. »Du bist durch den Schwur gebunden, so wie wir alle. Du hast keine Wahl.«

»Du lügst! Ich kann es an deiner Stimme hören. Ich habe eine Wahl! Ich mag die Macht nicht besitzen, aber ich habe eine Wahl. Du selbst hast versucht, ihren Schwur zu brechen. Ja … das fühle ich.«

Alwyn konzentrierte sich auf Kritton. Die Macht bildete hässliche, zackige Lichtbögen zwischen ihnen. Krittons Schatten begann zu schreien. Er schlug um sich und versuchte sich loszureißen, aber er war Alwyn nicht gewachsen.

»Erhebe dich und kämpfte mit den anderen. Du weißt, dass dies unsere Pflicht ist. Wir alle sind Soldaten der Stählernen Elfen. Vergiss den Schwur, durch den wir verflucht sind, und erinnere dich an den, den du einst dem Regiment geleistet hast. Wir alle müssen kämpfen.«

»Ich akzeptiere das nicht!«

Alwyn hob die Hand, um Kritton niederzuschlagen, hielt jedoch inne. Er spürte, wie Rallie ihre Macht einsetzte, um die Rakkes in Schach zu halten. Die Schatten der Toten hätten eigentlich mehr als ausreichend sein sollen, um mit ihnen fertigzuwerden, aber sie waren zurückgefallen und griffen nicht länger an. Die lebenden Soldaten des Regiments
schrien und flehten die Schatten an, die Schlacht fortzusetzen, aber sie weigerten sich jetzt, sich zu bewegen. Sie warteten auf etwas.

Sie hatten … Angst.

»Sie wollen dieses Schicksal genauso wenig, wie ich es will, und genauso wenig wie du selbst«, erklärte Kritton. »Und das weißt du.«

Alwyns Hand zuckte vor und grub sich ins Herz von Krittons Schatten. Er spürte, wie er kreischte, als er seine Finger schloss. »Du hast recht, Kritton, aber ich erinnere dich erneut daran, dass wir den Schwur geleistet haben, und wir werden ihn halten.« Er öffnete die Finger und zog seine Hand zurück. Krittons Schatten vor ihm waberte und verschwand, dann nahm er wieder Gestalt an.

Etliche Schatten schwebten näher heran, um zu beobachten, wie Alwyn und Kritton ihre Willenskraft aneinander maßen. Würde einer der anderen Schatten Kritton zu Hilfe kommen? Waren ihre Schmerzen so unerträglich, dass sie lieber flohen, statt zu kämpfen?

Alwyn blickte den Toten in die Augen und wappnete sich gegen das leere Grauen, das er dort fand. »Unsere einzige Chance besteht darin, dass wir zusammenhalten wie ein Mann. Wir alle sind Stählerne Elfen, ob wir nun leben oder tot sind. Es gibt keine andere Möglichkeit.«

Die Schatten schienen das zu akzeptieren, denn einen Augenblick später jubelte das Regiment laut auf, als sie vorrückten und erneut angriffen. Doch Alwyn bemerkte, dass sich keiner von ihnen dem Ding näherte, das einst ihr Emissär gewesen war. Der wirbelnde Wahnsinn dieses Wesens verbreitete Furcht wie ein Tornado.

»Du bist im Vorteil … fürs Erste«, sagte Kritton und mischte sich unter die anderen Schatten.

Alwyn schaute ihm hinterher, aber im Augenblick hatte er
größere Probleme zu bewältigen. Gwyn. Obwohl das Ding, das immer näher kam, längst nicht mehr dem Mann ähnelte, der es gewesen war, weder in Gestalt noch vom Wesen her. Dennoch gelang es ihm, etwas von sich selbst im Zentrum seines eigenen Sturms zu halten, auch wenn der Rest von ihm zerfetzt wurde und davonflog.

Ist das auch mein Los?, dachte Alwyn. Werde auch ich irgendwann auf eine wahnsinnige Ansammlung von Brutalität und Tod reduziert? Er erwartete fast, dass Rallie neben ihm auftauchte und ihm sagte, wie närrisch er wäre, aber sie hatte zu tun, und letzten Endes hatte er eine Pflicht zu erfüllen. Und das war es, das begriff Alwyn ebenfalls, was ihn bei Verstand hielt. Er war ein Soldat. Er war ein Stählerner Elf. Solange das stimmte, würde er niemals zu einer solchen Monstrosität pervertieren, wie Gwyn eine war.

Er drückte seine Caerna zurecht und hob eine Hand, um seine Brille auf die Nase zu schieben. Dann fiel ihm ein, dass er sie nicht mehr trug. Er ließ die Hand sinken, klopfte dreimal auf sein Holzbein, damit es ihm Glück brachte, und humpelte vorwärts, um sich der Bedrohung zu stellen.

 



»Und wieso ist das besser als mein Plan?«, flüsterte Konowa, während er über einen vereisten Felsbrocken kroch und auf der anderen Seite herunterrutschte. Er landete ungeschickt auf einem Knie, bevor er sein Gleichgewicht wiederfand. »Wir sind doch jetzt ebenfalls außerhalb der Mauern und riskieren Leib und Leben.« Er stand auf, klopfte sich den Schnee von der Hose und folgte Yimt. Wie zum Teufel kann jemand mit so kurzen Beinen so schnell laufen? Der Zwerg manövrierte so geschickt zwischen den Felsen von Suhundams Hügel hindurch wie eine Bergziege.

»Wir sind fast fertig, Sir«, sagte Yimt jetzt und sprang mühelos auf einen Felsen und auf der anderen Seite wieder
hinunter. Dabei spulte er noch mehr Seil von einem Knäuel ab, dass er an seinem Gürtel befestigt hatte. Jetzt führte eine gerade Linie direkt zu dem Geheimgang, durch den sie beide erst vor zwanzig Minuten das Fort verlassen hatten.

Konowa ignorierte den Anblick, als Yimts Caerna durch den Wind aufgebauscht wurde, und staunte stattdessen darüber, wie geschickt der Zwerg sich bewegte, nachdem man ihm in die Brust geschossen hatte. Zwerge standen zwar in dem Ruf, besonders zäh zu sein, aber wie hart sie waren, hatte Konowa nie wirklich gewusst. Es war wirklich beeindruckend.

»Genau so fühle ich mich im Moment«, sagte Konowa jetzt und ließ sich von der Schwerkraft die nächsten paar Schritte hinunterziehen, bis er angesichts eines Haufens von Felsbrocken, die vor ihm auftauchten, seine Stiefelabsätze in den Schnee grub, damit er langsamer rutschte.

»Denk tief und breit, Major«, gab Yimt flüsternd über die Schulter zurück. »Der Grundgedanke ist, sich über ein größeres Gebiet auszudehnen und den Körper dicht am Boden zu halten. Dadurch gewinnt man an Stabilität, vor allem, wenn man so schlaksig ist wie du.«

»Ich werde tief und breit über all diese Felsen verteilt sein, wenn du nicht langsamer weitergehst«, knurrte Konowa. Schließlich gab er seinen keuchenden Lungen nach und blieb am nächsten Felsen stehen. Im Unterschied zu dem langsamen, kontrollierten Aufstieg zu dem Fort vor wenigen Stunden war dieser Abstieg kaum kontrolliertes Chaos. Konowas Körper war von blauen Flecken übersät. Und er fragte sich, ob er jemals wieder aufstehen konnte, wenn er sich erst einmal hingelegt hatte.

Yimt drehte sich um und trottete zu der Stelle zurück, an der Konowa stehen geblieben war. »Deine Befehle, wenn ich mich recht entsinne, Sir, lauteten, und ich zitiere: ›Den verdammten Hügel so schnell wie möglich runterkommen‹.«


»Ja, ist ja gut, du hast recht!«, stieß Konowa hervor und beugte sich nach vorn. Sein Gesicht war gerötet, und er hatte trotz der Kälte bereits die obersten vier Knöpfe seiner Jacke geöffnet. Dann richtete er sich wieder auf und wollte weitergehen, aber Yimt legte ihm eine Hand auf den Arm und hielt ihn fest.

»Wenn ich das sagen darf, Major«, meinte Yimt und führte Konowa zu einem kleinen Felsbrocken, auf den er sich setzen konnte, »du hast irgendwie diese ganze ›Geduld-ist-eine-Tugend‹-Geschichte noch nicht begriffen.«

»Sie sind da draußen von Rakkes umzingelt«, erwiderte Konowa, der sich bemühte, aufzustehen, dann jedoch zögernd dem Bedürfnis seines Körpers nachgab und einen Augenblick ausruhte. »Geduld wird ihnen nichts nützen, wenn sie erst mal tot sind.«

Yimt senkte das Kinn auf die Brust, als würde er nachdenken. Als er den Kopf wieder hob, warf er Konowa einen Blick zu, den der noch nie gesehen hatte. Er sah nicht dem Sergeanten seines Regiments ins Gesicht, sondern er hatte einen missbilligenden, mürrischen Vater vor sich.

»Dann stürm einfach drauflos wie ein verrückter, tapferer Narr und sieh zu, was es dir bringt. Du bist genauso erschöpft wie ein Schmetterling in einem Wirbelsturm. So nützt du niemandem etwas, am wenigsten deiner Mistress.«

Meiner Mistress …? Konowa stand auf, obwohl es ihm nicht leichtfiel. Seine Schenkel protestierten kreischend, und er wäre fast umgefallen. »Du bist im Moment nicht da draußen in der Wüste mit zwei Elfen, die sich auf einem Ast zu weit hinausgewagt haben. Ich prüf das gerne noch einmal nach, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich immer noch dein kommandierender Offizier bin.« Es klang unwirklich in seinen Ohren, diese Worte aus seinem eigenen Mund zu hören. Genauso etwas hätte der Prinz sagen können, aber möglicherweise
erzeugten seine Gefühle für die Soldaten zu viel Vertrautheit. Er war schließlich ihr kommandierender Offizier, aber die Kameradschaft und Freundschaft, die er zu ihnen empfand, vor allem zu Yimt, verwischte ein wenig die Grenzen.

»Wunderbar, und wenn du schon dabei bist, kannst du auch mal gleich einen Blick in mein Soldbuch werfen. Weißt du, warum ich öfter degradiert worden bin, als es Jungfrauen gibt, die ein Einhorn reiten wollen?« Yimts Stimme hatte einen harten Unterton angenommen. »Ich meine jetzt abgesehen von Trunksucht, Prügeleien und allgemeiner Missachtung militärischer Regeln und Disziplin?«

Konowa sagte nichts, weil ihm dämmerte, dass eine clevere Erwiderung in diesem Moment nicht am Platze war.

»Weil ich mehr verdammte Offiziere vor sich selbst gerettet habe, als es verdient hatten. Die meisten waren nicht einmal anständig genug, sich zu bedanken. Nein, dafür waren ihre Egos entschieden zu ramponiert. Als ich einmal einen Lieutenant daran gehindert habe, sein Regiment quer vor einem anderen Regiment vorbeizuführen, das gerade dabei war, eine Salve abzufeuern, hat man mich wegen Ungehorsams angeklagt. Und als ich auf einen Busch gefeuert habe, in dem eine Gruppe Bogenschützen sich versteckt hielt, und dadurch gerade noch rechtzeitig einen Hinterhalt vereitelt habe, hat ein Hauptmann mich in den Kerker geworfen, weil ich feuerte, ohne einen Befehl dafür bekommen zu haben.«

»So ein Offizier bin ich nicht«, erwiderte Konowa. Seine Gefühle waren verletzt, weil Yimt ihn mit solch unfähigen Offizieren in einen Sack steckte.

»Nein, Major«, erwiderte Yimt, »du bist schlimmer. Dir liegt wirklich etwas an den Männern, und doch stürmst du blindlings voraus, fuchtelst mit dem Säbel herum, lässt dein Haar flattern und gibst ein schlechtes Beispiel.«


»Schlechtes Beispiel?« Das wollte Konowa nicht auf sich sitzen lassen. »Zum Teufel! Ich führe meine Männer direkt an der Front! Ich habe nie vor einem Kampf gekniffen!«

»Jawohl, und das ist eine bewundernswerte Fähigkeit bei einem Offizier, aber ab und zu sollte ein kommandierender Offizier auch sein Hirn benutzen. Was, glaubst du wohl, werden sich all diese jungen, leicht zu beeindruckenden Burschen denken, wenn sie sehen, dass ihr befehlshabender Offizier immer mitten im dicksten Getümmel steckt? Das kann ich dir genau sagen«, kam Yimt Konowas Antwort zuvor. »Sie glauben, dass sie unbedingt deinem Beispiel folgen müssen, also fangen sie auch an, wie aufgeschreckte Hühner herumzurennen. Aber genau das ist das Problem! Sie sind nicht du. Und, sehen wir den Tatsachen ins Auge, du bist auch nicht du selbst. Du bist erschöpfter als eine Hure am Zahltag. Aber du hast den Trick raus, genau wie ich. Wir beide bringen uns zwar immer wieder ganz allein in Schwierigkeiten, aber wir wissen auch, wie wir wieder herauskommen. Man hat auf uns geschossen, uns getroffen oder vorbeigeballert, und wir haben dabei ein paar Tricks gelernt. Diese Jungs aber haben das nicht. Sie können sich ebenfalls in Schwierigkeiten bringen, aber da herauszukommen ist nicht so einfach für sie.«

Darüber hatte Konowa bislang noch nie nachgedacht. »Aber ich kann nicht einfach untätig sitzen bleiben und zusehen. Ich bin nicht der Prinz.«

Yimt schüttelte den Kopf, und Schnee rieselte aus seinem Bart zu Boden. »Vor ein paar Wochen hätte ich noch gesagt, dass das auch ganz gut so wäre, aber weißt du, diese königliche Nervensäge benutzt tatsächlich ihre graue Gehirnmasse. Sicher, der Prinz hat hochtrabende Pläne, aber ich will verdammt sein, wenn er nicht jeden einzelnen davon verdammt gut durchdacht hat. Er denkt über das nach, was als Nächstes
kommt. Wahrscheinlich hat er das von seiner Mutter gelernt. Und du könntest von ihm lernen. Denk mehr als nur einen Schritt voraus. Denk dran: Wenn du angreifst, gibt es einen Haufen Soldaten, die dir folgen. Du solltest wissen, wohin du sie führst, und vor allem auch wissen, was du machen wirst, wenn du dort ankommst.«

Das Heulen von Rakkes, das sehr nah klang, erinnerte Konowa an die Dringlichkeit ihrer Aufgabe, aber er unterdrückte den Drang, einfach vorzustürmen. »Weißt du, für einen großmäuligen, dickköpfigen, regelbrechenden Unruhestifter gibst du ganz gute Ratschläge.«

Yimts metallische Zähne blitzten in der Nacht. »Und du bist keineswegs der geckenhafteste, ahnungsloseste und unfähigste Offizier, den ich je getroffen habe … obwohl du manchmal beim Rennen um diesen Titel ziemlich weit vorn liegst.«

»Tun wir einfach so, als wäre das ein Kompliment, und machen wir weiter.«

Yimt deutete mit dem Daumen hinter sich. »Ich habe nur darauf gewartet, dass du wieder zu Atem kommst, Major. Ich habe noch drei von diesen erbärmlichen Dingern hier.«

Konowa sah hin und bemerkte drei Leichen von Rakkes, die mittlerweile halb unter dem Schnee vergraben waren. »Sie haben diese Leichen wirklich überall gestapelt.« Er stand auf und ging zu den Kadavern, um dann mit seinem Stiefel den Schnee von den toten Bestien zu schieben. Er knurrte vor Anstrengung, als er jeden gefrorenen Leichnam aufrichtete, so gut er konnte, während Yimt Felsbrocken um sie herum anhäufte, damit sie stehen blieben. Seine Hände brannten, als er die schneebedeckten Rakkes berührte, aber dagegen konnte er nichts tun. Ein unbehagliches Gefühl überkam ihn, als ihm klar wurde, dass er mit den Leichen der Rakkes etwas ganz Ähnliches machte, wie seine Elfen es getan hatten.

»Das ist nicht dasselbe«, meinte Yimt, als hätte er Konowas
Gedanken gelesen. »Wir versuchen nur, ein paar Leuten das Leben zu retten.« Er nahm den Strick und wickelte ihn um einen Arm jedes Rakke-Kadavers. Als er fertig war, waren sie alle zusammengebunden. Ohne innezuhalten hob er die Klappe des Rucksacks, den er über einer Schulter trug, griff hinein und hatte eine Klacks Deichselfett an den Fingern, als er die Hand wieder herauszog.

»Irgendetwas in mir sagt mir, dass das eine Schändung ist«, sagte Konowa. Er empfand zwar kein Mitleid mit den Rakkes, aber etwas verdammt Ähnliches.

»Und dieses Etwas in dir hat recht«, antwortete Yimt, der hastig das Fett auf die Brust und den Kopf der Rakkes schmierte, sofern sie noch einen Kopf hatten. »Aber so wie ich es sehe, versuchen sie jetzt, uns zu helfen und all das Böse, das sie in ihrem kurzen, brutalen Leben angerichtet haben, wiedergutzumachen. Das macht das, was wir hier tun, beinah zu etwas Wohltätigem, oder?« Er zwirbelte mithilfe des Fetts etwas Fell auf dem Kopf eines der Rakkes zu einem kleinen Stachel und trat dann zurück, um sein Werk zu bewundern.

»Du glaubst, das ist etwas, das wir unseren Enkelkindern eines Tages erzählen können?« Konowa öffnete die Provianttasche, die er trug, und nahm eine Handvoll Kupferspäne heraus, die Yimt zuvor gemahlen hatte. Er verstreute sie auf den Leichen und achtete vor allem darauf, dass er auch etwas auf den mit Fett überzogenen Strick streute. Trotz des Windes blieben die Späne und der Kupferstaub an dem Fett kleben.

»Es gibt Dinge, die ich mir nicht einmal selbst erzählen würde«, erwiderte Yimt. »Und was den Rest angeht, so werde ich mich als mutigen Krieger darstellen, der unablässig arme, geistig unterentwickelte Offiziere gerettet hat. Und, ja, sie werden glauben, dass ihr Großvater ein echter Held gewesen ist.«


Konowa schlug dem Zwerg auf die Schulter. »Das ist er auch.«

»Mit diesem Kram bringst du einen alten Zwerg noch zum Heulen«, meinte Yimt und hob zerstreut den Saum seiner Caerna hoch, um sich das Fett von der Hand zu wischen. Beim Heulen der Rakkes drehten beide ihre Köpfe.

»Wie viel Seil haben wir noch?«, fragte Konowa.

Yimt nahm das Knäuel und zog die letzten Zentimeter davon ab. »Wir haben weder Seil noch Zeit.«

Konowa verdrehte die Augen und blickte dann in die Wüste hinaus. »Ich sehe alle Arten von Gestalten, die sich da draußen bewegen. Ich kann auch den Sturm sehen, den Visyna kontrolliert. Er ist vielleicht zweihundert Meter entfernt.« Der Gedanke, dass sie so nah war, bereitete ihm Sorgen. Ging es ihr gut? Am liebsten wäre er auf der Stelle zu ihr gerannt, aber er wusste, dass sie ihren Plan umsetzen mussten, wenn sie die Chance haben wollten, es zurück zum Fort zu schaffen.

»Ich wünschte, ich hätte meinen Schmetterbogen bei mir«, meinte Yimt und zog ein großes Beil aus der Schlinge, mit der es auf seinem Rücken befestigt war.

»Wir bewegen uns viel zu schnell, als dass du nachladen könntest. Wenn dein Plan funktioniert, sind dein Beil und mein Säbel mehr als genug. Wenn er nicht funktioniert, spielt es im Grunde keine Rolle mehr.«

Yimt wog das Beil mit beiden Händen und drehte es ein paarmal herum. Dann schwang er es geschickt um seinen Körper, als wäre es eine Verlängerung seiner Arme. Konowa erinnerte sich an seinen Traum im Forst der Schattenherrscherin, und er war versucht, Yimt danach zu fragen. Aber das Brüllen der Rakkes wurde lauter. Sie hatten wirklich keine Zeit mehr.

»Also«, sagte Konowa, »ich suche Visyna und die Gruppe
und führe sie hierher. Wenn du mein Signal siehst, zündest du die Schnur an.«

Yimt musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Nachdem wir jetzt alle Rakkes von hier bis zum Tor präpariert haben, sollte eigentlich eine großzügige Bestäubung deiner Person genügen.«

Konowa wickelte den Hasshugeb-Umhang auf, der zusammengerollt an seinem Gürtel hing, und legte ihn sich über die Schultern.

Yimt beugte sich vor und öffnete die Klappe von Konowas Provianttasche. Er griff hinein und nahm die gemahlenen Kupferspäne und den Kupferstaub heraus, die er dann über Konowas Umhang verteilte. Er bedeutete ihm mit einer Geste seiner Hand, sich umzudrehen, und bestreute dann auch Konowas Rücken mit dem Kupfer.

»Und das wird nicht wehtun?«, erkundigte sich Konowa.

Yimt versetzte ihm einen kräftigen Schlag auf die Schultern und drehte ihn dann wieder zu sich herum. »Du meinst, mehr als irgendetwas, das du in den letzten Tagen durchgemacht hast? Nein«, antwortete der Zwerg. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es viel mehr ist als ein Kribbeln an den Fingerspitzen, so als würde ein Karnickel daran nuckeln.«

Konowa beschloss, Yimt ein andermal nach dieser Art von Kaninchen zu fragen, denen Yimt offenbar begegnet war. »Gut. Irgendwie kommt es mir vor, als hätte ich dich losschicken und durch die Wüste rennen lassen sollen«, meinte Konowa, der sich umsah und bemerkte, wie das Kupfer in dem metallischen Licht schimmerte, das der Schnee reflektierte.

Yimt hob seine rechte Hand, die Handfläche nach außen. Eine kleine, schwarze Flamme brannte in der Mitte seines Handtellers. »Ich muss diese Ehre dem Vizekönig überlassen. Er weiß ebenso viel über Metalle und Alchemie wie ein Zwerg. Dieser Schreibtischritter hat einen teuflisch scharfen
Verstand.« Die Bewunderung in seiner Stimme klang aufrichtig.

»Ich glaube, den braucht man bei seinem Beruf auch«, sagte Konowa und hob seine eigene Hand, in der ebenfalls eine schwarze Flamme brannte. Sie schüttelten einander die Hände, und schwarze Funken stoben auf.

»Du weißt noch all diese Dinge, die ich über Vorausdenken und Nicht-immer-blindlings-in-die-Schlacht-Stürzen gesagt habe?« Yimt blickte Konowa streng an.

»Ich habe nicht zugehört«, erwiderte Konowa, drückte die Hand des Zwergs und ließ sie wieder los. Er drehte sich um und marschierte zwischen den letzten Felsbrocken hindurch. Als er die Wüste erreichte, begann er zu rennen. Er zückte seinen Säbel, auf dem augenblicklich schwarzes Frostfeuer glitzerte.

»Das habe ich auch nicht erwartet!«, schrie Yimt ihm nach. »Und jetzt geh los und tu das, was du so gut kannst, Major. Stich in dieses Hornissennest, und scheuch sie auf!«
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WIND FEGTE DURCH die Sarka Har auf dem Berggipfel und rüttelte klappernd an ihren Zweigen. Blätter, schwer von Erz und Dunkler Macht, verdrehten sich und wurden abgerissen, fegten wie winzige Sicheln durch die Luft. Einige der Blutbäume zerbrachen splitternd, weil ihre Stämme zu fest waren, um der Spannung standzuhalten. Die Schattenherrscherin ignorierte die herumfliegenden Trümmer und zog ihre Roben fester um sich. Es war kalt hier oben, selbst für sie. Sie saß an der windabgewandten Seite ihres Ryk Faurre, vor der schlimmsten Kraft des Windes von seinem gewaltigen, knorrigen Stamm geschützt. Große, knotige Zweige hingen rings um sie herab und boten ihr weiteren Schutz.

Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen den Stamm der Silbernen Wolfseiche. Sie spürte die starke, drängende Vibration des Lebenssaftes, der durch den Baum strömte, und zog Trost daraus. Ihr Ryk Faurre würde leben. Der frühe Frost würde ihn nicht töten können. Sie sah die Geburtswiese, auf der weißer Frost funkelte, und spürte die Qualen, als der winzige Schössling vor Entsetzen und Schmerz kreischte, während der Frost ihn verbrannte. Sie drehte sich herum, um die Elfen der Langen Wacht zu bitten, ihn zu retten, aber es war keiner da.

Die Schattenherrscherin setzte sich auf und schrie, während sie Ihren Geist ausstreckte, um den winzigen Schössling zu beruhigen. Ihre Hände ruhten auf dem verseuchten
Stamm des Baumes. Er war krank. Es war ein Gedanke, den sie zwar kannte, aber nicht akzeptieren wollte. Dieser Widerspruch machte sie wütend, und sie sah sich um, wo sie ihrer Wut Luft machen konnte.

Saft rann in stetem Tröpfeln an der Seite der Silbernen Wolfseiche herab und sammelte sich in einer Pfütze neben den Füßen der Schattenherrscherin. Sie starrte auf die schimmernde Oberfläche und fühlte die Macht, die aus dem Baum strömte. Sie versuchte, ihre Kinder zu finden, wie sie es schon zuvor getan hatte, aber die Oberfläche des Lebenssaftes wollte nicht ruhig werden. Der Berg bebte, und Felsen barsten, als die Sarka Har ihre Wurzeln tiefer in das Gestein gruben, auf der Suche nach Nahrung.

Ihre Wut wuchs, und sie konzentrierte all ihre Gedanken auf die Pfütze, wollte sie zwingen zu kooperieren. Schließlich tauchte ein Bild auf, aber es zeigte keine Elfen, sondern eine Stadt mit Menschen. Celwyn. Sie war selbst nie dort gewesen, kannte jedoch die Stadt aus dem Geist ihrer Emissäre. Ein lautes Knacken über ihrem Kopf veranlasste sie, hochzublicken. Ein schwerer Ast der Silbernen Wolfseiche splitterte und stürzte zu Boden, wo er in tausend Stücke zerbarst. Der Lebenssaft spritzte über sie, und sie roch das Aroma des Todes.

Sie nutzte ihren Ärger, zog Kraft aus der Macht in den Tiefen, drängte die Wurzeln, noch tiefer zu graben. Der Berg erbebte, und etliche Sarka Har stürzten in die Abgründe, die sich unter ihren Stämmen auftraten. Trotzdem tastete die Schattenherrscherin unerschrocken nach der schimmernden Vision von Celwyn.

Große, üppige Bäume säumten gepflasterte Straßen. Riesige Parks mit ausgedehnten Wiesen summten von Leben. Wohin sie auch blickte, schien das Land sie mit seiner fruchtbaren Energie zu verspotten. Sie sah das Spiegelbild ihres
Ryk Faurre in dem Becken aus Lebenssaft, und bei diesem unübersehbaren, schrecklichen Gegensatz stieß sie ein gedehntes Zischen aus.

Sie spürte, wie seine Zweige sich sanft auf ihre Schultern legten. Zweige glitten ihre Arme hinab und umschlangen sanft ihre Handgelenke. Sie tauchte beide Hände bis zu den Ellbogen in den Lebenssaft. Die Kälte schockierte sie, aber sie klärte auch ihren Verstand. Sie spürte die Natürliche Ordnung und begann an dem unterirdischen Netz aus Wurzeln zu ziehen, lenkte sie in eine neue Richtung. Dann zog sie ihre Hände zurück und sah zu. Die Zweige glitten wieder ihre Arme hinauf und verschwanden.

Sie saß da, ohne auf das Verstreichen der Zeit oder die wachsende Kälte zu achten. Frost funkelte auf ihrem Umhang und in ihrem Haar, machte es grau und spröde. Das Bild von Celwyn schimmerte und veränderte sich. Sie blinzelte. Dunkelheit brach in der ganzen Stadt aus der Erde hervor, als ihre Sarka Har versuchten, dieses neue Land zu erobern. sie lächelte und lehnte sich an ihren Ryk Faurre zurück, als die Schreie der Bevölkerung in ihrem Geist widerhallten.

Die Schattenherrscherin schloss die Augen. Bald, schon bald würden ihre Kinder nirgendwohin mehr flüchten können. Schon bald mussten sie nach Hause kommen. Sie mussten zu ihr heimkehren.

 



Visyna stolperte erneut, und diesmal würde sie den Sturm um sie herum nicht mehr kontrollieren können, das wusste sie. Die brennenden Fäden glitten ihr immer schneller durch die Finger. Ihre Fingerspitzen brannten, und sie unterdrückte einen Schrei, während sie so gut wie möglich versuchte, den kleinen Teil des Sturms zu formen, den sie noch zu beherrschte vermochte.

»Ich verliere die Macht darüber«, sagte sie, obwohl sie
wusste, dass ihre Warnung überflüssig war, weil die Mauer aus wirbelndem Schnee, welche die Gruppe bis jetzt beschützt hatte, sich auflöste und in dem größeren Sturm um sie herum verschwand.

Kalte Luft fauchte in die Blase, und die Kälte drang ihr bis auf die Knochen. Der Schmerz in ihren Fingern fühlte sich an, als würden sich Nadeln hineinbohren. Sie klemmte sich die Hände unter ihre Achseln und wagte es, sich umzusehen. Rakkes tauchten von allen Seiten aus dem Schnee auf.

»Bleibt dicht zusammen. Trennt euch nicht von der Gruppe und versucht nicht wegzulaufen!«, schrie Hrem, der sich links neben ihr aufbaute. »Wir sind als Gruppe stärker, und das wissen sie!«

Drei Dutzend Rakkes fingen an, sich mit den Fäusten auf die Brust zu trommeln, und wühlten den Schnee auf, als sie sich in Wut brachten. Das Fell auf Jirs Rücken richtete sich auf, und er fletschte die Lippen, als er seine Reißzähne zeigte. Bei dem Knurren, das tief aus seiner Kehle drang, überlief es Visyna kalt. Hätte der Bengar es nur mit ein paar Rakkes zu tun gehabt, hätte sie ihm eine sehr große Chance eingeräumt, sie zu besiegen. Aber da draußen waren viel zu viele. Er konnte sie nicht alle töten und würde bei dem Versuch sterben.

Visyna zog ihre Hände unter den Armen hervor und versuchte ein paar Fäden aus dem Sturm zu ziehen; sie hoffte gegen alle Wahrscheinlichkeit, dass sie noch etwas aus diesem Chaos weben konnte. Aber ihre Bemühungen waren vergeblich. Sie sank auf die Knie, als ihre Energie verbraucht war.

Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter und blickte zu Chayii hoch. Die Elfe lächelte sie an. »Ich wäre stolz gewesen, dich meine Schwiegertochter nennen zu dürfen«, sagte die ältere Elfe, streckte die Hand aus, packte Visyna sanft am Ellbogen und half ihr hoch.


»Dazu hätte er mich aber erst mal fragen müssen«, erwiderte sie und wischte sich eine Träne aus den Augen.

»Das hätte er getan«, antwortete Chayii.

Die Rakkes heulten und kamen näher, obwohl keines von ihnen wagte, die letzten zehn Meter zu überwinden.

»Lass das Vieh los!«, zischte Zwitty. Er stand so, dass Hrem seine linke Seite deckte und Scolly die andere. »Er will sie doch sowieso angreifen. Das ist jetzt der ideale Zeitpunkt.«

»Es sind zu viele Rakkes«, erwiderte Visyna und sah Chayii hilfesuchend an.

Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann ihn nicht länger halten, Kind … Seine Wut wächst und wird zu stark. Er will jagen, und was geschehen soll, wird geschehen.« Sie beugte sich hinunter und flüsterte dem Bengar etwas ins Ohr, während sie ihm über die Mähne strich. Jirs Knurren wurde zu einem tiefen, grollenden Schnurren. Einen Augenblick lang hoffte Visyna, dass er bei ihnen bleiben würde, doch dann stand Chayii auf und ließ den Bengar los.

Jir schüttelte den Kopf, hob die linke Pfote und rieb sie seitlich an seinem Kopf. Dann streckte er die Beine aus, reckte sich und bog den Rücken, als wäre er gerade aus dem Schlaf erwacht. Vielleicht war er das ja auch, nachdem Chayii ihre Kontrolle über ihn aufgegeben hatte. Er hob die Schnauze, witterte, und sein Schnurren wurde lauter.

»Ist er verrückt geworden?«, erkundigte sich Zwitty. »Überall sind Rakkes, und er tut so, als würde er sie nicht einmal sehen.«

»Er sieht sie und riecht sie. Er weiß sehr genau, dass sie da sind«, erwiderte Chayii und lehnte sich gegen Visyna. Die alte Elfe war noch erschöpfter als sie selbst. Wenn der Wind noch stärker wurde, würde er sie einfach umwerfen.

Ein Rakke wagte sich mutig ein paar Schritte vor, warf den Kopf in den Nacken und heulte gen Himmel. Jir drehte den
Kopf herum und machte sich daran, das Fell an seiner verletzten Schulter zu lecken.

»Ich kann nicht glauben, dass ich mit Zwitty einer Meinung bin, aber warum greift Jir sie nicht an?«, erkundigte sich Hrem.

»Elfen haben eine große Affinität zur Natur und all ihren Kreaturen«, erwiderte Chayii, der das Sprechen sichtlich Mühe machte. »Obwohl ich annehme, dass mein Sohn nicht das beste Beispiel dafür ist. Jedenfalls ist das die Ursache, warum wir ein Band mit den Wolfseichen knüpften. Bedauerlicherweise ist das ebenfalls der Grund dafür, warum wir es jetzt mit dem Bösen der Schattenherrscherin zu tun haben. Konowa jedoch hat sich mit dieser Kreatur verbunden. Da ihre Geister sehr ähnlich sind, hat sein Einfluss auf dieses Wesen seine Persönlichkeit nicht grundlegend geändert; Jir ist und bleibt ein Jäger.«

Visyna verstand sofort. »Aber du hast es verändert!«

Chayii richtete sich so weit auf, dass sie Visyna ansehen und lächeln konnte. »Er ist immer noch ein Raubtier, und ein wildes dazu, aber während der Zeit, die ich ihn unter meinem Einfluss hatte, konnte ich ihm ein gewisses Maß an … Geduld einflößen. Etwas, womit ich bedauerlicherweise bei meinem eigenen Sohn weniger Erfolg hatte.«

»Wie zum Teufel soll uns das jetzt helfen?«, fragte Zwitty.

»Das werden Sie noch früh genug sehen«, antwortete Chayii.

Das Rakke, das sich vorgewagt hatte, wurde kühner, als die Gruppe nicht reagierte. Es klapperte mit den Zähnen und sprang noch einen Meter weiter vor. Die anderen Rakkes heulten aufmunternd und machten Anstalten, ebenfalls näher zu kommen. Visyna wusste, dass ein Massenangriff unmittelbar bevorstand. Je länger die Rakkes unsicher blieben, desto besser standen ihre Chancen, einen Plan für ihre
Rettung zu schmieden. Sie hob ihre Hände und begann zu weben.

»Ich dachte, Sie könnten das nicht?«, erkundigte sich Hrem, der seine Hände erhoben hatte und sie zu Fäusten ballte.

»Kann ich auch nicht«, gab Visyna zu. »Jedenfalls kann ich nicht genug Magie weben, um sie von uns fernzuhalten, aber das wissen sie nicht.« Sie hob deutlich sichtbar die Hände und webte vor sich, bevor sie sich in den Schnee hockte und dann zwei Handvoll des mit Magie versetzten Schnees aufnahm. Er brannte in ihren Händen, aber gleichzeitig sorgte die Wärme dafür, dass sie in der Lage war, seinen hauchdünnen Faden der Macht aus der Luft zu nehmen und eine dünne, schimmernde Wand zwischen ihre Gruppe und den Rakkes zu errichten.

Viele Rakkes wichen hastig etliche Meter zurück. Das erste Rakke jedoch duckte sich tiefer und verstummte, zog sich aber nicht zurück.

Gut, dachte Visyna, verblüfft, dass ihr Plan tatsächlich funktionierte. Sie wusste aber auch, das seine Wirkung nicht lange anhalten würde.

»Wir müssen sie noch ein bisschen länger aufhalten«, sagte sie. »Inkermon, fangen Sie an zu beten. Und zwar laut. Hrem, wenn Sie das Frostfeuer kontrollieren können, dann beschwören Sie es jetzt. Aber machen Sie viel Wirbel dabei, grunzen und schreien Sie. Sie sehen ja, wie die Rakkes sind. Versuchen Sie es ähnlich zu machen wie ich.«

Der hünenhafte Soldat blickte auf seine Hände, dann sah er Visyna wieder an. »Ich kann nicht schauspielern.«

Visyna unterdrückte einen Fluch. »Vergessen Sie Schauspielerei, werden Sie einfach wütend! Stampfen Sie herum, schreien Sie!«

»Stell dir vor, jemand würde sich zwischen dich und eine
Schüssel mit Eintopf stellen«, sagte Zwitty, dessen weinerlicher Tonfall in der steigenden Spannung wie ein Katalysator wirkte.

Hrem brüllte auf. Visyna keuchte vor Schreck. Der hünenhafte Soldat wirbelte herum und schwang seine Faust nach Zwittys Kopf. Zwitty sprang zurück, machte ein paar ungeschickte Schritte und fiel in den Schnee. Die Rakkes in der Nähe heulten sofort wütend auf. Auf Händen und Füßen krabbelte Zwitty zu der Gruppe zurück.

»Die hätten mich fast umgebracht!«, rief Zwitty, sprang auf und deutete mit einem Arm auf die Rakkes.

»Na und?«, erkundigte sich Hrem. »Offensichtlich kann ich doch ein bisschen schauspielern.« Aber in seiner Stimme schwang keinerlei Humor mit.

»Das ist nicht sonderlich hilfreich«, meinte Visyna.

»Was sollen wir tun?«, fragte Scolly.

»Machen Sie Schneebälle.«

»Schneebälle?«, erkundigte sich Zwitty, während Scolly sich bückte und mit beiden Händen Schnee zusammenpresste. »Glauben Sie wirklich, dass das ein Rakke aufhalten kann?«

Die Versuchung, dem Soldaten mit einem gezielten Schlag die Nase zu brechen, war so groß, dass Visyna die Fäuste ballte, bis ihr wieder einfiel, dass sie eigentlich deutlich sichtbar Magie weben sollte. »Das können sie, wenn Sie sie vorher Hrem zuwerfen, der sie mit dem Frostfeuer entzündet und dann auf die Rakkes schleudert.«

»Sehr gerissen«, meinte Chayii und tätschelte Visyna anerkennend den Arm.

Jir ging ein paar Schritte auf das erste Rakke zu, ließ jedoch immer noch nicht erkennen, dass er die Bestie bemerkt hatte. Das Rakke brüllte und hob die Arme in einer Drohgebärde hoch über seinen Kopf. Jir drehte sich um, als würde
er die Kreatur zum ersten Mal bemerken. Und dann machte er etwas höchst Bemerkenswertes.

»Er duckt sich vor Angst«, sagte Visyna, die nicht wusste, ob sie ihren Augen trauen konnte. Der furchtlose Bengar presste tatsächlich den Bauch in den Schnee und kroch langsam zurück. Das Rakke erkannte die Haltung und griff an.

»Nein«, widersprach Chayii, »er tut nur so.«

Im selben Moment veränderte sich Jirs Verhalten. Er presste die Ohren an den Schädel, und sein Fell kräuselte sich, als seine Muskeln vor Anspannung hervortraten. Das Rakke war noch zwei Schritte entfernt, als Jir sprang, ein verschwommener Fleck schwarzen und roten Fells, das sich deutlich gegen den Schnee abhob. Ein Schrei gellte auf, der sofort erstickt wurde, und zwar von einem Geräusch, als würde Leder zerrissen. Blut spritzte in den Schnee, und Jir landete auf seinen zwei Vorderpfoten. Die beiden hinteren setzte er eine Sekunde später sanft auf.

Der Leichnam des Rakke lag ausgestreckt im Schnee, und sein Kopf klemmte zwischen Jirs Kiefern.

Die anderen Rakkes zogen sich mehrere Meter zurück, und ihr ständiges Brüllen und Fauchen verstummte. Jir hatte ihnen etwas Zeit verschafft, aber wie viel? Immer mehr Rakkes tauchten auf, die Jirs schreckliche Demonstration nicht gesehen hatten. Ihr Brüllen würde die anderen schon bald ermutigen, wieder anzugreifen.

»Und jetzt?«, wollte Zwitty wissen.

»Wir müssen uns in Richtung Fort bewegen. Hrem, wirf die Schneebälle etwa sieben Meter vor uns und dann noch ein paar zu den Seiten. Jir kann aufpassen und sich auf jeden stürzen, der uns zu nah kommt.«

Scolly gab Hrem einen Schneeball. Hrem machte einen Schritt vorwärts und streckte seine Arme von sich. Die Rakkes konzentrierten sich sofort auf ihn. Hrem brüllte, und der
Schneeball ging in schwarze Flammen auf. Er bewegte seinen Arm einmal von links nach rechts, sodass möglichst viele Rakkes den brennenden Schneeball sahen, dann schleuderte er ihn. Der Ball beschrieb einen eleganten Bogen, während das schwarze Frostfeuer wie ein Kometenschweif durch die Dunkelheit hinter ihm herwaberte. Es fiel zu Boden mit einem scharfen Krachen, und Visyna bemerkte, dass es den pulverigen Schnee zu festem Eis gefroren hatte. Schwarze Flammen und Funken loderten einige Sekunden auf, bevor sie erlöschten. Die Rakkes, die den Flammen am nächsten waren, kreischten und zogen sich erneut zurück.

»Los!«, schrie Visyna und zwang ihre Finger, so viele kleine Fäden zu weben, wie sie bewältigen konnte.

Sie setzten sich in Bewegung. Inkermon betete, Scolly und Zwitty machten Schneebälle und reichten sie Hrem, der sie mit Frostfeuer entzündete und sie dann schleuderte, so schnell er konnte. Visyna bemühte sich nach Kräften, Chayii zu halten, während sie webte; Jir umkreiste die Gruppe und knurrte jedes Rakke an, das zu nahe kam.

»Es funktioniert!«, schrie Hrem, der einen Schneeball schleuderte und ein Rakke direkt auf die Brust traf. Die Kreatur kreischte, als schwarze Flammen an ihr hochzüngelten, dann rannte sie brüllend in die Nacht hinaus. »Wir werden es schaffen.«

Ein Felsbrocken segelte aus dem Dunkeln heran und traf Hrem an der Schläfe. Er stürzte zwar nicht, krümmte sich jedoch vor Schmerz und presste seine Hände auf die Wunde. Die Rakkes stürmten vor. Jir griff sie an, und seine Klauen zischten so schnell wie das Licht durch die Luft, mehr, um zu verletzen und zu ängstigen, als um zu töten.

Der Angriff stockte, aber er hörte nicht auf. Mittlerweile mussten mindestens fünfzig oder noch mehr Rakkes sie umzingelt haben, und selbst so primitive Kreaturen wie diese
wussten, dass sie mit einer solchen Überzahl ihre Beute einfach überwältigen konnten.

»Sie haben herausgefunden, wie sie uns erledigen können!«, rief Zwitty, der sich nicht die Mühe machte, die Furcht in seiner Stimme zu unterdrücken.

»Es sind Raubtiere«, erklärte Chayii.

Scolly und Zwitty begannen, ebenfalls Schneebälle zu werfen, obwohl keiner von ihnen sie entzünden konnte. Inkermons Gebete wurden lauter, aber falls sie eine Wirkung hatten, konnte Visyna sie nicht erkennen. Sie bekam nur ein paar Worte mit, aber sie bemerkte, dass der Soldat eine Menge Erlösung, rechtschaffene Wut und einen schnellen Tod beschwor. Sie hoffte, dass der letzte Teil den Rakkes galt und nicht ihnen.

Ein lautes Brüllen ertönte aus der Richtung des Forts. Die Rakkes drehten sich um und sahen hin, noch während sie angriffen.

Das Gebrüll steigerte sich zu einem Crescendo, und eine dunkle Gestalt stürmte durch den Kreis der Rakkes. Ihr Körper war von Kopf bis Fuß in hellgrüne, leuchtende Funken gehüllt.

Die Rakkes reagierten augenblicklich und außerordentlich erstaunlich. Sie jaulten, blinzelten vor Furcht und rannten weg, alles andere war vergessen. Sie schlugen um sich und kletterten übereinander, um vor der Gestalt zu flüchten, die jetzt in ihrer Mitte umhertaumelte. Grüne Flammen flackerten über die ganze Kreatur und verdeckten ihre wahre Gestalt, während sie mit den Armen heftig um sich schlug, als versuchte sie, das Feuer zu löschen.

In diesem Moment bemerkte Visyna, dass die Kreatur auch einen Säbel schwang, der einen blauen Schweif durch die Luft zog.

»Konowa!«, schrie Visyna und rannte auf ihn zu. Zwei Meter
vor ihm blieb sie stehen. Er trug die zerfetzten und rauchenden Reste eines Umhangs, der furchtbar qualmte, während er von Hunderten winziger grüner Flammen verbrannt wurde.

»Bist du mit einem Zauber belegt worden?«, erkundigte sie sich, verblüfft, weil sie keine fremde Magie entdecken konnte.

»Au, au! Verflucht, au!«, schrie Konowa und riss sich die Reste des Umhangs von den Schultern. Dann warf er sich in den Schnee und rollte sich hin und her. »Ein Karnickel, das an meinem Finger nuckelt, meine Fresse! Aua!«, schrie er, aber seine weiteren Flüche waren nicht zu verstehen, da er sein Gesicht in den Schnee presste.

Schließlich richtete er sich auf, vollkommen mit Schnee bedeckt, während er immer noch mit dem Säbel gefährlich herumfuchtelte. »Ich werde diesen verdammten Zwerg in seinen verfluchten … Jir!«, konnte er noch sagen, bevor ein Schemen an Visyna vorbeifegte und gegen Konowa prallte. Elf und Bengar landeten in einem Schneehaufen.

Konowa rappelte sich hoch, während ein aufgeregter Jir ihn wieder umzuwerfen drohte, als er um ihn herumsprang. Die Wunde an seiner Schulter war offenbar vollkommen vergessen. Frostfeuer schlug einen Bogen zwischen ihnen, aber Jir schien es nicht zu bemerken.

»Major!«, sagte Hrem, trat vor und legte seine riesige Hand auf Konowas Schulter. »Großartig, Sie zu sehen, Sir. Wo ist der Rest des Regiments?«

Konowa klopfte sich immer noch Schnee und Funken von der Kleidung und schien die Frage nicht gehört zu haben.

»Geht es dir gut, mein Sohn?«, fragte Chayii und streckte eine Hand nach ihm aus, die sie jedoch zögernd wieder zurückzog, als schwarzer Frost auf seiner Uniform glitzerte.

»Mutter. Oh, mir ist nur ein bisschen warm unter meiner
Jacke, das ist alles … Hört zu, ich habe keine Zeit für lange Erklärungen. Wir müssen hier weg, und zwar schnell.« Er drehte sich zum Fort herum, hielt jedoch inne und warf seiner Mutter über die Schulter einen Blick zu. »Vater hat wieder sein altes elfisches Ich … das heißt, fast jedenfalls.«

Diesmal trat Chayii vor und umarmte ihren Sohn. Frostfeuer funkelte an den Stellen, wo ihre Arme ihn berührten, aber sie hielt ihn fest.

»Ich habe dich auch vermisst, aber … na ja, das ist jetzt nicht gerade der beste Zeitpunkt«, meinte Konowa. Seine Soldaten standen da und starrten ihn vollkommen verdattert an.

Chayii ließ ihn los und trat zurück, aber vorher hob sie die Hand und strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. Visyna durchfuhr ein sehnsüchtiger Stich, und sie wünschte sich, sie wäre jetzt an Chayiis Stelle.

Visyna senkte den Kopf und setzte sich in Bewegung. Sie wünschte sich so sehr, dass er zu ihr lief, sie in seine Arme riss und nicht auf dieses blöde Frostfeuer achtete. Der Gedanke machte sie wütend. Ich bin kein empfindliches Pflänzchen!, sagte sie zu sich selbst. Sie hob den Kopf, straffte die Schultern, marschierte auf ihn los und blieb unmittelbar vor ihm stehen.

»Du, Konowa Flinkdrache, bist mein Elf!« Nach allem, was sie durchgemacht hatte, nach all dem Schmerz, der Furcht und der Unsicherheit war sie sich dessen vollkommen sicher. Sie hatte ihn gefunden. Sie hob die Arme, schlang sie um seinen Hals und zog ihn zu sich herunter. Frostfeuer brannte in ihren Händen, aber selbst wenn es Drachenzähne gewesen wären, hätte sie nicht losgelassen. Ihre Lippen trafen sich. Der Kuss war anders als alles, was sie jemals erlebt hatte. Er war wie ein eiskalter Blitz, süß und klar wie frisches Quellwasser. Konowa schlang den rechten Arm um ihre Taille und
zog sie dichter an sich. Das Frostfeuer funkelte auf ihrem Rücken, aber sie bemerkte es kaum. Sie verlor sich gänzlich in einem so wundervollen Gefühl, dass der Schmerz einfach warten musste. Sie hätte ewig dort in seinen Armen stehen können, aber lange, bevor sie dafür bereit war, ließ er sie los. Sie konnte ihn immer noch auf ihren Lippen schmecken.

»Ich hlauhe, heine hippen hind haub«, sagte er. Seine Wangen waren rot.

»Heine hauch«, erwiderte sie, aber es interessierte sie nicht im Geringsten.

Pfiffe und anerkennendes Glucksen verkündete, dass die Stählernen Elfen, die um sie herumstanden, die ganze Angelegenheit voll und ganz billigten.

»Da ist immer noch die Sache mit den Rakkes«, erklärte Hrem, während er mit seinem Uniformärmel die Seite seines Kopfes betupfte, wo ein dünnes Rinnsal aus Blut aus der Wunde sickerte. »Wie viele Soldaten sind hier bei Ihnen, Major?«

»Holgt hir«, sagte Konowa, blieb stehen und rieb sich mit dem Handrücken über die Lippen, bevor er es erneut versuchte. »Folgt mir, dann zeige ich es euch.« Mit diesen Worten drehte Konowa sich um und setzte sich in Richtung Fort in Bewegung. Jir sprang neben ihm her und rammte seinen Schädel gegen Konowas Knie, was diesen beinahe umgeworfen hätte. Konowa streckte die Hand aus und kraulte den Kopf des Bengars. Auf dem Fell des Tieres glitzerte schwarzer Frost.

Visyna lächelte. Sie schlang ihren Arm unter den von Chayii, und die beiden Frauen folgten den Soldaten als Letzte ihrer Gruppe. Sie waren von wütenden Monstern umzingelt, die sie vernichten wollten, waren in dem umfassenden Netz einer wahnsinnigen Elfenhexe gefangen und befanden sich mitten in einer verschneiten Wüste, und doch war das überwältigende
Gefühl, das sie empfand, Glück. Sie hatte ihren Elf gefunden, und er empfand das Gleiche für sie. Nichts in dieser oder einer anderen Welt hätte übertreffen können, wie gut sie sich dabei fühlte.

»Ich kann mich daran erinnern, wie Yimt mir das erste Mal von dir erzählt hat«, sagte Chayii, während sie nebeneinander hergingen. »Ich muss zugeben, dass ich das nicht sonderlich schätzte.«

Visyna konnte nur lächeln. Ihre Wangen taten tatsächlich schon weh, weil sie nicht aufhören konnte zu grinsen. »Und jetzt?« Sie stellte die Frage, obwohl sie die Antwort kannte.

»Und jetzt frage ich mich, wann ich wohl Enkelkinder bekommen werde.«

Visynas Grinsen erlosch. »Wir, also, wir haben bis jetzt nur …«

Chayii drückte ihren Arm und lächelte sie an. »Ich habe nur einen Scherz gemacht«, sagte sie. »Jedenfalls für den Moment.«

Visyna bemerkte, dass Konowa langsamer ging und versuchte, ihr Gespräch zu belauschen. Sie nutzte die Gelegenheit, um das Thema zu wechseln.

»Was war das für ein grünes Feuer, und warum hatten die Rakkes so große Angst davor?«, erkundigte sie sich.

Konowa ging noch langsamer, bis er neben ihr war. »Kupferstaub und Kupferspäne. Sie brennen grün. Wie es scheint, glauben die Rakkes, dass es sich dabei um einen ekligen todbringenden Käfer handelt, den sie instinktiv fürchten. Ich wünschte, ich hätte das schon vor ein paar Monaten gewusst.«

»Vor ein paar Monaten waren Rakkes noch ausgestorben«, erklärte Visyna.

Als wollte es ihr widersprechen, brüllte ein Rakke in der Nacht. Etliche andere erwiderten den Ruf. Sie sammelten sich zu einem neuen Angriff.


»Sie mögen dumm sein, aber sie sind sehr hartnäckig«, meinte Konowa. »Wir müssen uns schneller bewegen.«

Visyna streckte die Hand aus und berührte seinen Arm, obwohl sie wusste, dass es brennen würde. »Alle sind müde und verletzt. Wir können von Glück reden, dass wir noch stehen.«

Konowa wurde langsamer, drehte sich um und sah sie an. Sein Gesicht war eingefallen, und er sah genauso erschöpft aus, wie sie sich fühlte. »Ich weiß, und es tut mir leid, aber wir müssen uns wirklich beeilen, von hier wegzukommen.«

»Und du bist ganz alleine hergekommen, unseretwegen?«

Konowa lächelte. »Nicht ganz. Ich habe einen zweiten Soldaten als Hilfe mitgebracht.«

Es ging steil bergauf, und sie sah die dunklen Umrisse von großen Felsen vor sich. Von einem dieser Felsen löste sich ein Schatten und kam auf sie zu.

»Konowa!«, stieß Visyna alarmiert hervor und trat vor Chayii, um sie zu decken.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen … Er ist nicht sonderlich gefährlich, jedenfalls solange er den Mund nicht aufmacht.«

Wie der Geist, der er hätte sein sollen, materialisierte Yimt aus dem Schnee und blieb stehen. Seine Metallzähne glänzten wie polierte Diamanten. »Ich bin nicht tot, falls ihr euch wundert.«

Eine Minute lang verschwand der Zwerg, als Hrem und Scolly ihn umarmten. Inkermon und Zwitty näherten sich ihm vorsichtig, streckten ihre Rechte aus, um ihm kurz die Hand zu schütteln, aber Hrem umarmte die beiden und zog sie in die Traube. Welche Animositäten auch immer zwischen den Soldaten und ihrem Sergeanten geherrscht hatten, sie waren, jedenfalls für den Moment, vergessen.

»Also gut, lasst ihm ein bisschen Luft zum Atmen«, befahl
Konowa. Der Haufen aus Leibern teilte sich, und Yimt zog seine Caerna zurecht, als sein Blick auf Visyna und Chayii fiel.

»Mistress Rote Eule«, sagte er und wandte sich an Chayii. Er lüpfte seinen Tschako und verbeugte sich vor der Elfe. »Mistress Tekoy«, sagte er und wiederholte die Geste. »Wenn ich recht verstanden habe, haben Sie dieser Welt einen großen Dienst erwiesen.«

»Es hieß: er oder wir«, sagte Visyna. Sie bemerkte, dass Konowa die Augen aufriss, doch dann nickte er anerkennend. Sie erwiderte das Nicken und wünschte sich, Konowa würde ihr für etwas anderes gratulieren. Jemandem das Leben zu nehmen, war nie etwas, worüber man froh sein konnte.

»Ganz recht«, erwiderte Yimt. »Das versuche ich diesem Kerl in seine Birne einzutrichtern, seit ich ihn gesehen habe.« Er hielt inne, als er die Soldaten betrachtete, und sein Lächeln verschwand. »Teeter?«

»Er ist im Kampf gefallen.« Hrems Stimme klang verdächtig erstickt.

Yimt nickte. »Ja, das passt. Also«, sagte er und klatschte in die Hände, »wir trinken später einen auf ihn. Jetzt müssen wir uns an den Aufstieg machen.«

»Das willst du vielleicht wiederhaben«, sagte Hrem und hielt dem Zwerg den Drukar hin.

Yimts Mund öffnete und schloss sich, aber es kam kein Wort heraus. Er streckte die Hand aus und nahm die Klinge entgegen, die er ebenso anstarrte, wie Visyna Konowa angeschaut hatte. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich den noch einmal wiedersehe«, brachte er schließlich heraus.

»Tut mir leid, dass wir nicht auch den Schmetterbogen retten konnten«, meinte Hrem.

Yimt wischte die Entschuldigung mit einer Handbewegung beiseite. »Der hat mir gute Dienste geleistet, aber als
Kritton auf mich geschossen hat, habe ich ihn verloren, und er ist zerbrochen, als er auf den Boden gefallen ist. Das war zwar hart, aber ich musste ihn zurücklassen. Doch ich habe eine ziemlich widerliche kleine Überraschung in der Bibliothek gefunden, die mich mehr als reichlich dafür entschädigt hat«, sagte er mit funkelnden Augen.

Zwei Rakkes tauchten aus der Dunkelheit auf und stürmten auf die Gruppe zu. Sie beendeten die Plauderei.

Jirs Krallen blitzten, und eine der Bestien stürzte in den Schnee, wobei sich ihre Beine in ihren Eingeweiden verfingen. Das zweite Rakke hauchte sein Leben aufgespießt auf Yimts Drukar aus, als der Zwerg die Klinge der Kreatur in die Brust rammte.

Der Geruch von heißem Blut waberte durch die Luft, und das Heulen der Rakkes wurde wilder.

»Er funktioniert noch«, sagte Yimt und versuchte, die Klinge aus der Leiche zu ziehen.

»Jetzt müssen wir aber wirklich verschwinden«, sagte Konowa und führte sie zu den Felsen. »Der Weg ist steil und rutschig, also passt auf, wohin ihr tretet, aber bewegt euch, so schnell ihr könnt.«

»Ich brauche ein bisschen Hilfe«, meinte Yimt, der sich immer noch abmühte, den Drukar aus der Brust des Rakke zu ziehen.

Hrem trat zu ihm, setzte einen Stiefel auf den Brustkorb des Rakke, zog und riss die Klinge heraus.

»Es ist immer gut, einen großen, starken Mann dabeizuhaben«, meinte Yimt und klopfte Hrem anerkennend auf den Unterarm. »Jetzt schafft euren Hintern diesen Berg hinauf und passt auf, dass ihr nicht über die Stricke stolpert. Ach ja, und passt schön auf die toten Rakkes auf. Die gehören jetzt zu uns.«

Visyna sah den Zwerg an. »Da oben sind auch Rakkes?«


Yimt schien etwas erklären zu wollen, aber bei Jirs Knurren änderte er seine Meinung. »Hoffen wir, dass wir später noch genug Zeit zum Plaudern haben. Aber jetzt beeilt euch!«, sagte er und scheuchte sie zu den Felsen.

»Moment mal, kommen Sie nicht mit?«

Die Soldaten drehten sich um, als Visyna diese Frage stellte, und sie konnte die Sorge auf ihren Gesichtern erkennen. Nachdem sie gerade erst herausgefunden hatten, dass ihr Sergeant noch lebte, wollten sie ihn auf keinen Fall erneut verlieren.

»Immer mit der Ruhe, Mädchen und Jungs, euer alter Sergeant verschwindet nicht. Ich lasse mich nur ein bisschen zurückhängen, um diese Kreaturen davon abzuhalten, zu frech zu werden und uns zu folgen.«

»Dann bleibe ich bei dir«, erklärte Hrem, sprang von einem Felsen herunter und ging zu ihm zurück.

»Dein Herz ist genauso groß wie dein Kopf, und das rechne ich dir sehr hoch an, aber zwischen diesen Felsen ist für einen riesigen Kerl wie dich nicht genug Platz. Geh weiter und hilf den anderen. Ich komme schon klar und werde nicht weit hinter euch sein.« Er richtete sich ein bisschen auf. »So, und jetzt wird es Zeit, den Stricken zu folgen.«

»Yimt von der warmen Brise, es ist sehr gut, wieder in Ihrer Gesellschaft zu sein«, sagte Chayii.

»Sie schmeicheln mir, Madam«, erwiderte Yimt. »Aber jetzt schaffen Sie Ihr hübsches kleines Selbst diese Felsen hoch und nehmen Sie den Rest dieser Bande mit.«

»Alle Mann klettern«, sagte Konowa. »Sofort. Und glaubt es oder nicht, das ist wirklich ein Befehl!«

Visynas Gesicht rötete sich, und sie konnte den vertrauten Drang, Konowa eine bissige Bemerkung zuzuwerfen, nur mit Mühe unterdrücken. Vielleicht war es aber auch nur die Nachwirkung des Kusses. Diesmal jedoch suchte sie nicht
nach einem Vorwand für einen Kampf, sondern für eine Möglichkeit, ihn näher zu sich heranzuziehen. Sie sehnte sich danach, seinen Körper wieder an ihrem zu fühlen. Es war unglaublich ärgerlich, dass sie jetzt, wo sie sowohl körperlich als auch emotional zueinandergefunden hatten, immer noch wegen des Schwurs getrennt waren. Sie fragte sich, ob das ihr Verlangen nach ihm verstärkte, aber sie glaubte es nicht. Sie wollte ihn, und sie wusste, dass er sie auch begehrte.

»Los geht’s«, sagte Yimt, drehte den Drukar in seinen Händen und schien nicht darauf zu achten, dass er dabei Blut in alle Richtungen verspritzte. »Ich bin direkt hinter euch.«

Visyna drehte sich zögernd um und begann den Anstieg. Sie streckte eine Hand aus und führte Chayii über einen geborstenen Felsbrocken. Es war so etwas wie ein Weg, den Konowa und Yimt auf ihrem Abstieg mit einem ziemlich schmutzigen Seil auf dem Schnee markiert hatten. Sie blieb stehen, als sie das Seil genauer betrachtete. Offenbar war er ebenfalls mit Kupferspänen bedeckt.

»Weißt du, warum grünes Feuer oder Insekten die Rakkes so sehr verängstigten?«, fragte sie Chayii.

»Willst du wissen, ob ich schon am Leben war, als die Rakkes noch durch die Welt streiften?«

Visyna verfluchte sich innerlich. »Ich wollte damit nicht andeuten … ich meinte nur …« Sie seufzte und sah die Elfe an. »Also gut, ja, ich vermute, dass ich genau danach gefragt habe.«

Chayii wischte sich etwas Schnee aus dem Haar und dachte über die Frage nach. »Ich war noch nicht da. Es gibt viele Dinge auf dieser Welt, die älter sind als ich, mein Kind.«

Visyna akzeptierte den sanften Tadel mit einem Lächeln. »Aber ich bezweifle, dass es viele gibt, die so weise oder so freundlich sind.«

»Ich habe meine guten Momente«, antwortete Chayii.


Ein paar Meter unter ihnen brüllte Yimt. »Nun kommt schon, ihr räudigen Dreckskerle! Ihr wollt frisches Fleisch? Hier bin ich! Ich bin vielleicht ein bisschen zäh, aber nichts, was ihr Bestien nicht herunterwürgen könntet!«

Visyna drehte sich herum. Yimt stand auf einem Felsbrocken, hatte seinen Drukar lässig auf die Schulter gelegt und eine Hand fest auf seine Hüfte gestützt, während seine Caerna fröhlich im Wind flatterte und sich aufbauschte.

»Meiner Treu«, stellte Visyna fest.

»Allerdings«, antwortete Chayii. »Wirklich beeindruckend.«

Visyna glaubte nicht, dass ihre Wangen noch heißer werden konnten. »Wir sollten wohl besser weiterklettern«, sagte sie, weil sie dringend das Thema wechseln wollte.

»Ja, ich glaube, das sollten wir«, erwiderte Chayii, beobachtete jedoch noch einen Augenblick länger den Zwerg. Dann drehte sie sich um, um weiterzuklettern, und sah, dass Visyna sie beobachtete. »Ich liebe meinen Narren von Ehemann sehr, aber wie wir bei der Langen Wacht sagen: ›Du kannst die Nüsse eines anderen Baums ruhig bewundern, solange du sie nicht pflückst.‹«

Ich habe mich geirrt, dachte Visyna und legte kurz die Hand auf ihr Gesicht. Meine Wangen können noch heißer werden.
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OBEN AUF DEM Hügel wartete Konowa bei den ersten toten Rakkes, weil er sichergehen wollte, dass niemand überreagierte, wenn er sie sah. Selbst steifgefroren und schneebedeckt boten diese Kreaturen immer noch einen furchteinflößenden Anblick.

»Folgt einfach weiter dem Seil«, sagte Konowa und ignorierte die fragenden Blicke der Soldaten, als sie an den ersten Kadavern vorbeikamen.

»Haben Sie die alle umgebracht, Major?«, erkundigte sich Scolly, bevor er stehen blieb und vorsichtig mit der Stiefelspitze gegen das Bein eines toten Rakke stieß.

»Sie waren bereits tot, als wir hergekommen sind. Wahrscheinlich sind sie erfroren, weil sie herumstanden und zu viele dumme Fragen gestellt haben«, antwortete Konowa.

Hrem hatte die Botschaft offenbar verstanden, denn er packte Scollys Arm und zog ihn weiter. »Komm mit, wir müssen weitergehen.«

»Aber ich will wissen, was mit diesen Monstern passiert ist«, protestierte Scolly.

»Sei froh, dass sie tot sind und dir nichts mehr tun können«, sagte Hrem und schob den Soldaten weiter.

»Waren sie nicht vorher auch schon mal lange tot und sind dann wieder zurückgekommen?«

Konowa drehte sich um und betrachtete die Leichen. Scolly war zwar so einfältig wie ein Einhorn ohne Horn, aber er
hatte einen Punkt getroffen, der Konowa ebenfalls Sorgen machte. Die Rakkes waren tatsächlich tot gewesen. Sie waren ausgestorben und sollten eigentlich nie wieder auftauchen, bis sie gekommen war. Was würde die Schattenherrscherin daran hindern können, sie immer und immer wieder neu zu beleben? Die Antwort war immer dieselbe. Zur Hölle mit seinen Träumen … Hätte er eine Axt in den Händen, wenn es so weit war, würde er sie fällen wie jeden beliebigen Baum im Wald.

Yimts Schlachtruf hallte von den Felsen wider. Es klang fast so wie eine zotige Aufforderung bei einer Wirtshausprügelei. Die Antwort der Rakkes übertönte sämtlichen anderen Geräusche.

»Also gut, mein lieber Sergeant, du kleiner Racker, dann wollen wir mal sehen, ob du auch glaubst, dass sich das wie ein nuckelndes Karnickel anfühlt«, sagte Konowa.

»Was sollte das heißen?«, erkundigte sich Visyna, als sie Chayii an den Leichen der Rakkes vorbeihalf.

Konowa fuhr zusammen. »Ach, gar nichts. Du solltest dich lieber beeilen, weil es hier gleich ziemlich aufregend werden wird.«

»Oh, sicher. Denn bis jetzt war unser Tag ja auch ziemlich betulich«, erwiderte sie, während seine Mutter missbilligend schnalzte.

»Uh … klar, Entschuldigung«, murmelte er. Er sah zu, wie sie weitergingen, und leistete einen feierlichen Schwur, dass er, ob er nun im Dienst des Imperiums blieb oder nicht, als generelle Regel dafür sorgen würde, dass weder seine Eltern noch seine Liebste ihn je wieder ins Feld begleiteten. Das war einfach nicht gut für sein Elfentum.

»… zwischen die Augen, du stinkendes Fellknäuel!«, brüllte Yimt, der keuchend bei Konowa auftauchte.

»Mich hat man schon Schlimmeres geschimpft«, meinte
Konowa, der seinen Säbel zog, während er das Frostfeuer beschwor. Sein Säbel flammte sofort auf und verströmte schimmerndes, fluoreszierendes schwarzes Licht.

»Und das wahrscheinlich aus gutem Grund«, erklärte Yimt sachlich. »Aber in diesem Fall meinte ich die behaarten Bestien, die mir auf den Fersen sind.«

Konowa sah sie. »Sie scheinen ziemlich aufgebracht zu sein, gut gemacht«, erklärte er und sah sich suchend nach einer Stelle um, wo er sich am besten platzieren konnte.

»Ich habe eine Gabe für das Mundwerkliche«, erklärte Yimt, der breitbeinig auf einem Felsen stand, während er die Schneide seines Drukar an dem Stein zwischen seinen Beinen schärfte. »Weißt du, manchmal glaube ich, dass meine mannigfachen Talente bei der Infanterie nicht bis zur Neige ausgeschöpft werden.«

»Nun sag bloß«, gab Konowa zurück.

»Na ja, in letzter Zeit frage ich mich, ob möglicherweise eine berufliche Veränderung angebracht wäre. Ich bin nicht mehr so jung wie früher. Versteh mich nicht falsch, Major, ich genieße die frische Luft, die Reisen und sogar die Chance, viele verschiedene Eingeborene kennenzulernen, obwohl Letzteres manchmal an Charme verliert, wenn solche Treffen immer damit enden, dass man sie erschießen muss.«

So gierig die Rakkes auch danach waren, sie in Fetzen zu reißen, so schienen doch ihr Jammern und Heulen bei der Verfolgung ihrer Beute darauf hinzudeuten, dass der plötzliche Tod so vieler ihrer Brüder ein gewisses Maß an Misstrauen in ihnen geweckt hatte. Trotzdem kletterten sie die Felsen weiter hinauf, ohne auf den makaberen Anblick zu achten, den ihre verstümmelten Artgenossen boten. Sie waren auf Blut aus. Ihre Klauen klickten auf den Felsbrocken, als sie näher kamen, und die Geräusche wurden immer lauter, als sie um die beste Position wetteiferten, der Erste zu
sein, der seine Reißzähne in das frische Fleisch grub, das ihnen den Weg versperrte.

»Ich habe selbst schon darüber nachgedacht«, meinte Konowa, den es irgendwie erleichterte, als er diese Worte laut aussprach. Vielleicht wurde es tatsächlich Zeit, seinen Säbel an den Nagel zu hängen und etwas Neues auszuprobieren, vorausgesetzt freilich, es gelang ihm, das hier zu überleben und die Schattenherrscherin zu vernichten. »Aber was willst du machen, nachdem du die Armee verlassen hast? Wir beide haben länger gedient als die meisten dieser Jungen, die wir anführen, zusammengenommen. Allein mir vorzustellen, etwas anderes zu tun, fällt mir schwer.«

Yimt hielt seinen Drukar hoch und bewunderte die Schneide. »Tja, genau darum geht es ja, stimmt’s? Wenn man sein ganzes Leben lang seine Fähigkeiten in der Schlacht verfeinert hat, was macht man, wenn man zum letzten Mal über den Exerzierplatz marschiert ist und als freier Zwerg oder Elf durch das Kasernentor tritt?«

»Ich habe so das Gefühl, dass du auf diese Frage eine Antwort hast.«

»Allerdings«, sagte Yimt. »Advokat.«

»Vergiss deinen Gedanken nicht«, meinte Konowa, als drei Rakkes, von ihrer Blutgier überwältigt, über den Felsbrocken ein paar Meter unter ihnen kletterten.

Yimt richtete sich auf und wog die Waffe in seiner Hand. »Tritt vor, du verfluchter und räudiger Abschaum, und bereite dich darauf vor, deinem Richter ins Angesicht zu blicken.«

Es war unmöglich festzustellen, ob die Rakkes irgendetwas von dem, was er sagte, verstanden, aber seine Stimme genügte, um sie in Raserei zu versetzen. Sie griffen an.

Konowa beugte sich vor und berührte mit seinem Säbel den Saum von Yimts Caerna. Der Kupferstaub flammte sofort in Hunderten von kleinen, grünen Flammen auf. Die
Nacht wurde von einem widerlichen grünen Schein erfüllt, als die Flammen hoch aufloderten.

Yimt sprang von seinem Felsbrocken, und es sah aus, als würde ein grüner Komet zur Erde stürzen. Er landete zwischen zwei Rakkes und erledigte sie mit schnellen, mächtigen Schlägen seines Drukar. Konowa musste den Drang unterdrücken, ihm zu helfen, weil er wusste, dass seine Aufgabe darin bestand zu warten.

Die Rakkes brüllten und kreischten vor Angst, als sie versuchten zu flüchten. Yimt bewegte sich wie ein glühender grüner Albtraum zwischen den Felsen, sprang von Felsbrocken zu Felsbrocken und mähte die Kreaturen mit brutaler Präzision nieder. Anders als in der flachen Wüste wurden die Rakkes hier von dem unebenen Terrain behindert und konnten nicht schnell genug entkommen. Konowa hörte auf zu zählen, nachdem das siebte Rakke zu Boden gegangen war.

»Deine Flammen erlöschen!«, schrie Konowa, als er bemerkte, dass die grünen Flammen auf Yimts Körper zunehmend schwächer wurden. »Komm sofort zurück!«

Den Rakkes schien das ebenfalls aufzufallen. Etliche von ihnen versuchten bereits, einen Bogen zu schlagen und den Hügel rechts und links von ihnen zu erklimmen.

»Sie nehmen uns in die Zange, Sergeant!«, brüllte Konowa und hob seinen Säbel.

»Komme schon!«, schrie Yimt, drehte sich um und rannte zu Konowa hinauf, während die letzten grünen Flammen auf seiner Kleidung erloschen. Er beugte sich vor, stützte die Hände auf die Knie und rang nach Luft. »Für so was trage ich einfach schon zu lange einen Bart.«

Steine krachten gegen die Felsbrocken um sie herum. »Ich glaube, allmählich begreifen sie, wie der Hase hier läuft«, meinte Konowa und duckte sich, als ein Stein über seinen Kopf hinwegzischte.


»Möglich, aber wir halten sie auf, und das ist das Entscheidende«, antwortete er, richtete sich auf und atmete scharf durch die Nase ein. »Also gut, ich wäre dann so weit.«

Konowa konnte nicht verhindern, dass er den Zwerg anstarrte. »Deine Caerna …«

Yimt blickte an sich herunter. »Offensichtlich ist sie verbrannt. Glaubst du, dass sie mir was von meinem Sold abziehen, weil ich Militäreigentum beschädigt habe?«

Konowa hielt seinen flammenden Säbel an die Leichen der Rakkes, die Kupfersplitter entzündeten sich und erhellten die Nacht erneut. »Ich werde dafür sorgen, dass sie es nicht tun«, erwiderte er, sprang auf den nächsten Felsen und arbeitete sich nach oben. »Und nicht nur das, ich werde dafür sorgen, dass du eine besondere Zuwendung speziell für Uniformen bekommst, damit du nie wieder ohne eine herumlaufen musst.«

»Das ist sehr nett von dir, Major«, meinte Yimt, als er an ihm vorbeitrat und vorauslief. Die Muskeln in seinen kurzen, kraftvollen Beinen und seinen prallen Pobacken arbeiteten heftig, als er den Berg hinaufstieg. »Und ich gebe auch gerne zu, dass ich jetzt tatsächlich die Kälte bemerke.«

»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Konowa, der mit ihm Schritt zu halten versuchte, sich aber trotzdem nicht zu sehr beeilte. Die Geräusche der sie verfolgenden Rakkes sagten ihm, dass das grüne Feuer sie nicht länger in die Flucht schlug.

Sie erreichten den nächsten Leichnam eines Rakke, und Konowa zündete ihn einfach im Vorbeigehen an. Es hatte keinen Sinn mehr, bei jedem Rakke anzuhalten und zu kämpfen. Überall um sie herum kletterten Rakkes den Hügel hinauf. Er war sich sicher, dass einige von ihnen sie sogar bereits überholt hatten, aber ihre Furcht vor dem, was sie für grüne Insekten hielten, genügte immer noch, um sie auf Abstand zu halten.


»Advokat also?«, meinte Konowa, der die Idee, dass der Zwerg die Roben und gepuderten Perücken der Anwaltschaft anlegte, ebenso faszinierend wie furchteinflößend fand. Er trat auf einen Felsen und rutschte aus, wobei er sich das Knie verdrehte. Aber der Schmerz fügte nur eine weitere Schicht zu den Qualen hinzu, die seinen Körper durchzogen. Er unterdrückte einen Fluch und ging weiter. »Warum willst du deine Tage in einem Gerichtssaal mit Richtern und Gesetzen verbringen? Du kommst mir nicht wie der Typ vor, der irgendeinen armen Burschen anklagt, weil er einen Laib Brot gestohlen hat.«

»Anklagen? Major, ich habe schließlich meinen Stolz.« Yimt keuchte, als er über einige Felsbrocken sprang. »Ich würde die fälschlich Beschuldigten vertreten.«

Einige Steine prallten von den Felsbrocken in ihrer Nähe ab. Konowa sah sich um, aber die Rakkes waren immer noch so weit entfernt, dass sie nicht richtig zielen konnten. »Also gut, Advokat, überzeuge mich.«

»Ein andermal, Major. Ich sehe Schatten auf dem Pfad vor uns«, flüsterte Yimt und deutete nach vorn. Im selben Moment sah Konowa sie.

»Ist das unsere Gruppe?«

»Das glaube ich kaum, denn sie kommen zu uns herunter.«

Konowa sah sich hastig um. Was er erblickte, gefiel ihm gar nicht. Sie waren von allen Seiten von Felsbrocken umringt, konnten nirgendwohin flüchten, und sie hatten auch keine von Kupfer überzogenen Rakkes mehr, die sie hätten anzünden können. Von überallher hörten sie Knurren und kratzende Geräusche. Sie waren vollkommen umzingelt. Er blickte hoch und sah, dass die Mauern des Forts nur etwas mehr als dreißig Meter entfernt waren. So nah.

»Das Beste, was wir tun können, ist zu brüllen und anzugreifen«,
erklärte Yimt, der seinen Drukar von einer Hand in die andere nahm.

»Ich dachte, das wäre ein schlechter Charakterzug.«

»Es gibt ohne Zweifel einen Ort für alles, und in diesem besonderen Moment und an diesem besonderen Ort ist ein guter, altmodischer Angriff im Stile eines Berserkers genau das Richtige.«

Konowa packte den Griff seines Säbels fester. Immerhin hatten sie noch das Frostfeuer zu ihrer Verfügung, und sie waren nah genug am Fort, dass vielleicht noch rechtzeitig Hilfe kam. Sie mussten es jedenfalls versuchen.

»Fertig?«, fragte Konowa und trat neben Yimt.

»Wird Zeit, dass diese Rakkes mein Schlussplädoyer hören«, meinte Yimt.

Konowa stöhnte, musste aber lächeln. »Vielleicht sollte der Vizekönig eine Lobrede auf deine Unterhose halten. Auf drei. Eins … zwei …«

Eine Musketensalve erhellte die Nacht, und der scharfe Knall peitschte durch die verschneite Luft. Rakkes kreischten. Konowa streckte seinen Kopf über die Felsen vor ihm. Korporal Feylan stand fünfzehn Meter entfernt, eskortiert von Yimts Abteilung.

»Schnell, Major, hinter Ihnen kommen noch viel mehr den Berg hoch.«

Die beiden kletterten hastig über die Felsen und die toten Rakkes, rannten dann auf die Abteilung zu. Yimts Soldaten luden bereits ihre Musketen, um eine weitere Salve abzufeuern. Konowa blickte sich um und erkannte, dass sie nicht in unmittelbarer Gefahr waren.

»Das reicht. Verschwinden wir hier! Hinein ins Fort«, sagte er. »Das Regiment ist immer noch da draußen auf der Ebene.«

Jemand berührte seinen Arm, und er blickte hinab.

»Wahrscheinlich tut es ihnen ganz gut, wenn sie ein bisschen
Dampf ablassen können«, sagte Yimt leise. »Bei all dem, was sie durchgemacht haben, könnte ich mir vorstellen, dass es sich für sie erleichternd anfühlt, wenn sie etwas davon zurückzahlen können.«

Konowa dachte darüber nach. Sie hatten nicht nur die Hölle gesehen, sondern sich von Anfang an durch diese Hölle gekämpft. Viele gute Männer waren gefallen. Es gab eine Menge Ehefrauen, die ihre Männer niemals wiedersehen würden, kleine Kinder, die aufwachsen würden, ohne ihren Vater je kennenzulernen, und Mütter, die für den Rest ihres Lebens um ihre Söhne trauern würden.

Er betrachtete die Gesichter der Soldaten. Sie waren hager, ihre Haut war kalkweiß vor Kälte, und ihre Augen waren gerötet. Diese Männer mussten über die Schulter zurückblicken, um herauszufinden, wo sie den Punkt überschritten hatten, an dem sie gebrochen waren, und doch waren sie immer noch bereit, die Stellung zu halten und zu kämpfen.

Konowa wusste, dass die Zeit nicht für sie arbeitete, aber jetzt pfiff er darauf. »Gut geschossen, Männer. Ein paar Salven mehr sollten sie eine Weile von uns fernhalten. Schießt, wie ihr wollt, und brennt diesen Mistkerlen ein paar Löcher in den Pelz.«

Die Soldaten lächelten und knurrten zustimmend, als sie ihre Musketen weiter luden. Das Klappern der Ladestöcke in den Läufen, als sie die Kartuschen und Kugeln hineinpressten, war offenbar Musik in ihren Ohren. Das war die Entspannung, nach der sie sich gesehnt hatten. Endlich, und zumindest für diesen Moment, hatten sie einmal Oberwasser.

Weitere Rakkes tauchten auf und kletterten über die Felsen, wo sie von einer vernichtenden Salve empfangen wurden. Die Soldaten jubelten und riefen sich Aufmunterungen zu, als sie die angreifenden Rakkes zerfetzten.

Die scharfen Vibrationen in seiner Brust, die von den
Schüssen der Musketen erzeugt wurden, ließen Konowa lächeln. Der Rauch, der nach faulen Eiern roch, drang ihm in die Nase. Er schmeckte das bittere Schießpulver auf seiner Zunge, und das ständige Klingeln in seinen Ohren stieg um eine Oktave an.

Die Rakkes fielen dutzendweise den Kugeln zum Opfer, aber es schienen immer zwei den Platz von jedem gefallenen Rakke einzunehmen. Die Jubelschreie verklangen, und schon bald verwandelte sich die Freude, endlich Vergeltung üben zu können, in grimmige Konzentration, als Welle um Welle kreischender, brüllender Bestien über die Felsen kletterte, um sie zu zerfleischen.

»Major«, meinte Yimt, »sie werden nicht aufhören.«

Konowa schüttelte ungläubig den Kopf. Der Strom von Bestien ebbte nicht ab. Er hatte geglaubt, dass die Mauern des Forts leicht zu verteidigen sein würden, aber vor einem Feind wie diesem gab es keine Sicherheit.

»Regimentssergeant, schaffen Sie die Männer ins Fort, sofort!«

Yimt blaffte Befehle, und die Soldaten wichen zurück, wobei sie sich abwechselnd deckten, während sie sich in das sichere Fort zurückzogen. Konowa war der Letzte, der durch das Tor trat. Ihm war klar, dass dieses Fort ganz und gar kein sicherer Hafen sein würde. Im Gegenteil, wenn sie es nicht möglichst schnell verließen, würde es ihr Mausoleum werden.




26

»ICH WILL, DASS alle in zehn Minuten bereit sind abzurücken!«, schrie Konowa, als er die letzte Treppenstufe hinabkam und in den Innenhof des Forts trat. Dass er noch einmal durch die Folterkammer hatte gehen müssen, hatte seine Laune beträchtlich verschlechtert. »Schnappt euch, was ihr tragen könnt, und sammelt euch am Haupttor.«

Musketenfeuer ertönte auf den Zinnen des Forts, von denen aus die Soldaten auf die sich sammelnden Rakkes schossen. Konowa wusste, dass sie diese Bestien nicht lange hinhalten konnten, aber er hoffte, dass die Zeit gerade noch reichte.

»Major, das sollten Sie sich wohl besser ansehen«, meldete sich Pimmer vom Tor.

Konowa trottete zu ihm. »Wie läuft die Schlacht?«

Statt zu antworten, deutete der Vizekönig auf die Ebene unter dem Fort. Ein einzelner Soldat marschierte über die freie Fläche, direkt auf den wirbelnden Wahnsinn zu, der einst Faltinald Gwyn gewesen war. Frostfeuer loderte um den Soldaten und erzeugte eine Barriere, der sich kein Rakke zu nähern wagte.

»Das muss Renwar sein«, meinte Konowa.

Yimt tauchte neben ihm auf. »Diesen humpelnden Gang würde ich aus einer Meile Entfernung erkennen. Was zum Teufel denkt er sich dabei?«

»Er fordert Gwyn erneut zum Kampf heraus«, erklärte Konowa, der den Mut des Soldaten unwillkürlich bewunderte.
»Ich habe dir ja gesagt, dass Renwar ihn schon einmal in Stücke gerissen hat.«

»Aber sieht dieses Monster heute nicht ganz anders aus als beim letzten Mal?«, wollte Yimt wissen.

Konowa antwortete nicht. Die Kreatur, der Renwar sich jetzt näherte, war ein wirbelnder schwarzer Sturm. Konowa konnte seine Bösartigkeit noch hier oben auf den Zinnen spüren.

»Die Schatten der Toten werden dem jungen Renwar doch helfen«, meinte Pimmer. Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, da materialisierten etliche Schatten neben der Kreatur auf dem Wüstenboden.

Aber etwas an ihnen stimmte nicht.

»Das sind nicht die Finsteren Verstorbenen!«, stieß Yimt aus und beugte sich vor. »Zum Teufel! Das sind Schatten von toten Rakkes!«

Hunderte von ihnen tauchten jetzt auf, wurden von dem sturmgepeitschten Strudel ausgespien und flogen durch die Luft wie Schrapnells. Im selben Moment traten ihnen die Schatten der Stählernen Elfen entgegen, und es kam zu gewaltigen Explosionen von schwarzem Frost. Es krachte ohrenbetäubend. Der Wüstenboden schimmerte, als er vereiste. Schatten vermischten und trennten sich im Nahkampf. Die Luft vibrierte von den Schreien und dem Heulen, als sich der Kampf zwischen den Toten von dieser Ebene der Existenz auf eine andere verlagerte.

Die lebenden Rakkes benutzten die Gelegenheit, sich auf die Stählernen Elfen zu stürzen. Blindlings stürmten sie über das Eis und griffen an. Salve um Salve gut gezielten Musketenfeuers dezimierte ihre Reihen. Gliedmassen und Köpfe flogen durch die Luft, als die Bestien von den Bleikugeln zerfetzt wurden. Blutstropfen froren und fielen wie rote Glasperlen herab, rollten über den vereisten Boden. Die Rakkes
fielen dutzendweise, aber die Bestien waren nicht bereit, sich zurückzuziehen, setzten über die Leichen ihrer Gefallenen hinweg und griffen immer wieder an.

»Du gerissener Mistkerl«, sagte Konowa, dessen Wut stieg, als er sich auf das wirbelnde Etwas konzentrierte, das einst Vizekönig Faltinald Gwyn gewesen war.

»Wir müssen etwas unternehmen.« Yimt drehte sich herum und sah Konowa an. Konowa blieb stehen, noch bevor er den zweiten Schritt in Richtung Tor gemacht hatte. Seine erste Reaktion war gewesen, dort hinabzurennen und sich nur mit seinem Säbel und seiner Wut bewaffnet auf die Rakkes zu stürzen. Jetzt jedoch drehte er sich herum, wenn auch mit Mühe, schob seinen Säbel in die Scheide und ließ das Frostfeuer erlöschen. Das Musketenfeuer der Stählernen Elfen auf den Wehrgängen des Forts knackte und knisterte wie nasses Kiefernholz in einem Feuer. Er konnte bereits das Schreien und das Knurren der Rakkes vor den Mauern des Forts hören.

»Wir können das Fort nicht halten, und das Regiment steckt in Schwierigkeiten. So etwas nenne ich ein ausgewachsenes Dilemma. Wir brauchen unbedingt ein Ablenkungsmanöver«, sagte er, frustriert, weil ihm selber nichts Geeignetes einfallen wollte, um die Rakkes abzulenken, die das Regiment angriffen.

»Dein Vater ist ein Hexer, und Mistress Tekoy ist eine Hexe«, erklärte Yimt, obwohl Konowa an seinem Ton erkannte, dass er diesbezüglich nicht viel Hoffnung hegte.

Konowa trat wütend gegen die Steinmauer des Forts.

»Falls er nicht aufgehört hat, Eichhörnchenisch zu sprechen, dürfte er kaum in der Lage sein, uns weiterzuhelfen, und Visyna ist erschöpft. Verdammt! Es muss eine andere Lösung geben!« Es war keine gute Idee gewesen, das Regiment zu verlassen, dachte Konowa. Er fürchtete, dass er jetzt
zusehen musste, wie es vernichtet wurde und er nicht das Geringste dagegen unternehmen konnte.

»Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig.« Yimt richtete sich zu seiner ganzen Körpergröße auf und zog seine Uniform zurecht. Er umklammerte seinen Drukar mit der rechten Hand und deutete auf die Schlacht unten vor dem Fort. »Wir müssen da runtergehen und sie frontal angreifen.«

Konowa sah den Zwerg an. »Das ist Selbstmord, das weißt du genau.«

»Jawohl, aber es ist die einzige Möglichkeit. Vielleicht verschaffen wir ihnen genug Zeit, dass sie entkommen können.«

Konowa schüttelte bereits den Kopf, obwohl er immer noch keine bessere Idee hatte. »Nennen wir das Plan B. Ich würde ehrlich gesagt lieber vorher etwas versuchen, das uns wenigstens eine fünfprozentige Überlebenschance gibt.«

Ein leises Hüsteln machte Konowa darauf aufmerksam, dass Vizekönig Pimmer neben ihm stand. »Fünf Prozent, sagen Sie, Major?« Er lächelte die beiden an, auf eine Art, wie er einen gegnerischen Diplomaten anlächeln würde, dem er gerade verkündete, dass die calahrische Armee vor den Toren der Hauptstadt des betreffenden Diplomaten stand. »Ich glaube, dann habe ich genau das Richtige für Sie.«

 



Alwyn spürte die Präsenz der toten Rakkes, lange bevor er sie sah. Die Schatten der toten Kreaturen drangen durch den Spalt in der Wand zwischen dieser Welt und der nächsten und vergifteten die Luft um sie herum mit einer widerlichen Mischung aus hirnloser Furcht und gierigem Blutdurst. Die Schreie der lebenden Soldaten klangen entfernt und gedämpft im Vergleich zu der Reaktion der Schatten der gefallenen Stählernen Elfen.

Die stürzten sich auf die toten Kreaturen und erwiderten deren Wahnsinn mit der kontrollierten Brutalität erfahrener
Soldaten. Die Schatten der Stählernen Elfen schlugen und brannten sich ihren Weg durch die toten Bestien, zerfetzten ihre Schattenformen zu Bruchstücken, die zerbarsten und die Nacht schwarz färbten. Frostfeuer sprühte aus ihnen und brannte Löcher in das Eis des Bodens, tiefe, schwarze Löcher. Schreie von maßloser Qual waberten durch die Luft, während die Schlacht tobte.

Das Frostfeuer verzehrte die Schatten der Rakkes, fraß ihre Essenz, bis nichts mehr außer körperlosen Schmerzensschreien durch die Nacht hallte. Die Temperatur sank weiter, als der Tod über die Ebene der Sterblichen fegte. In seinem Kielwasser folgten Dinge, die tot und verschwunden waren, schon Äonen, bevor Rakkes über die Welt gewandert waren. Riesige, vierbeinige Kreaturen mit dornenüberzogenen Klauen tauchten aus dem Spalt auf und griffen die Schatten der Stählernen Elfen an, die sich Schritt um Schritt zurückziehen mussten.

Der Strudel um das Wesen wuchs weiter, und sein Sturm zerfetzte alles, was er berührte. Er nährte sich von der Dunkelheit, zog immer mehr Macht daraus, während er jede Sekunde mehr Tote auf das Schlachtfeld spuckte. Jede neue Kreatur war noch perverser und missgestalteter als die letzte. Unverändert stark geblieben war in jenen Kreaturen jedoch die unstillbare Gier zu fressen. Diese Monster aus Tentakeln und Dornen, aus Reißzähnen und Widerhaken stürzten sich voller Lust auf die Schatten der Stählernen Elfen. Die Schatten wichen weiter zurück, und Alwyn ließ es geschehen, weil er wusste, dass nicht einmal sie dieser Streitmacht widerstehen konnten. Es gab nur eine Möglichkeit, diesem Wahnsinn Einhalt zu gebieten.

Alwyn holte tief Luft und atmete Frostfeuer aus.

»Ich fordere dich heraus, Gwyn!«, schrie Alwyn und trat vor, um die Dunkelheit direkt anzugreifen.
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»KONOWA, DAS IST der reine Wahnsinn!«, erklärte Visyna. Sie stand vor dem Haupttor des Forts. Nur existierte das Haupttor nicht mehr. Die beiden großen, hölzernen Torflügel waren aus den Angeln gehoben und von Vizekönig Alstonfar zweckentfremdet worden. »Der Vizekönig mag ein sehr kreativer Mensch sein, aber das hier ist einfach nur verrückt.«

Konowa konnte ihr nicht widersprechen, aber er sah auch keine Alternative, die ihnen zur Verfügung gestanden hätte. Er trat zur Seite, während Soldaten aus dem Fort hinausliefen und wieder zurückkamen. Sie beeilten sich, so viele Vorräte wie nur möglich auf die hastig konstruierte hölzerne Konstruktion zu laden, die jetzt auf dem schneebedeckten Weg stand, der zur Wüste hinabführte. Alles Mögliche wurde auf dieses vom Vizekönig ersonnene Gefährt gepackt.

»Vorsicht, Major, ich komme«, sagte ein Soldat, der unter dem Gewicht einer großen Holzkiste schwankte. Alles, was von Wert sein konnte, vor allem Nahrungsmittel, wurde hastig zusammengepackt und aufgeladen, während Regimentssergeant Arkhorn Befehle bellte, die eigentlich mehr in einen Lebensmittelladen gepasst hätten. »Sucht gefälligst einen Sack Mehl, in dem weniger Rattenscheiße ist! Und verwechselt die Dosen mit Stiefelpolitur nicht mit denen, in denen Marmelade ist. Einige von uns wollen vielleicht später einen Toast, und wenn ich in der Dunkelheit die falsche
Dose aufmache, dann dürft ihr raten, wer den Rest fressen wird!«

Das Krachen einer Musketensalve drang von der Wüste zu ihnen empor, was die Soldaten weiter anspornte, das Gefährt schneller zu beladen. Es war eine kleine Erinnerung daran, dass da unten lebende Männer zwischen all den Schatten kämpften. Der Qualm der vielen Salven mischte sich mit dem Mündungsfeuer der Musketen und dem blitzenden Frostfeuer; dies erschwerte es ihnen zu sehen, was vorging. Das Bedürfnis, dort unten endlich einzugreifen, meldete sich erneut in Konowa, und er kämpfte dagegen an, indem er herummarschierte. Erneut blickte er zu der Ebene hinab. Die Stählernen Elfen mit den Finsteren Verstorbenen und Soldat Renwar mussten Gwyn noch ein kleines bisschen länger hinhalten.

Konowa riss sich von dem Anblick los und drehte sich zu Visyna herum. »Es ist unsere einzige Möglichkeit«, erwiderte er und warf einen Blick auf das Gefährt. Im selben Moment wünschte er sich, er hätte es nicht getan. Während Konowa draußen vor dem Fort gewesen war und Visyna und ihre Gruppe hereinholte, hatte Pimmer schwer daran gearbeitet, einen Schlitten zu bauen, der nicht sehr viel länger als zehn Meter war und einen Bug aus Holzbohlen hatte. Alles wurde von den Arbeitsmaterialien eines Schusters zusammengehalten. Es erfüllte Konowa nicht gerade mit Zuversicht, aber sie hatten einfach keine Zeit mehr. Musketenfeuer und das anschwellende Heulen der wütenden Rakkes unterstrichen seine Einschätzung.

»Das weiß ich«, erwiderte Visyna, beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. Das Frostfeuer brannte zwar auf seinen Lippen, aber Konowa hatte das Gefühl, dass er sich daran gewöhnen könnte.

»Alle an Bord, die mitfahren wollen!«, schrie Pimmer.


Konowa drehte sich um. Seine Mutter führte seinen Vater und Tyul zu dem Schlitten und sorgte dafür, dass sie sich hinsetzten. Sein Vater sprach immer noch nicht. Konowa wusste zwar, dass es riskant war, aber er hoffte, dass es den Elf aus seinem Schweigen reißen würde, wenn er mitten in einer Schlacht landete. Jedenfalls würden sie seine Hilfe dringend brauchen.

Pimmer rannte an ihm vorbei und zeigte einem Soldaten, wo er die Säcke, die er trug, ablegen sollte, dann trat er zu Konowa. »Wir sind so gut wie fertig, Major. Ich glaube, Sie können die Soldaten jetzt von den Wehrgängen herunterrufen.«

Konowa lauschte auf das Musketenfeuer und schüttelte den Kopf. »Erst im allerletzten Moment.«

»Wir nähern uns diesem Moment rasend schnell«, erwiderte der Vizekönig. »Sobald Fliegender Elf einmal in Bewegung geraten ist, kann man ihn nicht mehr aufhalten.«

Konowa hob seine rechte Hand und rieb sein Ohr. »Fliegender Elf?«

»Genau genommen IMS Fliegender Elf.« Als Konowa nicht antwortete, erläuterte Pimmer: »Ihrer Majestät Schlitten, selbstverständlich.«

»Selbstverständlich. Und der Name Fliegender Elf?«

Pimmers Lächeln wurde etwas schwächer. »Ich weiß, es ist ein bisschen frech, aber nachdem ich Mistress Tekoy Ihre Erfahrungen mit den fliegenden Sarka Har geschildert habe, hat sie darauf bestanden …«

»Und Sie können diesen … Fliegenden Elf steuern?«

Pimmers Miene verdüsterte sich. »Ich hatte nur Zeit für eine ganz einfache Konstruktion. Wir schieben den Schlitten den Hang hinab, bis er anfängt, sich von alleine zu bewegen, dann springen wir auf und halten uns fest. Unser großes Glück in diesem Fall besteht darin, dass dieser Weg schnurgerade zum Wüstenboden herunterführt und von einer ein Meter
hohen Mauer auf beiden Seiten gesäumt wird, was eine schöne, tiefe Furche erzeugt. Da sie jetzt mit Schnee gefüllt ist, sollten wir den ganzen Weg hinunter in dieser Schneise fahren können. Ich bin allerdings ein bisschen besorgt, was den Übergang zwischen dem Weg und der Wüste angeht, sobald wir den Boden erreicht haben. Da unten scheint sich eine ziemlich große Schneewehe zu befinden, aber ich glaube, wir können einen weichen Übergang schaffen.«

Konowa sah zu der Stelle hinab. »Mehr Eis als Schnee, würde ich sagen.«

»Wir sollten vielleicht nicht so viel darüber nachdenken«, schlug Pimmer vor.

Konowa stimmte ihm zu. »Allerdings. Gut, brechen wir auf.« Er sah sich um und bemerkte Yimt, der mit seinem Drukar in der Luft herumfuchtelte, während er die Leute antrieb. »Regimentssergeant!«, rief Konowa. »Die Leute sollen sich aufstellen und sich vergewissern, dass alle da sind. Wir kommen nicht zurück. Ich will, dass dieses Monstrum … dieser Schlitten in einer Minute losfährt!«

»Korporal Feylan!«, bellte Yimt und deutete mit seinem langen Messer auf den jungen Soldaten. »Lass die Leute antreten, und zwar in dreißig Sekunden. Hol mir die Männer von den Wehrgängen, sofort. Jeder, der herumtrödelt, wird die Ehre haben, die Rakkes in diesem Fort begrüßen zu dürfen. Im Lichte dessen, was hier so vor sich geht, könnte ich mir vorstellen, dass er das erste Händeschütteln nicht überleben wird.«

»Jawohl, Regimentssergeant, sofort!«, erwiderte Feylan und rannte los, um die Soldaten zusammenzutreiben, die noch im Fort waren.

»Und wessen Hintern hat er geküsst, um es zum Korporal zu bringen?«, erkundigte sich Zwitty, der mit einem schimmeligen Laib Brot in der Hand heranschlenderte.


»Korporale und Ranghöhere sitzen vorne in diesem Gefährt. Möchtest du auch gern eine Beförderung?«, fragte ihn Yimt.

»Ich hab ja nur gefragt«, erwiderte Zwitty und beeilte sich, seinen Laib Brot auf den Stapel zu legen. Dann entfernte er sich schleunigst vom Bug des Schlittens.

»Wie schade, dass er nicht getrödelt hat«, meinte Yimt, der den Soldaten die ganze Zeit im Auge behielt.

Eine Muskete knallte im Hof des Forts. Die Soldaten Vulhber, Erinmoss und Inkermon kamen herbeigerannt. »Es sind die Rakkes, Sir! Sie klettern über die Mauern!«

Markerschütternde Schreie hallten aus dem Fort, als die Bestien über die Zinnen sprangen und im Hof landeten. Ein paar Musketen feuerten, und ein Rakke stürzte zu Boden, wo es sich voller Qual wand, während ein anderes seinen Arm am Ellbogen verlor.

»Sind alle da?«, schrie Konowa.

»Alle vollständig angetreten, Major«, erwiderte Feylan.

»Gut. Regimentssergeant, setz diesen Schlitten in Bewegung!«

»Also gut, Jungs … und Ladys.« Yimt hielt sich an einer Holzkiste fest, die auf dem Schlitten festgebunden war. »Fangt an zu schieben! Hau ruck!«

Ein kollektives Stöhnen war zu hören, als die Leute sich bückten und ins Zeug legten. Konowa versuchte auszurechnen, wie schwer dieser Schlitten war, beladen mit allen Vorräten und Passagieren, und kam zu dem Ergebnis, dass er verdammt schwer sein musste.

»Er bewegt sich nicht!«, stellte jemand überflüssigerweise fest.

Weitere Rakkes sprangen über die Mauer und rannten über den kleinen Hof des Forts. Eine Muskete knallte. Konowa konnte nicht sehen, ob ein Rakke getroffen worden war, weil es einfach zu viele waren, die sich auf sie stürzten.


»Dann schiebt gefälligst fester!«, brüllte Yimt.

Ein Schemen links von ihm erregte Konowas Aufmerksamkeit, und er sah erschreckt, dass Pimmer auf den Schlitten zulief, so schnell er konnte. »Was machen Sie denn da, Mann? Das hier war schließlich ihre Idee! Rauf auf das Ding!«

Pimmer sprang auf, und der Schlitten setzte sich in Bewegung und glitt durch den Schnee. Konowa schob, bis er fürchtete, dass ihm die Augen aus dem Kopf springen würden. Der Schlitten rutschte weiter und nahm ganz langsam Fahrt auf. Das Blut rauschte in Konowas Ohren. Ich werde zu alt für so etwas, dachte er und hielt einen Moment inne, um stehen zu bleiben und Luft zu holen. Der Schlitten fuhr weiter, und sein Herz hämmerte wie rasend, als er sich schnell von ihm entfernte.

»Aufspringen! Major, aufspringen!«

Konowa rannte, so schnell er konnte, sprang und landete mit dem Kopf voran in einem Sack voller Mehl, der dabei aufplatzte.

Er hob den Kopf und rang nach Luft. »Sind alle an Bord?«, schrie er, drehte sich herum und sah zurück. Die Rakkes kreischten, hoben Holzstücke auf und schleuderten sie auf den Schlitten. Ein bisschen spät fragte er sich, was die Rakkes eigentlich davon abhalten sollte, einfach den Hügel herunterzurutschen und sie zu verfolgen.

Jir sprang neben ihm auf den Schlitten und grub seine Krallen in die Vorräte. Dann hob er den Kopf in den Wind, öffnete sein Maul und ließ seine Zunge heraushängen. Sein Stummelschwanz wackelte heftig.

»Halten Sie sich die Ohren zu!«, schrie Pimmer und deutete mit dem Daumen zum Fort zurück.

Konowa sah hin und zuckte zusammen, als das Fort in einem orangeschwarzen Blitz verschwand. Die Druckwelle der Explosion ließ den Schlitten schwanken und beschleunigte
seine Fahrt den Hang hinunter noch. Rakkes und Trümmer flogen in die Luft. Konowa hatte schon zuvor Explosionen von Schießpulver gesehen, aber noch nie von einer solchen Menge. Es klang, als würden tausend Gewitterwolken zur gleichen Zeit donnern. Die Mauern des Forts gaben nach und barsten, wobei kutschradgroße Brocken von Mauerwerk den Hügel hinab und in Richtung des Schlittens geschleudert wurden. Leichenteile und Ziegelsteine regneten um sie herum zu Boden.

Leute schrien. Etwas Schweres traf Konowa zwischen den Schulterblättern, sodass er erneut in das Mehl stürzte. Er stemmte sich hoch und sah an sich herab. Der abgetrennte Schädel eines Rakke starrte ihn zähnefletschend an. Er packte ihn an dem qualmenden Fell und warf ihn in den Schnee.

Dann hatte er plötzlich das Gefühl, als würde er fallen. Er drehte sich um und blickte nach vorn, als der Schlitten durch den Schnee fegte wie der Bug eines Schiffes, der durch eine gigantische Welle pflügt.

Die Mauern rasten an dem Schlitten vorbei und waren viel näher, als es Konowa lieb war. Er starrte mit zusammengekniffenen Augen in den Wind und sah, dass wegen der vorherrschenden Windrichtung der Schnee auf der Westseite des Pfades höher lag und dadurch eine Rampe bildete, die sie auf die Ostseite lenkte und damit auf die Felsen zu, die sie säumten.

»Alle nach links lehnen!«, schrie er und warf sich zur Seite. Der ganze Schlitten vibrierte und neigte sich, als er die Schneewehe auf der westlichen Seite hinauffuhr.

»Das ist zu viel! Wieder nach rechts!«

Der Schlitten vibrierte erneut, und ein lautes Krachen ertönte von der Unterseite.

»Er bricht, Major!«, schrie Pimmer irgendwo hinter ihm. »Er hält diese Belastung nicht aus!«


»Wir sind fast da!«, erwiderte Konowa und versuchte nach seinem Säbel zu greifen. Doch dann unterließ er es lieber, als ihm klar wurde, dass er dafür eine Hand hätte von den Stricken nehmen müssen, welche die Vorräte sicherten. Der Schlitten schoss über eine Unebenheit, es konnte auch die Leiche eines Rakke sein, und hob ab. Konowa drohte der Magen in die Knie zu rutschen, und plötzlich fühlte er sich so leicht wie eine Feder. Es war kein gutes Gefühl.

Durch das dichte Schneetreiben konnten sie den Wüstenboden sehen. Er war sehr nah und befand sich in einem Winkel vor dem Schlitten, der eher senkrecht als waagerecht wirkte. Eine Gruppe von Rakkes standen am Fuß des schneebedeckten Weges und blickte zu ihnen hinauf.

»Rakkes gerade voraus, direkt vor dem Bug!«, schrie Korporal Feylan, dem in seiner Aufregung sein maritimer Ehrgeiz durchging. »Vorbereiten zum Rammen!«

In der letzten Sekunde, bevor Schlitten, Boden und Rakkes sich zu der in den Annalen ersten und auch letzten Schlacht des IMS Fliegender Elf trafen, betete Major Konowa Flinkdrache, laut Titularrang derzeitig Schlittenführer, zum blinden, dummen Glück.

»Vizekönig!«, schrie er dann, während Wind und Schnee auf seinem Gesicht brannten. »Sie verstehen wirklich etwas von Ablenkungsmanövern!«
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KONOWAS KENNTNISSE IN Physik bestanden, wie er selbst sofort zugegeben hätte, mehr in einer Anhäufung von Unkenntnis. Der bevorstehende Übergang von dem steilen Hang zu der flachen, schneebedeckten Wüste war von einem riesigen Hügel aus Eis und Schnee blockiert. Konowa beschloss, die Augen offen zu halten. Er wollte die nächsten paar Sekunden miterleben, vor allem, wenn es seine letzten sein sollten.

Was Konowa und die Passagiere des IMS Fliegender Elf rettete, war reines Glück in Form der geballten Körpermasse von etwa fünfunddreißig Rakkes. Der Schlitten hob ab und senkte sofort die Nase, als er in Richtung Wüstenboden abtauchte. Wäre er in diesem Winkel aufgekommen, wäre er bei der Landung zerbrochen, aber die Rakkes federten den Aufprall des Schlittens ab und absorbierten die Wucht von zweitausend Pfund Masse, die sich schneller fortbewegte als eine achtspännige Kutsche, deren Pferde durchgegangen waren.

Allerdings war der Schädel eines Rakke, obwohl er schwer und dick war, um das winzige bisschen Hirn zu schützen, das sich darin verlor, nicht darauf ausgelegt, dem wuchtigen Aufprall einer solchen Masse zu widerstehen. Konowa hatte noch nie gesehen, wie ein Körper sich einen halben Meter von ihm entfernt auflöste. Eine feine Gischt aus Rakkefleisch, Rakkehaut und Rakkeknochen überzog sein Gesicht mit einer feuchten Maske, die im Wind sofort trocknete.


Konowa hatte die Kreaturen nicht schreien hören. Aber er fühlte, wie die Wucht des Holzes sie pulverisierte, als der Schlitten darauf landete. Weitere Rakkes tauchten vor ihnen auf und wurden ebenfalls zermalmt, obwohl die Körperteile, die jetzt durch die Luft flogen, erheblich größer waren und eine echte Gefahr darstellten.

»Ducken!«, schrie jemand vollkommen überflüssigerweise. Selbst Jir besaß genug Verstand, sich auf den Boden zu kauern, als Gliedmaßen und Köpfe über sie hinwegfegten.

Der IMS Fliegender Elf prallte etwa zehn Meter vom Ende des Pfades entfernt auf den Boden, wurde wieder in die Höhe katapultiert und schleuderte einen dreißig Meter hohen Geysir aus Eis, Schnee, Holz und Rakke-Körperteilen empor. Diesmal hörte Konowa die Schreie, aber er hatte keine Zeit zu überprüfen, woher sie kamen. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich festzuhalten. Erst flogen seine Hüften, dann seine Beine hoch in die Luft, und einen Augenblick lang machte er einen Handstand, bis der Schlitten wieder auf den Boden krachte. Und Konowa gleichfalls.

Nach drei weiteren Sprüngen und einem weiteren Handstand konnte Konowa sich endlich auf dem Stapel von Vorräten festhalten. Das Geheul der Rakkes schwoll an und wieder ab, als der Schlitten über den Schnee donnerte, rücksichtslos über die Kreaturen raste und dabei nur minimal an Geschwindigkeit einbüßte.

»Wow! Das war fantastisch!«, schrie Pimmer, hörbar begeistert.

»Wohl eher ein Wunder!«, schrie Konowa zurück und erhob sich ein Stück, um über die nächste Gruppe von Rakkes hinwegzublicken, die Hals über Kopf versuchten, dem Schlitten aus dem Weg zu gehen. Drei von ihnen gelang es nicht, aber einem schon. Konowa streckte seinen Stiefel aus und erwischte das Rakke im Genick, als sie vorbeizischten.
Er bereute es sofort. Das Krachen, das er hörte, war zwar das Rückgrat des Rakke gewesen und nicht sein Knöchel, aber er sah während der nächsten Sekunden Sterne.

»Lasst eure Hände und Beine im Schlitten!«, schrie Visyna. »Wir fahren viel zu schnell!«

Konowa verzog immer noch schmerzerfüllt das Gesicht, also schenkte er es sich, über die Schulter zurückzublicken. Außerdem sagte ihm sein Gefühl zweifelsfrei, dass sie ihn finster ansah.

»Schatten!«

Die Schatten der toten Rakkes tauchten flackernd vor ihnen auf. Vielleicht versuchen sie ja immer noch, festen Fuß in dieser Existenz zu fassen, dachte Konowa und hoffte, dass dies dem Schlitten ermöglichen würde, einfach durch sie hindurchzugleiten. Er riskierte es, die rechte Hand von den Stricken zu lösen, und packte seinen Säbel, zückte ihn und beschwor das Frostfeuer.

Der Teil in ihm, der sechs Jahre alt war und es auch immer bleiben würde, grinste, während der Rest versuchte, sich davon zu überzeugen, dass dies wirklich der beste und einzige Plan war, nach dem er jetzt handeln konnte. Die Klinge des Säbels funkelte von Frostfeuer und zog einen unheimlichen schwarzen Flammenschweif aus Eis hinter sich her, wie ein Komet, der vom Himmel fällt. Anders als die lebenden Rakkes machten die Schatten der toten Bestien Anstalten, den Schlitten abzufangen. Konowa begriff plötzlich, er würde unmöglich in der Lage sein, seine Klinge so weit zu schwingen, dass er ihnen einen Pfad durch die Rakkes bahnen konnte.

»Ich hoffe, das funktioniert!«, schrie er, schwang seinen Säbel und bohrte ihn in die Tischplatte, die als Bugspriet fungierte. Schwarze Flammen umhüllten das Holz und die gesamte Front des Schlittens, während flackernde, riesige
Flammen aus schwarzem Frost an den Seiten des Schlittens entlangzüngelten. Jir jaulte und vergrub seinen Kopf zwischen seinen Vorderklauen, während die Personen hinter Konowa kreischten und brüllten.

»Was machst du da?«, schrie Visyna.

»Was machen Sie da?«, schrie Pimmer im selben Moment.

Konowa verzichtete auf eine Antwort. Denn die Antwort würde … jetzt gegeben werden!

Die ersten Schatten der toten Rakkes wurden von dem brennenden Schlitten getroffen und explodierten in einem Funkenschauer. Ihre Schattengestalten zerbrachen und lösten sich auf wie zerschmetterte Kristalle, als die schwarzen Flammen die Brocken verzehrten, bis nichts mehr davon übrig war. Der Schlitten donnerte weiter und mähte unterschiedslos lebende und tote Rakkes nieder.

»Eine höchst kreative Idee, Major«, meinte Pimmer, der neben ihn gekrochen war. »Wir scheinen die Phalanx der Rakkes durchbrochen zu haben.« Er hüstelte. »Schon eine Idee, wie wir die Flammen wieder löschen können?«

Konowas Grinsen erlosch. »Also …«

Die Flammen wurden sowohl vom Wind als auch von den Schatten der Rakkes angefacht und züngelten jetzt bereits über die Vorräte.

»Das tut mir wirklich leid«, antwortete Konowa, und das meinte er ernst. Er hatte nicht vorgehabt, den Stolz und die Freude dieses Mannes zu zerstören. »Wir müssen von dem Schlitten runterspringen und ihn ausbrennen lassen.«

»Das klingt sehr weise, vor allem angesichts der Tatsache, dass ich ein paar Fässer Schwarzpulver gerettet und sie auf den Schlitten geladen habe.«

Konowa schaute zurück und nach unten. Er bemerkte die Wand eines Fasses am Fuß des Stapels. »Wie konnten Sie nur so dumm sein?«


Pimmer wirkte zerknirscht. »Ich fürchte, ich habe sie ganz unten platziert, damit sie als Ballast dienen und unseren Schwerpunkt niedrig halten, wie bei einem Schiff.«

»Alles abspringen!«, schrie Konowa, drehte sich um und blickte hinter sich.

Die Blicke, die er auf sich zog, waren eine Mischung aus Entsetzen und Ungläubigkeit. Selbst Jir hob den Kopf, als wollte er sehen, ob Konowa das ernst meinte.

»Es war von Anfang an ein verrückter Plan, du musstest ihn nicht unbedingt auch noch ausschmücken!«, schrie Visyna. »Wir fahren noch viel zu schnell!«

Selbst in dieser Situation bemerkte Konowa, wie attraktiv sie aussah, wenn sie wütend war und ihr Haar so wild im Wind wehte. Er durfte nicht vergessen, ihr das zu erzählen. Später. »Hier unten liegt Schwarzpulver. Wenn das Frostfeuer es erreicht, wird es explodieren!«

»Du Vollidiot!«, brüllte Visyna. Sie sah ihn eine Sekunde lang wütend an, dann begann sie, Magie zu weben. Konowa spürte die Macht, mit der sie die Kontrolle über die Elemente um sie herum gewann. Es schneite plötzlich stärker. Große, dicke Flocken klebten wie eine kalte, nasse Wolldecke an ihm.

»Ich glaube nicht, dass dies das Feuer löschen wird«, sagte er und warf einen Blick auf den Bug des Schlittens und das Feuer, das mittlerweile hell wie ein Scheiterhaufen loderte.

»Wir beide sind noch nicht fertig!«, schrie Visyna und schnappte sich Chayii. Seine Mutter sah ihn einfach nur vorwurfsvoll an, mit dem enttäuschten Blick, den er schon viel zu oft gesehen hatte. Dann standen die beiden wichtigsten Frauen in seinem Leben auf und sprangen seitlich vom Schlitten hinunter in den Schnee.

»Der Vizekönig ist schuld, nicht ich!«, schrie er ihnen nach und wusste dabei genau, dass das der Sechsjährige in ihm war. »Ich habe nur versucht zu helfen!«


»Kaum vorzustellen, dass du dich noch vor ein paar Stunden über ein kleines bisschen Kupferfeuer beschwert hast«, sagte Yimt neben ihm, dessen Gesicht und Bart eine Maske aus Schnee waren.

»Das war der einzige … Hör zu, ich bin immer noch der kommandierende Offizier!«, schrie Konowa, voller Wut darüber, dass er offenbar von so ziemlich jedem angemeckert wurde. »Und jetzt befehle ich euch allen, von diesem verdammten Gefährt zu springen!«

»Von diesem verdammten Schlitten«, kam ihm Pimmer zu Hilfe.

Konowa packte den Diplomaten unter beiden Armen und hob ihn hoch. »Danke für die Nachhilfe. Versuchen Sie sich abzurollen, wenn Sie im Schnee landen.« Er schleuderte den Diplomaten über Bord, und seine Wut verlieh ihm Kraft, sodass Pimmer einen eleganten Bogen beschrieb, der allerdings ziemlich abrupt in einer Schneewehe endete und eine gewaltige Schneefontäne auslöste.

Er drehte sich herum und betrachtete den Rest der Passagiere. »Noch jemand, der einen kleinen Anstoß braucht?«

Yimt fing an, Vorräte und Soldaten mit Tritten von dem Schlitten zu befördern, ohne dabei große Unterschiede zu machen. »Im Dienst wird dir nie langweilig!« Er sprang, einen wild um sich schlagenden Zwitty in der einen und eine Metalldose in der anderen Hand. Der Rest folgte ihm in einem Tumult aus Gliedmaßen, Gebeten und Flüchen, von denen Letztere zweifellos direkt auf ihn gemünzt waren.

Mittlerweile züngelten die Flammen um Konowa herum. Er wusste, dass sie ihm nichts anhaben konnten, aber gegen Schießpulver war er nicht geschützt. »Zeit zu gehen, Jir«, sagte er und bedeutete dem Bengar mit einer Handbewegung zu springen. Jir knurrte, und das Fell in seinem Nacken stand senkrecht hoch. »Das ist nicht der richtige Moment, heikel
zu werden«, erklärte Konowa und drohte ihm mit dem Finger. »Spring, oder ich helfe mit einem Tritt nach.«

Jir grollte erneut und fletschte seine Reißzähne. Konowa begriff, dass das arme Tier Angst hatte.

»Hör zu, mir gefällt das auch nicht, aber wir müssen von diesem Ding hier runter. Alle anderen sind schon weg, es sind nur noch wir beide übrig. Und ich werde dich nicht zurücklassen.« Er streckte die Hände aus und winkte Jir zu sich.

Konowa bezweifelte zwar, dass der Bengar seine Worte verstand, aber offenbar hatte er seinen Tonfall registriert. Jir hörte auf zu grollen, schlich zu Konowa und legte seinen Kopf an Konowas Schenkel. Sofort bildet sich ein Bogen aus Frostfeuer zwischen Konowa und Jir, und der Bengar richtete sich überrascht auf. Konowa nutzte den Moment, packte Jirs Mähne und stieß ihn seitwärts vom Schlitten. Der Bengar segelte mit rudernden Pfoten durch die Luft.

»Du kannst mir später danken!«, schrie Konowa, nachdem der jaulende Bengar mit der Schnauze voran im Schnee gelandet war. Er rutschte noch ein paar Meter weiter, bevor er aus einem Schneehaufen auftauchte und hinter dem Schlitten herrannte. »Und ich dachte, Raubkatzen landen immer auf ihren Pfoten.«

Dann drehte er sich nach vorne herum und wurde von den schwarzen Flammen umhüllt. Alles war überraschend friedlich, als wäre er gerade an einem heißen Sommertag in einen kalten See eingetaucht. Aber das Gefühl hielt nur einen kurzen Moment an.

»Ja, richtig, dieses Ding wird explodieren«, sagte er zu sich selbst und bereitete sich auf den Absprung vor. Er wollte gerade vom Schlitten springen, als vor ihm im Schnee der Kampf zwischen Soldat Renwar und ihrem Emissär seine Aufmerksamkeit erregt. Die Eichel knirschte, als sie sich mit einem eisigen Energiestoß zusammenzog. Konowa krümmte
sich, und Tränen liefen ihm über das Gesicht. Er versuchte sich aufzurichten, während der Schlitten weiterhin durch das Schlachtfeld donnerte. Obwohl niemand steuerte, wurden der von schwarzen Flammen umhüllte Schlitten und er selbst von dem Konflikt zwischen Renwar und Gwyn wie magisch angezogen. Die Macht, die durch die Nacht waberte, war erstaunlich. Er hatte das Gefühl, als wäre sämtliche Atemluft durch eine rohe Energie ersetzt worden, und er würde nicht atmen, sondern sie absorbieren.

Der Schlitten beschleunigte, als er sich auf die beiden Duellanten ausrichtete, und Konowa wusste, dass jetzt der richtige Moment gekommen war. Die Versuchung, weiter auf dem Schlitten zu fahren und sich dem wogenden Machtkampf zu nähern, hätte ihn fast auf dem Gefährt verharren lassen.

Aber nur fast.

Mit einem lauten, furchtsamen Schrei, für den er sich nicht schämte, sprang er vom Schlitten. Er hatte mittlerweile aufgehört mitzuzählen, wie oft er das Gefühl empfunden hatte, zu fliegen und zu stürzen, aber er wusste, dass er vollkommen damit einverstanden wäre, es nie wieder fühlen zu müssen. Der schneebedeckte Wüstenboden kam ihm entgegen und schlug ihm ins Gesicht. Alles wurde weiß, kalt und erstickend.

Nach einer Ewigkeit, oder vielleicht auch nur nach ein paar Sekunden, hob er den Kopf und holte tief Luft, wobei er einen Mundvoll von dem bitter schmeckenden Schnees herunterschluckte. Dann erhob er sich vorsichtig auf Hände und Knie, während die Erde sich unter ihm drehte und schwankte. Er schüttelte den Kopf, was nicht sonderlich viel half. Alles vibrierte, aber nicht auf diese warme, leicht trunkene Art. Das hier war ein raues, beunruhigendes Gefühl. Er stand auf, verblüfft, dass er seinen Säbel immer noch in der Hand hielt.


»Wo ist mein … verdammter Tschako?«, murmelte er und stocherte mit der Spitze seiner Klinge im Schnee herum, in der vergeblichen Hoffnung, ihn zu finden. Er drehte sich in einem kleinen Kreis bei dem Versuch, den Helm aufzuspüren, während eine Stimme tief in seinem Innern ihn anschrie, er solle sich endlich zusammenreißen. »Nicht ohne meinen Tschako«, sagte er, an niemanden gerichtet, und würgte trocken.

Schweiß tropfte von seiner Nase, und er begann am ganzen Körper zu zittern. »Ich glaube, ich sollte mich … hinsetzen.« Stattdessen jedoch marschierte er los. In diesem Moment kamen ihm alle Gegenstände, Geräusche und Gerüche der Schlacht auf einmal zu Bewusstsein. Er stolperte und musste seinen Säbel als Krücke benutzen, um nicht zu stürzen. Rakkes heulten und kreischten. Musketensalven knatterten und peitschten durch die Luft, während der beißende Rauch des Schießpulvers sich mit dem Schnee vermischte und alles in ein staubiges, blasses Grau hüllte.

Er hörte Schreie, sah Schatten, fühlte den kalten Wind auf seinem Gesicht. Dann, als Flüssigkeit über sein Gesicht lief und von seiner Nasenspitze heruntertropfte, dämmerte ihm, dass er immer noch schwitzte. Er hob seine linke Hand, um den Schweiß wegzuwischen, fand jedoch, dass er sich merkwürdig klebrig anfühlte. Er warf einen Blick auf seine Finger. Sie waren blutverschmiert.

»Oh …«

Ich muss weitergehen, dachte er, selbst als seine Knie nachgaben und er in den Schnee plumpste. Das ganze Gewicht der Welt schien auf seinen Schultern zu lasten und sie herunterzudrücken. Er sah zu, wie die Schneeflocken durch die Luft wirbelten und schwebten. Er schüttelte erneut den Kopf. Er hatte ein Ziel. Er hatte Kraft. Trotzdem, im Moment waren all das einfach nur viele Worte.


»… mache meine Augen nur eine Minute zu«, sagte er, während er merkte, dass der Boden bebte. Etwas stand vor ihm, und er blickte hoch.

Ein Rakke stand zwei Schritte von ihm entfernt. Die Bestie hielt seinen Tschako in ihren Klauen. Dann riss sie das Maul auf und fletschte die Lefzen, um ihre langen Reißzähne zu zeigen.

Konowa versuchte seinen Säbel zu heben, aber sein rechter Arm hing schlaff an seiner Seite. Das Rakke trat vor und sah sich um, als erwartete es eine Falle.

»Lauf weg«, murmelte Konowa, der nicht genau wusste, ob er zu sich selbst oder zu dem Rakke sprach. Es spielte auch keine Rolle. Er konnte sich nicht bewegen, und das Rakke machte noch einen Schritt auf ihn zu.

Etwas Hartes und unglaublich Kaltes drückte gegen seine Brust, bis er glaubte, es würde sie zerquetschen. Aber das reichte immer noch nicht. Er sah zu, wie das Rakke näher kam, während der Tschako von einer Klaue herunterbaumelte. Er ignorierte die milchigen Augen der Kreatur und ihre sabbernden Reißzähne. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf den Tschako gerichtet.

»Das gehört nicht dir«, sagte er. Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. Bilder von einem Medaillon und den vier eingravierten Worten verhinderten, dass er bewusstlos wurde. Komm zu mir zurück.

Das Rakke schien zu begreifen, was er meinte. Es blickte auf seine Klaue herunter und hob den Tschako hoch, vor sein Gesicht. Es schnüffelte an dem Helm, biss hinein und riss ein Stück heraus. Dann warf es den Helm in den Schnee und spuckte das Stück einen Moment später aus.

Konowa zog ein Bein unter seinen Körper und versuchte aufzustehen. »Das hättest du besser nicht getan«, erklärte er und bemühte sich aufzustehen. Er taumelte und fiel wieder
auf den Hintern. Die Kraft, die ihm seine Wut verlieh, reichte diesmal nicht aus.

Das Rakke knurrte und trat noch einen Schritt vor. Jetzt konnte es mit seinen Armen Konowa erreichen. Mit seinen Krallen hätte es ihm die Kehle aufreißen können oder den Bauch. Dann wäre er nur noch rohes Fleisch gewesen, das im Schlund eines Rakke verschwand.

»Aber ich habe schon seit Wochen nicht mehr gebadet«, wandte Konowa ein. Allerdings bezweifelte er, dass die Geschmacksknospen eines Rakke diesbezüglich empfindsam waren. Er holte tief Luft und fluchte leise. Das waren nicht gerade die poetischsten letzten Worte. Er war immer noch dabei, sich etwas Besseres auszudenken, als das Rakke kreischte und in einer Explosion von Frostfeuer verschwand.

Wo das Rakke gestanden hatte, befand sich jetzt ein Schatten. Konowa blinzelte.

»Kritton? Du hast mich gerettet? Ausgerechnet du?«

Der Schatten von Kritton trat vor und holte mit seiner Waffe aus. »Nein, hab ich nicht.«
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ICH BIN DER HERR!

Noch nie in seinem früheren Leben hat das Wesen diese Aussage jemals in ihrer ganzen Tragweite geglaubt. Es hatte hohen Diplomaten gedient, dann der Königin von Calahr und schließlich der Schattenherrscherin, und obwohl es in diesen Positionen sehr viel Macht ausgeübt und über das Schicksal anderer entschieden hatte, hatte es stets einen Meister gehabt, vor dem es sich rechtfertigen musste. Die wenigen Erinnerungen an diese Zeit, die noch existierten, spornten nur die unbeherrschbare Wut an, die das Wesen jetzt verzehrte. Wie hatte es nur so schwach, so machtlos, so … menschlich sein können?

Es fuhr fort, sich selbst zu zerfetzten, sich von allem Überflüssigen und Weichen zu trennen. Die menschlichen Schwächen, welche Gwyn als solche definiert hatte, fielen diesem wilden Sturm seines Wahnsinns zum Opfer. Alles, was blieb, war reine, unverdünnte Macht. Seine Welt war jetzt voll unerträglicher Pein, und doch fand Gwyn in diesem Leiden eine so euphorische Existenz, dass er ständig andere Möglichkeiten suchte, sich selbst zu verletzen. Er entfernte selbst den letzten Fetzen Menschlichkeit aus seinem Wesen und reduzierte sich zu einer zusammenbrechenden Masse absoluter Qual.

Der Strudel seines Wahnsinns wirbelte schneller und schneller und zerstörte den Schleier zwischen den Ebenen der Lebenden und der Toten. Mehr und mehr Kreaturen, die
schon lange aus dieser Welt verschwunden waren, strömten durch den Riss, nahmen geisterhafte Gestalten an und griffen die Schatten der Stählernen Elfen mit primitiver, wilder Freude darüber an, dass sie nach all den Jahrtausenden endlich freigelassen worden waren.

Ich mache das! Ich kontrolliere das!

Sein Kern wurde immer kleiner, während seine Macht sich ausdehnte. Seine Wut und seine Macht wirbelten um ihn herum wie ein Schemen, drehten sich so schnell, dass sie ein Vakuum erzeugten. Innerhalb der Grenzen dieses Strudels gab es keine Luft mehr, die man hätte atmen können, aber das Wesen hatte schon lange die Notwendigkeit zu atmen hinter sich gelassen.

Ich bin der Herr!

Die Stimme, die ihm antwortete, erschütterte das Wesen bis in seinen Kern.

»Du irrst«, sagte Alwin, »und ich bin gekommen, die Dinge wieder zurechtzurücken.«

 



»Geht es dir gut?«, fragte Visyna und half Chayii auf die Füße, während sie der alten Elfe Schnee aus dem Haar wischte.

»Scheint so«, antwortete sie, aber ihre Stimme bebte, als sie ihren Hasshugeb-Umhang glättete und sich aufrichtete. »Du hast uns mit deiner Magie erneut gerettet. Hier ist der Schnee sehr viel tiefer.«

»Ich hoffe nur, dass die anderen ebenso weich gelandet sind wie wir«, sagte Visyna, die sich nicht ganz sicher war, ob ihr Zauber tatsächlich so viel Wirkung gehabt hatte. Der Anfall von Angst und Wut über Konowas jüngsten Leichtsinn hatte ihr Energie verliehen, die ihre Macht vergrößert hatte, sodass sie den Schnee im Kielwasser des Schlittens hatte vermehren können. Aber sie bezweifelte, dass sie so etwas erneut bewerkstelligen konnte, obwohl sie es auch nicht ausschließen
mochte, da sie Konowa kannte. Er konnte sie in einer Sekunde vollkommen verzaubern und in der anderen auf die Wolfseiche bringen.

»Das hoffe ich ebenfalls, Liebes«, sagte Cahyii, hob die Hand und strich auch etwas Schnee aus Visynas Haar. »Du bedienst dich sehr gut der Natürlichen Ordnung. Ich vermute, dass in deiner Familie Elfenblut fließt.«

»Eigentlich glaube ich nicht, dass die Blutlinie wirklich eine Rolle spielt, wenn es darum geht, für die Welt um uns herum Sorge zu tragen. Entweder tut man es oder nicht. Für mich fühlt sich das einfach nur richtig an.«

Chayii hörte auf, Visynas Haar zu säubern, und blickte ihr tief in die Augen. »So jung und schon so weise. Sag es meinem Sohn nicht, aber ich hoffe sehr, dass meine Enkelkinder nach dir kommen.«

Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre Visyna errötet, aber mitten auf einem Schlachtfeld konnte sie sich diesen Luxus nicht leisten. »Wir müssen weiter«, erklärte sie, packte die Elfe am Arm und ging in Richtung des Schlittens. Es war leicht, seinen Spuren im Schnee zu folgen, weil der Weg von Kisten, Säcken, Uniformen und schließlich auch Soldaten gesäumt war.

»Freund oder Feind?«, rief Korporal Feylan. Er hielt die hintere Hälfte einer zerbrochenen Muskete in den Händen und wirkte benommen.

»Erst schießen, dann fragen«, erklärte Yimt, der aus der Dunkelheit auftauchte und dem Soldaten eine Hand auf den Arm legte. »Aber in diesem Fall ist es in Ordnung. Ladys.« Er verbeugte sich kurz. Er hielt seinen Drukar in der Hand, und von der Klinge tropfte Blut.

»Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich Visyna und trat näher zu ihm. Ja, das war eindeutig Blut auf der Klinge seiner Waffe.


Yimt folge ihrem Blick und sah dann wieder zu ihr hoch. »Typisch für mein Glück, dass ich auf einem Rakke lande und das arme Ding meinen Sturz abbremst. Ich bin froh, dass ich Sie gefunden habe. Wir sind verstreut wie Pusteblumensamen nach einem Sturm. Ah, da sind ja noch ein paar.«

»Seid ihr alle in Ordnung?«, fragte Hrem, der auf sie zulief. Er hatte Scolly, Zwitty und andere Soldaten im Schlepptau. Was Visyna nicht überraschte. Der Soldat war der geborene Anführer und hatte zudem noch den Vorteil, dass er dank seiner Größe leicht auszumachen war.

»Das wird ja immer besser«, meinte Yimt und gab Hrem einen freundschaftlichen Klaps auf den Oberarm. »Es fehlen zwar noch ein paar, aber wir können trotzdem nicht hierbleiben. Wir folgen der Spur des Schlittens und sehen zu, ob wir die Nachzügler unterwegs aufgabeln können. Sofern ihr es noch nicht gemacht habt, schnappt euch so etwas wie eine Waffe. Es spielt keine Rolle, ob es ein Eiszapfen oder eine Stricknadel ist, aber wir befinden uns mitten in einer höchst unsicheren Gegend. Mistress Rote Eule, Mistress Tekoy, bitte halten Sie sich hinter Soldat Vulhber. Er stellt eine ganz entzückende Schutzwand dar. Der Rest von euch passt auf, und wenn ihr glaubt, dass ihr ein Rakke seht oder etwas Schlimmeres, schreit ihr. Und jetzt mit links, falls ihr euch noch daran erinnert, wie das geht … Marsch.«

Während sie marschierten, wurde Visyna zwischen zwei Gefühlen hin- und hergerissen. Einerseits war sie sehr erleichtert, dass Sergeant Arkhorn so rasch und problemlos die Situation in den Griff bekommen hatte, aber es überraschte sie, dass sie auch so etwas wie Widerwillen empfand über den Verlust der Autorität, die sie sich vor wenigen Stunden erst verdient hatte. Am Ende jedoch war sie zufrieden, die Lage so zu akzeptieren, wie sie war, als ihre Gedanken wieder zu Konowa zurückkehrten.


»Ich hoffe sehr, dass es ihm gut geht, denn wenn wir ihn finden, werde ich ihm eins auf die Nase geben«, sagte sie.

»Er war schon als Kind so«, antwortete Chayii leise. »Der Zwischenfall auf der Geburtswiese, als er nicht von einer Wolfseiche auserkoren wurde, hat nur das verstärkt, was ohnehin schon da war. Mir ist jetzt klar, dass er nie ganz seinen Frieden finden wird, bis sich endlich der Kreis geschlossen hat. Er wird die Schattenherrscherin stellen, und einer von ihnen wird sterben.«

Visyna war entsetzt über Chayiis nüchterne Einschätzung des Schicksals ihres Sohnes, aber sie konnte ihren Worten nicht widersprechen. »Vielleicht gibt es ja einen anderen Weg.«

»Vielleicht«, antwortete Chayii, aber sie klang nicht sonderlich überzeugt, und Visyna war nicht sicher, ob sie selbst daran glaubte.

»Köpfe hoch! Bewegung auf der linken Flanke!«

Visyna drehte sich herum. Zwei Schatten tauchten aus der Dunkelheit auf und kristallisierten sich schließlich als Vizekönig und Jurwan heraus.

»Sehen Sie, wen ich gefunden habe, oder vielmehr, wer mich gefunden hat!«, sagte der Vizekönig. Seine Stimme dröhnte, als versuchte er, in einer gut besuchten Schänke die Aufmerksamkeit einer Kellnerin zu erhaschen. Er hatte im Gehen einen Arm um die Taille des Elfen gelegt. Jurwan presste seinen linken Arm gegen die Brust und schien Schmerzen zu haben. Zwischen den Fingern seiner rechten Hand schimmerte Blut.

Zwei weitere Schatten tauchten zehn Meter von dem Paar entfernt auf und näherten sich ihm mit zunehmender Geschwindigkeit.

»Rakkes!«, rief Visyna, die vergeblich mit ihren Fingern in der kalten Luft wirbelte. Sie konnte nicht einmal einen
einzigen Faden finden, den sie hätte weben können. Frustriert stampfte sie in den Schnee, während sich die Rakkes schnell näherten. Der Vizekönig zückte beiläufig seinen Säbel und pfiff laut und ohne jedes Gefühl für Rhythmus. Jurwan nahm seine rechte Hand von seinem verletzten linken Arm und fuchtelte damit herum. Blutstropfen flogen in alle Richtungen durch die Luft.

Die Rakkes brüllten und rannten noch schneller auf sie zu. Auf der anderen Seite tauchten fünf weitere Rakkes auf, die das ahnungslose Paar jetzt in die Zange nahmen.

Yimt machte bereits Anstalten, die Rakkes anzugreifen, dicht gefolgt von Hrem, aber sie hätten die beiden auf keinen Fall mehr rechtzeitig erreichen können.

»Yimt, Hrem, stehen bleiben!«

Der Befehl zuckte durch die Nacht, leise, aber eindringlich. Wäre Visyna nicht direkt neben der alten Elfe gestanden, hätte sie die Worte wahrscheinlich nicht gehört. Yimt jedoch drehte sich verblüfft herum. Hrem kam ebenfalls zum Stehen, allerdings erst, nachdem er gegen Yimt geprallt war und sie beide auf den Knien im Schnee gelandet waren.

»Aber warum, Chayii?«, wollte Visyna wissen, während die Rakkes die letzten Meter bis zum Vizekönig und Jurwan überwanden.

»Mein Ehemann greift wieder zu seinen alten Tricks«, erwiderte die alte Elfe. Ihr Ton war eine Mischung aus Stolz und Gereiztheit.

Ein weiterer Schatten glitt durch die Nacht. Er bewegte sich so schnell und lautlos, dass Visyna ihm nicht folgen konnte. Eine weiche, zarte Stimme erklang in der Nacht, und obwohl sie die Sprache nicht verstehen konnte, war ihre Bedeutung klar; das war die Macht einer entfesselten Silbernen Wolfseiche.

Tyul fegte durch die Rakkes wie ein Blitz, der vom Himmel
zuckt. Er tauchte auf, tötete und verschwand. Die Kreaturen hatten keine Chance, sich zu verteidigen, und kamen nicht einmal dazu, auch nur zu kreischen.

Als das letzte Rakke zusammenbrach, blieb Tyul stehen. Er stand lautlos im Schnee, als wäre er die ganze Zeit dort gewesen. Kein anderes lebendes Wesen, außer Jir vielleicht, konnte so ruhig erscheinen und dabei doch so viel Kraft und Härte verkörpern. Man sah es an der geschmeidigen, kalkulierten Anmut seiner Haltung. Visyna hätte das vielleicht attraktiv gefunden, bis sie in seine Augen blickte. Der Elf, der er einst gewesen war, war verschwunden. Zurückgeblieben war wenig mehr als reine, natürliche Kraft, ein Raubtier der Natürlichen Ordnung, angetrieben und genährt von der Macht einer Silbernen Wolfseiche.

Der Gestank von heißem Blut waberte durch die Luft, und Visyna hielt sich die Nase zu.

»Was …?«, begann sie, aber Chayii hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.

Schließlich machte Visyna einen langsamen, behutsamen Schritt in Richtung Tyul, aber der Elf drehte sich einfach um und verschwand in der Nacht. Visyna blickte auf den Boden, auf den Schnee, wo er gestanden hatte. Er hatte keine Fußabdrücke hinterlassen, die bestätigt hätten, dass er überhaupt da gewesen war.

»Eine einzige Kompanie mit Burschen wie ihm, und das Imperium würde die Welt regieren«, sagte der Vizekönig, der sich ihnen näherte und dabei seinen Säbel in die Scheide schob. Er blieb stehen, als er Chayii ansah, und sein Lächeln gefror ihm im Gesicht. »Aber selbstverständlich ist sein Leiden höchst tragisch, und keiner würde es wagen, so etwas einfach auszubeuten.« Er klang aufrichtig besorgt, wenn auch ein bisschen sehnsüchtig.

»Wie ich sehe, teilt mein Gemahl Ihre Besorgnis keineswegs«,
erwiderte sie und richtete ihren Blick auf Jurwan. »Zweifellos hat er sich absichtlich verletzt, damit die Rakkes sein Blut witterten und ihn verfolgten, ohne zu ahnen, dass sie in die Jagdgründe eines Diova Gruss gelockt wurden.«

Visyna hatte diesen Begriff schon einmal gehört und erinnerte sich daran, dass er Verlorene Seele bedeutete. Das passte jedenfalls auf Tyul. Es bedeutete nicht, dass dieser Elf wahnsinnig war, jedenfalls glaubte sie das nicht, sondern nur, dass er so sehr im Einklang mit der Natürlichen Ordnung war, dass er ebenso ein Teil von ihr geworden war wie der Wind und der Regen. Er würde unaufhörlich Rakkes und andere widernatürliche Kreaturen töten, die die Welt verunstalteten und die Natürliche Ordnung störten.

»Chayii«, fragte Visyna, »was wird mit Tyul passieren, wenn es keine Rakkes mehr gibt, die er jagen kann?«

Die Elfe ließ den Kopf hängen, bevor sie antwortete. »Am Ende verlieren sie sich so vollständig in der Natürlichen Ordnung, dass sie es nicht mehr ertragen können, etwas zu essen, weil sie wissen, dass allein ihre Existenz die Welt verunstaltet. Sie verhungern in einem letzten Akt des Dienstes an der Natürlichen Ordnung, indem sie ihre Körper der Erde zurückgeben.«

»Das ist verrückt«, murmelte Zwitty, der damit die Aufmerksamkeit aller Zuhörer auf sich lenkte. Er wirkte schuldbewusst, erwiderte ihre Blicke jedoch trotzig. »Oder etwa nicht? Wie kann jemand von Nutzen sein, wenn er tot ist?«

»Das habe ich schon oft herausfinden wollen«, antwortete Yimt und betrachtete Zwitty, als würde er für einen Sarg an ihm Maß nehmen. »Aber wie bei so vielen Freuden des Lebens muss auch dies warten. Wir müssen weiter. Hat jemand Inkermon gesehen? Er ist ungefähr zur gleichen Zeit abgesprungen wie ihr anderen.«

Hrem schüttelte den Kopf. »Es passierte alles inmitten eines
weißen Wirbels. Aber er muss hier irgendwo in der Nähe sein.«

Niemand erwähnte das Naheliegendste, aber Visyna merkte, dass alle daran dachten. Da überall Rakkes herumstreiften, waren seine Überlebenschancen sehr gering. Er war kein Tyul.

»Also gut, wenn sein Schöpfer ihm auch nur ein bisschen Verstand gegeben hat, dann wird er unseren Spuren folgen und uns einholen. Gehen wir.«

Visyna fiel mit Yimt in Gleichschritt und beobachtete, wie Chayii sanft den Arm ihres Gemahls nahm und ihren Kopf auf seine Schulter legte. Jurwan sprach zwar immer noch nicht, aber nach seinem listigen Manöver mit Tyul war klar, dass er sein Elfenwesen allmählich zurückgewann.

Ein verlorener Tschako, eine zerbrochene Muskete und andere Uniform- und Ausrüstungsteile, die im Umkreis etlicher schwarzer Flecken im Schnee lagen, zeigten an, wo Stählerne Elfen gefallen waren. Yimt nahm sich die Zeit, rasch alle Gegenstände zu kontrollieren, und knurrte dabei leise. Stets hob er dabei etwas auf und legte den Gegenstand in eine Provianttasche, die er gefunden und sich über die Schulter geschlungen hatte.

»Was macht er da?«, fragte Visyna Hrem.

»Er sammelt etwas von den verschiedenen Soldaten ein und hofft, dass es etwas Persönliches ist, das deren Familien zu Hause gerne zurückbekommen möchten, vor allem, wenn es keine Leiche gibt.«

»Verdammt!«, stieß Yimt aus, der an einem weiteren schwarzen Fleck stand, und richtete sich auf. Er hielt ein kleines weißes Buch in der Hand, dessen Deckblatt zerrissen war.

»Inkermons heiliges Buch.« Hrems Stimme klang leise und brüchig.

Visyna wartete darauf, dass er noch etwas sagte, aber das
tat er nicht. Sie dachte darüber nach und begriff dann, dass für Soldaten wie Hrem, Yimt und Konowa »Regiment« ein anderer Name für »Familie« war.

»Passt alle auf, wir nähern uns jetzt der Schlacht«, erklärte Yimt und deutete mit seinem Langmesser nach vorn.

Visyna hatte den Sog der Energie in der Luft schon eine Weile gespürt, und ihr wurde plötzlich schwindlig.

»Ich sehe ein Rakke!«, schrie Scolly, der Yimts Rat offensichtlich befolgt hatte.

»Es wäre hilfreich, wenn du zeigen würdest, wo«, knurrte Yimt, während er hastig versuchte, Scollys Blickrichtung zu folgen.

»Es steht da drüben bei dem Major.«

Alle sahen sich suchend um. Weiter vorne, in einem felsigen Bereich, in dem der Schnee nicht so dicht gefallen war, saß Konowa schlaff im Schnee und blickte zu der Kreatur hoch. Er verteidigte sich nicht.

»Helft ihm!«, schrie Visyna, die weder wusste, wer etwas tun konnte, noch, was getan werden sollte.

»Mein Sohn, mein Sohn«, flüsterte Chayii. Ihre Stimme zitterte.

Das Rakke trat näher, bereit, ihn zu töten, als es plötzlich in einem heftigen Blitz aus Frostfeuer verschwand. Über seiner Leiche tauchte der Schatten eines Stählernen Elfen auf.

»Die Finsteren Verstorbenen sind wirklich ausgesprochen nützlich, das muss man ihnen lassen«, meinte Yimt, der anfing zu lachen. Doch sein Gelächter blieb ihm in der Kehle stecken, als die Gestalt des Schattens klarer wurde.

Visyna kreischte.

Kritton hob sein geisterhaftes Schwert und schlug zu.
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DIE WIRBELNDE MASSE, die einst ihr Emissär gewesen war, zerfetzte sich in noch winzigere Stücke und verstreute ihre Wut und ihren Einfluss unter den Schatten der toten Rakkes. Alwyn hatte erwartet, gegen die Kreatur kämpfen zu müssen, wie er es vor der Schlucht getan hatte, doch jetzt begriff er, dass dies unmöglich war. Sie hatte sich auf einen brennenden, schwarzen Kern aus Hass reduziert, der kaum größer war als Alwyns Faust, aber um sie herum wirbelte ein ständig wachsender Mahlstrom von schattenhaftem Tod, und jedes Element davon war ein furchteinflößendes Partikel von dem, was Faltinald Gwyn geworden war.

Schlimmer noch, der Riss, der in das Reich der Toten führte, weitete sich aus, und die manische Wut des Wesens zog immer mehr und größere Monster in diese Welt. Alwyn beugte sich vor und schob die Mauer aus Frostfeuer, die ihn umgab, in den Weg dieses kreischenden Strudels. Der Schmerz in seinem Stumpf flammte auf und ließ ihn zusammenzucken. Tränen traten ihm in die Augen. Sein Holzbein knarrte vor Anstrengung, und die vielfach miteinander verwobenen Sehnen des Holzes splitterten, als er durch den magischen Sturm ging.

Der Sturm reagierte wütend auf seine Präsenz, und ein heulender Wind peitsche auf Alwyn ein, während er den Abstand zu dem wirbelnden Kern verringerte. Schreie der Lebenden und Toten mischten sich zu einem chaotischen Donnern.
Alwyn versuchte Luft zu holen, aber sobald er den Mund öffnete, spürte er, wie sich Eis auf seiner Zunge bildete. Die Kälte bohrte sich in ihn wie metallene Gabeln, die sich drehten und in seine Haut stachen, während ihn jeder Schritt näher zu dem Wesen brachte.

»Ich bin jetzt der Herr!«, kreischte das Wesen und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf Alwyn.

»Warum fürchtest du mich dann?«, erwiderte Alwyn, der sich zu seiner ganzen Größe aufrichtete und den pulsierenden schwarzen Kern mit seinen grauen Augen fixierte. Er hatte seine volle Aufmerksamkeit, was bedeutete, die anderen hatten eine Chance. Der Gedanke wirkte merkwürdig tröstend. Die anderen waren immer noch wichtig, und er wusste, dass er ihnen ebenfalls noch etwas bedeutete.

Er trat vor, tastete sich mit seinem Holzbein voran. Das Holz splitterte und knackte, als es von dem Sturm malträtiert wurde. Schwarzer Frost kristallisierte auf dem Holz und löschte die letzte Spur der ganzheitlichen Macht aus, die dort einst von Mistress Rote Eule und Mistress Tekoy hinterlassen worden war. Sei dem, wie es war. Nachdem er das Holz in schützendes schwarzes Eis gehüllt hatte, beugte er sich vor und ging weiter durch den Sturm.

Er hatte Schmerz erwartet, und seine Erwartungen wurden nicht enttäuscht. Es war eine neue Art von Qual, so als würden Tausende von Messern seine Haut ritzen und dabei immer nur einen hauchdünnen Streifen abschälen. Aber es war nicht der Schmerz, der ihm wehtat. Teile von dem, was er war, woran er glaubte und wonach ihn verlangte, wurden zerfetzt und von diesem alles zermahlenden, heulenden Wind davongetragen.

Er schnappte flüchtige Visionen von Gedanken auf, die einst zu dem Ding im Zentrum des Sturms gehört hatten. Schmerz, Entsetzen, Elend und Tod dominierten, aber es gab
auch andere, freundlichere Gedanken. Er sah eine wunderschöne, mit Juwelen geschmückte Karte und einen kostbar geschnitzten Tisch, der aussah wie ein Drache. Alwyn begann, den Sturm zu durchsieben, während er weiter auf sein Zentrum zuschritt, und sammelte so viele Stücke ein, wie er konnte, so klein sie auch sein mochten, sofern sie Freude und Hoffnung enthielten. Er ließ seine eigenen Ängste und seine Wut vom Winde verwehen, während er sie gleichzeitig, so gut er konnte, durch Bruchstücke von Güte ersetzte, die er fand. Die Aufgabe war sehr schwierig, aber er musste sich nur noch ein kleines bisschen länger am Leben erhalten. Denn der kochende Kern war bereits sehr nahe.

Hier, in der Nähe des Zentrums, wirbelte der Sturm langsamer, aber der Irrsinn wurde größer und erschwerte es Alwyn, sich zu konzentrieren. Wahnsinniges Gelächter erfüllte seine Lungen. Bin ich das? Werde ich zu so etwas?

Er blieb einen Meter vor dem schwarzen Kern stehen. Er hing direkt vor seinen Augen in der Luft, eine unendliche Schwärze, die so irrsinnig war, dass sie permanent zerbarst und sich unter dem Druck ihrer eigenen Verrücktheit neu erschuf. Er versuchte sich daran zu erinnern, warum er gekommen war, aber es gelang ihm nicht. Die Schwärze wurde größer, und sein Verständnis von dieser Welt und der nächsten wurde verschwommen. Er schüttelte sich, als sein Körper und sein Wesen sich allmählich in dem Sturm auflösten. Der Stoff seiner Uniform schmolz dahin, bis er nackt und ungeschützt dastand.

Etwas Kleines, Weißes flog vorbei, gerade am Rand seines Blickfeldes. Es kam erneut vorbei und prallte gegen seinen Arm. Er spürte, wie ein heißes Feuer in ihm loderte und sich Hitze von dem Punkt, wo es aufgeschlagen war, ausdehnte. Während es sich ausbreitete, veränderte es Renwars Gestalt, und er wusste wieder, wer und was er war. Er sah an sich herunter
und bemerkte Rallies Federkiel, der aus seinem Arm herausragte, mitten in der Eicheltätowierung: Aeri Mekah … ins Feuer.

Er lächelte und blickte zu dem schwarzen Kern vor ihm.

»Dein Schmerz ist zu Ende«, sagte er, streckte beide Hände aus und umfasste die Schwärze.

Die Wut des Sturms stach in seine Haut, der Wind kreischte, und die Luft schien zu zerbersten, als der Wahnsinn, aus dem Faltinald Gwyn ausschließlich bestand, begann zusammenzubrechen. Alwyn drückte zu, zerquetschte Zeit und Raum zu einem immer kleiner werdenden Punkt von nichts. Alles, was Alwyn jemals gekannt und geliebt hatte, wurde ihm entrissen, als seine Energie sich ausschließlich darauf fokussierte, das Wesen zu vernichten und den Riss zu schließen. Klauen und Reißzähne schlugen und schnappten nach ihm, verletzten ihn, rissen Fleisch, Knochen und Erinnerungen von ihm weg. Pechschwarze Flammen von Frostfeuer veräzten und heilten die Wunden, ersetzten Fleisch und Blut durch eisige Flammen.

Tränen liefen ihm über das Gesicht und bildeten Eiszapfen auf seinen Wangen. Er schloss die Augen und drückte fester zu, nahm dem Wesen den Schmerz, fügte seinen eigenen hinzu und schuf so eine Wand in dem Riss zwischen dieser Welt und der nächsten. Alles Tote wurde von dem Wirbelwind erfasst, als Alwyn all seine Macht konzentrierte. Die Monster wurden zerfetzt und flogen in die Schwärze hinein, gefolgt von den Schatten der Rakkes. Aber trotzdem wurde der Mahlstrom nicht schwächer.

Er rutschte weg, als die Zweige seines Holzbeins brachen. Er sank auf ein Knie, und sein Griff um das Wesen löste sich. Die Mauer bekam Risse, und die Toten auf der anderen Seite sahen die Gelegenheit, sich erneut zu befreien.

»Helft mir!«, schrie er, obwohl er nicht wusste, ob seine Stimme überhaupt laut genug war.


Schatten der Stählernen Elfen tauchten neben ihm auf. Er öffnete die Augen, als sie zur Wand traten, um sie zu stützen, aber selbst sie genügten nicht. Die Kreaturen dahinter spürten das, und der Sturm wirbelte noch schneller. Alwyn schrie auf und hätte losgelassen, doch in dem Moment drang eine Stimme aus weiter Ferne zu ihm.

»Tritt ihm in den Arsch, und bring die Sache zu Ende, Ally. Ich weiß verdammt genau, dass ich dir nie beigebracht habe, einfach aufzugeben!«

Yimt!

Alwyn drehte sich um und blinzelte sich die Tränen aus den Augen.

Der Zwerg stand am Rand des Sturms und sah Alwyn direkt an. Die Tränen in seinen Augen waren unübersehbar.

»Ich wusste vom ersten Moment an, als ich dich sah, dass ich eine Menge Arbeit damit haben würde, aus dir einen Soldaten zu machen«, sagte Yimt, »aber genauso wusste ich, dass es mir gelingen würde. Du willst mich doch nicht ausgerechnet jetzt eines Besseren belehren, oder doch?«

Alwyn lachte und weinte gleichzeitig. »Yimt! Du lebst!«

»Natürlich, was zum Teufel denn sonst? Du glaubst doch nicht etwa, dass ich mich von irgendwelchen räudigen Rakkes unterkriegen lasse, oder?«

Plötzlich fand Alwyn die Stärke, die er brauchte. Er drückte noch einmal zu, mit aller Kraft, und diesmal konnte das Wesen nicht mehr widerstehen. Die Monster und die Schatten der Rakkes wurden tief in den Abgrund der fernen Vergangenheit geschleudert. Er saugte den Schmerz des Wesens auf und beraubte es damit seiner Macht.

»Ich … es gibt so viel, was ich dir sagen möchte!«, schrie Alwyn. Sein ganzes Wesen bestand aus Qualen, aber es gelang ihm trotzdem zu lächeln. Yimt lebte.

»Spar dir deinen Atem, Ally!«, schrie Yimt zurück. Seine
Stimme brach, und er schluchzte. »Ich spreche für uns beide. Du bist der dürre, übermäßig empfindliche, weinerliche und gleichzeitig eisenharte und zähe Sohn, den ich nie hatte. Ich bin verdammt stolz auf dich.«

Während die Lebenskraft in seinen Händen in ihren letzten Zügen lag und flackerte, lächelte Alwyn. Er zerquetschte die letzten Partikel, die einst Faltinald Gwyn gewesen waren, und versiegelte den Riss zwischen den Welten. Der Sturm um ihn herum flaute ab, und als die Luft aufklarte, konnte er einen vollkommen ungehinderten Blick auf Yimt werfen. Der Zwerg hatte Haltung angenommen und grüßte Alwyn militärisch.

Alwyn erwiderte den Gruß, als der Schlitten, umhüllt von schwarzen Flammen, neben ihm rutschend zum Stehen kam. In dem Moment erreichte das Frostfeuer die Fässer mit Schwarzpulver, die explodierten und die Dunkelheit durch eine glühend weiße Sonne vertrieben, die heller strahlte als tausend Sterne.

 



Schnee blitzte auf und verpuffte. Alles wurde vollkommen weiß und dann schwarz, als die Nacht zu zerbersten schien. Eine zischende Welle aus kalter und heißer Luft spülte über Visyna hinweg und nahm ihr den Atem. Helle Farbflecken wirbelten vor ihren Augen, während Eisscherben im Frostfeuer knackten und zwischen glühend heißen, orangeroten Flammen zersplitterten. Einen Augenblick später ertönte das Dröhnen einer Explosion, und die Druckwelle in ihrem Gefolge fegte alles hinweg.

Es fühlte sich an, als hätte sich der Boden selbst erhoben und sie angesprungen, nicht, als wäre sie hingestürzt und aufgeschlagen. Abwechselnd fegten Wellen von eisiger Kälte und glühender Hitze über sie hinweg und wälzten sich in gewaltigen Wolken durch den Himmel. Visyna versuchte
den Kopf zu heben, aber sie wurde sowohl durch ihre Erschöpfung als auch durch die Druckwelle der Explosion auf den Boden gepresst.

Unfähig zu atmen und zu schwach, sich zu rühren, wurde ihr Blickfeld grau; sie spürte, wie ihr ganzer Körper taub wurde. Nein, nicht so! Sie kämpfte gegen den Drang an, die Augen zu schließen und bewusstlos zu werden, zog die Arme an sich heran, bis sie sich auf ihre Ellbogen hochstemmen konnte. Mühsam, als läge sie in den Wehen, richtete sie ihren Körper in eine sitzende Position auf.

Sie hob einen Arm, um ihr Gesicht zu schützen, als sie nach vorn blickte, in dem Versuch, Konowa zu entdecken. Aber vor ihr waren so viel flackerndes Licht und Schatten, dass sie fast eine Minute brauchte, um den Punkt zu finden, an dem sie ihn zuletzt gesehen hatte. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie hoffte, seinen Körper auf dem Boden liegen zu sehen. Es klang pervers, noch während sie das dachte, aber es war vollkommen logisch. Wenn er tot war, wäre nichts mehr von ihm übrig, aber wenn er nur verletzt war, war er noch da.

Sie suchte den Schnee vor sich nach irgendeiner Spur von dem Körper des Elfen ab, den sie liebte. Sie fand ihn nur einen Moment später. Doch trotz des Grauens, das sie bisher schon gesehen hatte, war sie auf das, was sich ihren Augen darbot, nicht vorbereitet.
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ICH BIN TOT. Eigenartigerweise fühlte es sich nicht sonderlich merkwürdig an, das zu denken. Er versuchte es noch einmal. Ich bin tot, ich bin wirklich tot.

Etwas hallte laut und doch fern in dem Raum um ihn herum, aber er wusste nicht, was es zu bedeuten hatte. Alles war dunkel, wenn auch nicht direkt schwarz, sondern eher dunkel … als wäre nichts da.

Er versuchte sich zu bewegen, aber er hatte vergessen, wie man das machte. Und trotz allem fühlte er sich nicht gefangen. Es war, als wüsste er, dass er überallhin konnte, wohin er wollte, nur dass er nicht das Verlangen verspürte, irgendwohin zu gehen oder etwas zu tun, sodass es müßig war, darüber nachzudenken, dass er sich nicht bewegen konnte.

Das Geräusch kam näher. Es wurde klarer, wie eine riesige Trommel, die geschlagen wurde … oder eine Kanone, die feuerte. Er fand es sehr merkwürdig, dass er so etwas im Nachleben hören konnte, andererseits, warum nicht? Der Blutschwur bedeutete schließlich, dass er nicht wirklich ausgelöscht war, jedenfalls nicht vollends.

Der Gedanke war irgendwie tröstlich. Er begriff, dass er eigentlich nicht bereit war, diese Welt zu verlassen, noch nicht jedenfalls. Seine Nase juckte, und er hätte sie gerne gekratzt, aber seine Arme wollten sich immer noch nicht bewegen lassen … Moment mal. Wenn meine Nase juckt … oh, verdammt, zum Teu…


»…fel!«, brüllte Konowa und riss die Augen auf. Die hellen Flecken, die davor tanzten, verhinderten, dass er irgendetwas klar erkennen konnte. Er schrie weiter, weil er genau wusste, dass er in dem Moment, in dem er aufhörte, etwas empfinden würde, das er nicht im Geringsten fühlen wollte. Er schrie, bis sein ganzer Körper steif war und zitterte und seine Kehle brannte. Schließlich schloss er die Augen und holte tief Luft. Mit der Luft kamen die Schmerzen.

»… Mutter«, flüsterte er. Tränen traten ihm in die Augen und rollten über seine Wangen. Hätte er eine Pistole in der Hand gehabt und die Kraft, sie zu heben, hätte er sie sich an die Stirn gesetzt und alles beendet. Noch nie in seinem Leben hatte er einen solchen Schmerz gespürt. Es war einfach nicht möglich. Er hatte das Gefühl, als wäre er von innen nach außen gefroren. Er spürte winzige, rasiermesserscharfe Stücke von Frost, die wie Kristalle in seinem Körper wuchsen. Die Qual war so scharf, dass er damit hätte Diamanten schneiden können.

»Ich bin hier, mein Sohn, ich bin hier«, sagte Chayii. Ihre Stimme erreichte ihn wie ein Rettungsseil einen Ertrinkenden.

»Was ist passiert?«, fragte er, unfähig, die Augen erneut zu öffnen, weil der Schmerz ihn so paralysierte, dass er gerade noch atmen konnte.

»Die Klinge steckt immer noch in dir, mein Sohn. Deshalb leidest du. Halte noch ein bisschen länger durch.«

Konowa versuchte zu verstehen, was sie da sagte. Welche Klinge? Er konnte sich nicht daran erinnern, wie er hierhergekommen war. Alles war irgendwie unklar und unordentlich. Seine Erinnerungen lagen überall in seinem Verstand verstreut wie ein heruntergefallenes Kartenspiel. Bilder zuckten durch seinen Verstand, Bilder von einer Schlittenfahrt, von schwarzem Feuer, von Rakkes, von …


»Kritton!« Er öffnete die Augen erneut und zwang sie, nach links zu blicken. Ein dunkles, schimmerndes, geisterhaftes Schwert ragte aus seiner Schulter. Die Schulter selbst war von schwarzem Eis eingehüllt, das aussah wie eine Rüstung. Das hat mich gerettet, begriff er, aber er begriff auch, dass es die Macht des Frostfeueres war, die jetzt die Klinge in seinem Körper festhielt. Das Schwert waberte, wurde bald sichtbar, bald wieder unsichtbar, so wie der Schmerz, der wie die Gezeiten an- und abschwoll, nur schneller. »Zieh es raus! Zur Hölle! Zieh das verdammte Ding heraus!«

Da er jetzt die Quelle des Schmerzes kannte, fand er wieder Kraft in seinen Gliedmaßen. Er schlug um sich, fluchte, spie und grub seine Hacken in den Dreck, als der Schmerz ihn peinigte. Er versuchte das Schwert zu packen, um es selbst herauszuziehen, aber als seine Finger den gespenstischen Griff umfassen wollten, griffen sie ins Leere. Es war, als wäre das Schwert auch nur ein Schatten. Man konnte es nicht packen.

»Jetzt verstehen Sie sicherlich unser Dilemma«, erklärte Pimmer, der in sein Blickfeld trat. »Wir haben bereits auf alle möglichen Arten versucht, die Klinge zu entfernen, aber bis jetzt hat es nicht funktioniert.«

»Bis jetzt haben wir aber auch meine Idee noch nicht ausprobiert«, meinte Yimt und drängte sich nach vorn. Der Vizekönig wollte widersprechen, überlegte es sich dann jedoch anders und verschwand einfach. Yimt kniete sich neben Konowa und legte ihm eine Hand auf den rechten Arm. Trotz seiner Schmerzen konnte Konowa erkennen, dass der Zwerg geweint hatte.

»Du erinnerst dich doch an Ally, als der den schwarzen Pfeil in sein Bein bekommen hat. Er hat das Bein zwar verloren, aber er hat überlebt. Mistress Rote Eule, ich meine, deine Mutter, hat dabei geholfen.«


Konowa wurde noch kälter. »Du willst mir meinen Arm abhacken?«

»Dieses Ding bringt dich um. Wenn wir nicht bald etwas unternehmen, wirst du zu einem Eisblock gefrieren.«

Konowa wusste, dass das stimmte. Er konnte das Frostfeuer in sich fühlen. Das war ihm noch nie zuvor passiert.

Er bog den Rücken durch, als eine neue Welle von Schmerz durch seinen Körper strömte. »Also gut«, keuchte er. »Nennen wir das Plan B. Mutter, kannst du nicht irgendeine Magie wirken und das Schwert aus meiner Schulter holen?«

Sie beugte sich vor, sodass ihr Gesicht über seinem schwebte. »Mein Kind, das liegt jenseits meiner Macht, und selbst wenn dein Vater er selbst wäre, könnte er nichts bewirken.«

»Visyna?«

Chayii ließ sich einen Augenblick Zeit mit ihrer Antwort. »Sie ist … noch zu schwach. Aber hab Vertrauen, wir werden einen Weg finden.«

»Renwar«, sagte Konowa, der im Geiste die Liste der Leute mit magischen Fähigkeiten durchging, die er kannte. Sie war überraschend lang. »Er gehört zu ihrer Welt. Kann er es nicht herausziehen?«

Das Schweigen, das auf diese Frage folgte, löste etwas in Konowas Erinnerung aus.

»Die Explosion …«

»Wo Ally gegen dieses Ding gekämpft hat, befindet sich jetzt ein riesiger Krater«, erklärte Yimt. Seine Stimme wurde dunkler, als er sich zwingen musste, die Ereignisse wiederzugeben.

»Du hättest ihn sehen sollen, Major. Der tapferste Bursche, den ich je gekannt habe. Wir können stolz auf ihn sein.«

Trotz seiner Schmerzen registrierte Konowa die Trauer in Yimts Stimme. »Das tut mir leid. Wenn ich den Schlitten nicht in Brand gesetzt hätte …«


Yimt drückte seinen Arm. »Du hast getan, was du tun musstest, Major, genau wie Ally. Er hatte seine Entscheidung getroffen, schon lange bevor dieser Schlitten explodierte. Außerdem, wenn er tot ist …«

Konowa verstand. Wenn Alwyn tot war, würden sie ihn wiedersehen.

»Könnte einer der anderen Schatten dieses Ding aus meiner Schulter ziehen?«

Yimt hustete, bevor er antwortete. »Sie sind alle weg. Als wir uns nach der Explosion wieder gesammelt haben, waren die Finsteren Verstorbenen und sogar die Schatten der Rakkes verschwunden. Wir konnten bislang keine Spur von ihnen irgendwo finden.«

Nicht weit entfernt knallte eine Kanone. »Die Schlacht ist immer noch im Gange?«, erkundigte sich Konowa.

»Es rennen noch Hunderte normaler Rakkes herum. Wir können sie uns vom Hals halten, aber das ist auch alles.«

Irgendetwas stimmte nicht. »Wieso feuern diese Kanonen? Wir haben doch keine Munition mehr für sie.«

»Das war noch eine Idee des Vizekönigs. Er hat diese Drachen-Sarka-Har, mit denen du geflogen bist, zerhackt und sie in die Kanonen gestopft. Das ist zwar nicht das Standardverfahren, aber Ehre, wem Ehre gebührt, diese Böller zerfetzen die Rakkes wie hungrige Hunde einen Knochen.«

Auf dieses Bild hätte Konowa gerne verzichtet. »Das Regiment. Wir müssen hier weg.«

»Wir arbeiten daran«, erwiderte Yimt. Er blickte eine Sekunde zur Seite und sah dann Konowa wieder an. Sein Lächeln war, gelinde gesagt, alarmierend. »Mistress Synjyn kommt. Sie wird dich schon wieder auf die Beine bringen.«

Alles um ihn herum wurde schwarz. Als Konowa die Augen wieder öffnete, kniete Rallie an seiner linken Seite. Sie
hielt einen Stapel Papiere in der einen Hand und ihren Federkiel in der anderen. Eine brennende Zigarre steckte zwischen ihren Zähnen, deren Ende kirschrot glühte. Er hustete und blies den Zigarrenrauch aus seinem Gesicht. »Also, wie lautet das Urteil?«

Rallie blickte von ihren Papieren hoch. »Ich zeichne Ihnen eine neue Realität, eine, in der kein Schattenschwert in Ihrer Schulter steckt.«

»Das können Sie?«, erkundigte sich Konowa.

»Das weiß ich wirklich nicht, aber das werden wir todsicher gleich herausfinden. Und jetzt könnte es ein bisschen piksen.«

Yimt stemmte sein Knie auf Konowas rechte Schulter und legte ihm die Hände um den Kopf, um ihn fest auf dem Boden zu halten. Hrem tauchte auf und bemächtigte sich seiner Knöchel.

»Piksen?«

»Wäre es Ihnen lieber, wenn ich Ihnen sagte, dass es unvorstellbar schmerzt?«, wollte Rallie wissen.

»Im Augenblick nicht«, antwortete Konowa, der sich wünschte, er hätte nicht gefragt.

»Soll ich bis drei zählen?«, fragte Rallie.

»Na klar, sagen Sie einfach … au!«, schrie er, als sie begann, etwas auf dem Papier zu zeichnen, und die Klinge in seiner Schulter vor Spannung vibrierte.

»Haltet ihn fest. Wenn er sich zu sehr bewegt, könnte ich aus Versehen einen Teil von ihm aus dieser Existenz herauszeichnen.«

Konowa unterdrückte seinen nächsten Schrei und knurrte nur. Jedes Mal, wenn er glaubte, der Schmerz könnte nicht schlimmer werden, bohrte sich ein anderer Dorn in ihn. Der schwarze Frost glitzerte um die Hände von Yimt und Hrem, wo sie ihn berührten, aber keiner von beiden ließ los.


»Ich glaube, es funktioniert«, sagte Rallie, während ihr Federkiel über das Papier kratzte.

Konowa hätte gerne einen Widerspruch gebrüllt, aber er hatte Angst, sich zu bewegen. Es tat schon zu weh, wenn er nur mit den Augenlidern schlug. »Lassen Sie mich wissen …, wenn Sie sich sicher sind«, keuchte er.

»Sehr gut, Major, Sie machen das sehr gut. Mistress Synjyn wird Sie im Nu wieder zusammengeflickt haben«, behauptete Hrem, der neben seinen Füßen hockte und sie festhielt.

Konowa blickte an sich herunter und bemerkte, dass Hrem die Augen geschlossen hatte.

»Stimmt was nicht?«

»Er kann es einfach nicht ertragen, in das Innere von Leuten hineinzusehen, das ist alles«, antwortete Yimt. »Ich dagegen finde es vollkommen faszinierend. Wann bekommt man schon einmal zu sehen, wie ein Mensch funktioniert? Und es ist nicht gerade alltäglich, dass man zu sehen bekommt, wie das innere Uhrwerk eines Offiziers tickt.«

Konowa riskierte einen Blick zu seiner Schulter und spürte, wie das Blut aus dem Gesicht wich. Die Schattenklinge war unversehrt, aber ein großes Stück seiner Schulter war verschwunden. Fast konnte er den weißen Knochen sein Schultergelenks sehen. Schwarze Tentakel von Frostfeuer mischten sich mit Schatten, der sich darum herumwand und tief in sein Fleisch reichte.

»Rallie …?«

»Es ist wirklich sehr wichtig, dass Sie sich so ruhig wie möglich verhalten«, erwiderte sie. Ihr Federkiel kratzte noch schneller über das Papier. »Um die Klinge zu entfernen, muss ich erst alle Körperteile von Ihnen entfernen, die von der Klinge verseucht wurden. Und die ich«, setzte sie hastig hinzu, »selbstverständlich wieder erneuere, sobald die Klinge verschwunden ist.«


»Ach so, das machen Sie also?«, stieß er keuchend hervor. »Dann machen Sie weiter.«

»Siehst du, kein Problem, Major«, erklärte Yimt. Konowa spürte, wie sich der Druck auf seinen Kopf verlagerte, als Yimt sich vorbeugte, um die Wunde besser betrachten zu können. »Erinnert mich ein bisschen an eine Rinderkeule, aber sie ist doch stark durchwachsen. Ich fürchte, das Fleisch ist nicht sonderlich zart, aber für einen Eintopf wäre es wahrscheinlich geeignet, vorausgesetzt, man lässt es einen ganzen Tag lang köcheln.«

»Du würdest mich nicht mögen«, meinte Konowa, der ganz schwach lächeln musste. »Wir Elfen sind zäh.«

»Das hab ich schon gehört«, antwortete Yimt, als wäre das ein vollkommen normales Gesprächsthema. »Besser wäre es wahrscheinlich, sich eine große Scheibe Menschenfleisch abzuschneiden, etwa von Soldat Hrem Vulhber da drüben. Ich schätze, dass er gut zehn Pfund erstklassiges Lendensteak mit sich herumschleppt. In einem Burschen von solcher Größe stecken jede Menge erstklassiger Filets.«

»Schon mal Ork probiert?«, erkundigte sich Konowa und zuckte zusammen, als eine weitere Schmerzwelle von der Wunde ausging.

»Viel zu zäh, das Zeug«, meinte Yimt. »Ich hätte mir fast an einem Stück Ork-Dörrfleisch einen Zahn ausgebissen. Ekelhaft. Man kann es eine ganze Woche lang in Marinade legen, aber es bleibt so zäh wie Stiefelleder. Doch etwas wissen die meisten Leute nicht. Orks haben die zartesten …« Was auch immer Yimt sagen wollte, ging in Hrems Schrei unter.

»Würdet ihr beiden bitte damit aufhören! Ich muss gleich kotzen!«

Konowa sah ihn an, und tatsächlich: Der hünenhafte Soldat wirkte blass um die Nase und schien kurz davor, in Ohnmacht zu fallen.


»Immer mit der Ruhe, Hrem, wir plaudern hier ja nur unverbindlich, damit der Major abgelenkt ist, das ist alles. Du kannst gern ein anderes Thema vorschlagen, wenn du möchtest. Aber wenn ich so drüber nachdenke, dieses ganze Gerede über Filets hat mich hungrig gemacht. Ich spiele mit dem Gedanken, ein neues Rezept auszuprobieren …«

»Probier’s mal mit Schweigen«, fiel Hrem ihm ins Wort. Er atmete stoßweise durch die Nase. »Schweigen könnte auch funktionieren.«

»Nicht mehr nötig, Messirs, die Tat ist vollbracht«, verkündete Rallie.

Konowa sah zu ihr, als sie gerade einen schwungvollen Schlenker mit ihrem Federkiel vollführte, den sie dann in ihren Ärmel schob. Ihm schoss der seltsame Gedanke durch den Kopf, dass ihr Arm vollkommen mit Tintenflecken übersät sein müsste, doch dann blickte er auf seine Schulter.

Das Schwert war verschwunden, und seine Schulter war wieder heil. Allerdings lief eine übel aussehende, schwarze Narbe darüber. Die Schmerzwellen hatten aufgehört; alle Muskeln in seinem Körper entspannten sich, und er spürte, wie sein Rücken wieder den Boden berührte. Es war, als wären tausend gespannte Stricke, an die er gebunden gewesen war, durchschnitten worden, und er sank erleichtert in sich zusammen.

Das Frostfeuer war bereits verschwunden. Zögernd bewegte er die Finger seiner linken Hand.

»Sie funktionieren. Es tut verteufelt weh, aber sie funktionieren.«

Rallie lehnte sich zurück und nahm die Zigarre aus dem Mund, wobei sie eine dicke Rauchwolke ausstieß. »Ich bin sehr versucht, Sie an den Aphorismus zu erinnern, dass die Feder mächtiger ist als das Schwert, aber Sie können alles darüber nachlesen, wenn ich meinen nächsten Artikel geschrieben habe.«


»Helfen Sie mir hoch«, erwiderte Konowa, der sich bemühte, seine Schultern vom Boden zu heben, aber sie ließen sich nicht bewegen. »Verdammt, du kannst aufhören, mich festzuhalten, Rallie ist fertig.«

Yimt tauchte neben ihm auf und hob die Hände, damit Konowa sie sehen konnte. »Ich bin das nicht, Major.«

Rallie beugte sich vor und sah ihm in die Augen. Er musste den Kopf zur Seite drehen, damit er nicht von ihrer Zigarre verbrannt wurde. Dann lehnte sie sich zurück und seufzte. »Ich hatte gehofft, das vermeiden zu können, aber es hätte auch schlimmer kommen können.«

»Was denn?«, wollte Konowa wissen.

»Ich habe mein Bestes gegeben, um alles wieder so zu zeichnen, wie es war, und habe all die kleinen Sehnen und Fasern so verbunden, wie sie vorher gewesen sind. Aber diese Art von Arbeit ist an einem lebenden Körper sehr schwierig. Ich habe das vorher noch nie gemacht, und ich glaube nicht, dass ich …«

Konowa wechselte einen Blick mit Yimt und beschloss, den letzten Teil der Rede einfach zu ignorieren. »Rallie, ich kann nicht auf dem Rücken herumliegen, während das Regiment kämpft. Sie brauchen mich.« Und ich brauche sie.

»In ein paar Stunden, in ein paar Tagen, das ist schwer zu sagen. Aber Sie werden sich erholen, davon bin ich überzeugt«, sagte sie und klatschte den Stapel Papier auf ihre andere Hand.

Konowa erschauerte. Es fühlte sich an, als hätte ihn jemand gerade geschüttelt.

»Tut mir leid«, sagte Rallie und rollte die Papiere vorsichtig zusammen. »Anschließend ist immer noch etwas von der Verbindung übrig. Es sollte in Kürze verschwinden. Bis dahin schlage ich vor, dass wir uns in Bewegung setzen. Unser Vorrat an explodierenden Sarka Har ist begrenzt.«


Yimt und Hrem hoben Konowa hoch und trugen ihn zu Rallies ramponiertem Planwagen, der offenbar die ganze Zeit in der Nähe gestanden hatte. Es verblüffte Konowa, dass er die Kamele nicht schon vorher gerochen hatte, aber andererseits war er mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Sie legten ihn vorsichtig auf die Pritsche, auf eine Decke, die sich dort befand, und deckten ihn mit einer anderen Decke zu. Sein Säbel, die zerfetzten Reste seiner Uniformjacke und ein Tschako, der möglicherweise sein Tschako war, folgten.

»Wenn jemand versucht, die Decke unter mich zu stopfen, dann schwöre ich, lasse ich ihn im Morgengrauen exekutieren.«

»Shh«, machte Yimt. »Du bist nicht der einzige Patient hier.«

Konowa drehte sich zur Seite. Neben ihm unter einer anderen Decke lag Visyna. Sie hatte die Augen geschlossen. Konowa hätte sich zu gerne hinübergebeugt, ihr über das Haar gestrichen und ihr einen Kuss auf die Stirn gedrückt. »Wie geht es ihr?«

»Sie ist erschöpft«, antwortete Chayii, die ebenfalls auf die Pritsche stieg und sich zwischen die beiden setzte. »So wie wir alle. Aber sie hat auch sehr viel auf sich genommen. Wäre sie nicht gewesen, wäre keiner von unserer Gruppe jetzt hier. Sie ist sehr stark, Konowa, und ein guter Mensch.«

Letzteres sagte sie so nachdrücklich, dass selbst Konowa die Anspielung nicht überhören konnte. »Darf ich ihr wenigstens einen Antrag machen, oder wurde das auch bereits erledigt?«

»Ich hege keinerlei Zweifel, dass du so um sie werben wirst, wie du es für richtig hältst«, erwiderte seine Mutter und schüttelte den Kopf, als wüsste sie bereits, dass das zweifellos ein Desaster werden würde. »Aber hör mir zu, und zwar ganz genau. Wenn du diese Frau einfach gehen
lässt, dann könnte es sein, dass ich dich im Morgengrauen erschießen lasse.«

Irgendwo, und ganz gewiss nicht weit genug weg, hörte Konowa, wie Yimt versuchte, ein Lachen zu unterdrücken, obwohl er sich dabei nicht allzu viel Mühe gab. Die Versuchung, ihn anzubrüllen, hielt nur eine Sekunde an, weil dann glücklichere Gedanken seinen Verstand erfüllten. Es war verrückt, vor allem, weil er aus der Ferne Musketenschüsse und das Geheul der Rakkes hören konnte, aber er glaubte, dass er eine Zukunft vor sich hatte, wenn all das hier erst einmal vorbei war. Eine Zukunft mit Visyna. Wie sie jedoch heil und unversehrt in dieser Zukunft ankommen wollten, war ein Mysterium, das noch gelöst werden musste. Seine Entschlossenheit jedoch, es zu versuchen, war größer denn je.

Rallie schnalzte, und der Karren setzte sich ächzend in Bewegung. Konowa tat sein Bestes, seinen derzeitigen Zustand zu akzeptieren und die Fahrt zu genießen, aber die ganze Zeit überschlugen sich seine Gedanken, als er hin und her überlegte, was einmal werden könnte. Er schwor sich, wach zu bleiben, und erlaubte sich nur, seine Augen für eine Sekunde zu schließen, während der Karren schwankend über den Boden rumpelte.

Zwei Tage später wachte er an Deck eines Schiffes wieder auf, in einer Welt, die sich in totalem Chaos befand.
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»ZWEI TAGE?«, FRAGTE Konowa. Sein Kopf pochte vor Schmerz, von seinem übrigen Körper ganz zu schweigen, und dabei war er erst zehn Minuten wach. Das war noch schlimmer, als mit dem Herzog von Harkenhalm Sala Brandy zu trinken. Da hatte er wenigstens noch Spaß gehabt, bevor er die Rechnung dafür zahlen musste. Er hob die Hand und nahm das nasse Tuch von seiner Stirn. Dabei fiel ihm auf, dass sein Körper wieder auf ihn hörte, auch wenn er es hinter einem Vorhang von dumpfem, grauenvollem Schmerz tat. Konowa richtete sich in seinem Bett auf und stellte fest, dass er ganz offensichtlich in der Offizierskabine eines Linienschiffes Ihrer Majestät untergebracht war. Einen Augenblick überlegte er, ob er wieder in einem seiner Träume steckte, aber der Geruch in der Kabine sagte ihm, dass dies real war. »War ich so lange bewusstlos?«

»Du hast ziemlich lange gepennt, aber angesichts deiner jüngsten Abenteuer ist es ein Wunder, dass du überhaupt das Bewusstsein wiedererlangt hast.« Yimt ließ sich auf einen kleinen Hocker neben dem Bett fallen und grinste ihn an. Dann reichte er ihm einen Zinnbecher mit Wasser. »Abgesehen davon hast du nicht viel verpasst. Wir haben uns die Rakkes vom Leib gehalten und sind zur Küste marschiert.«

Konowa nahm den Becher mit der Linken und leerte ihn in zwei Zügen. Es erstaunte ihn, dass er ihn halten konnte, ohne etwas zu verschütten. Dann blickte er auf die schwarze
Narbe auf seiner Schulter und bewegte die Muskeln. Sie schmerzten, aber sie funktionierten. Vielleicht hatte er diesen Schlaf tatsächlich gebraucht. »Bei dir klingt das nach einem Spaziergang im Park, aber irgendwie wage ich das zu bezweifeln.« Konowa betrachtete den Zwerg genauer. Eine neue, rosafarbene Narbe zog sich über die rechte Wange von Yimt. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass diese Narbe dich schon das letzte Mal geziert hat, als wir uns unterhalten haben. Und, Vizekönig …«, Konowa drehte ein wenig den Kopf, um den Diplomaten anzusprechen, der stumm neben der geschlossenen Tür stand, »Sie scheinen ebenfalls einige weitere Kriegsverletzungen davongetragen zu haben.« Die Uniform des Diplomaten bestand nur noch aus Fetzen. Der Mann unterschied sich drastisch von dem aufgeblasenen, geschniegelten Bürokraten, den Konowa in Nazalla getroffen hatte. Pimrald »Pimmer« Alstonfar war im Feld gewesen, und ganz offensichtlich war ihm das ganz gut bekommen.

Pimmer errötete. »Ich habe nur meine Aufgabe erfüllt und wirklich nichts Heroisches vollbracht.«

»Nun gut, wie wäre es denn, wenn ihr mich auf den aktuellen Stand bringt, und zwar in Kurzfassung?«, meinte Konowa und warf einen Blick aus dem Bullauge der Kajüte. Dahinter war nichts als Dunkelheit. Die Kabine selbst wurde von einer Laterne erhellt, die an einem der Spanten hing und mehr Schatten warf, als Konowa lieb war. Er drehte sich herum und sah Pimmers enttäuschte Miene. Im selben Moment begriff er seinen Fehler. »Aber natürlich kann das ein paar Minuten warten. Regimentssergeant, ich vermute stark, dass der Vizekönig ein bisschen zu bescheiden ist. Vielleicht kannst du mir sagen, weshalb er wie ein Zigeunerkrieger aussieht, nicht wie ein ehrenwerter Beamter Calahrias?«

Pimmer strahlte, während Yimt ihm die Ereignisse der beiden
letzten Tage schilderte. Es war genauso, wie Konowa vermutet hatte.

»Die Rakkes haben uns die ganze Zeit gejagt. Sie sind verdammt hartnäckig, das muss ich ihnen lassen. Sie wollten einfach nicht aufgeben, diese Bestien, aber der Vizekönig hat ein paar von deinen schlechten Angewohnheiten aufgeschnappt, Major. Er hat drei Bajonettangriffe gegen sie angeführt und sie bis in die Hölle gejagt. Sie waren ganz eindeutig nicht in Stimmung für seine Art von Verhandlungen.«

Konowa versuchte sich vorzustellen, wie der Diplomat über den Schnee rannte und eine Horde von marodierenden Rakkes zerlegte. Das wirklich Erschreckende war, dass er keine Schwierigkeiten hatte, sich das auszumalen.

Und jetzt war Pimmer an der Reihe, das Kompliment zurückzugeben. »Meine Bemühungen verblassen jedoch neben den Großtaten des Regimentssergeanten. Seine Führungsqualitäten und seine Gerissenheit haben uns ein ums andere Mal aus der Klemme gehauen. Und er ist einfach ein Meister mit dem Drukar. Diese Präzision … Ich möchte behaupten, dass er einer Hummel im Flug die Flügel stutzen könnte.«

»Nicht möglich«, erwiderte Konowa und beschloss, das Thema zu wechseln, bevor die beiden auf die Idee kamen, sich ein Denkmal zu setzen. »Wie ich sehe, befinde ich mich auf einem Schiff. Ich gehe davon aus, dass wir es nach Tel Martruk geschafft haben?«

Pimmer antwortete. »Nicht nur wir, sondern auch ein großer Teil der calahrischen Flotte. Es ist ihnen gelungen, den größten Teil der Streitmacht aufzunehmen, die in Nazalla gelandet ist, und dann sind sie auf der Suche nach uns die Küste entlanggesegelt. Scheint so, als hätte die Schreiberin Ihrer Majestät etwas damit zu tun. Erkennen Sie dieses Schiff? Das ist die Schwarzer Stachel. Sie scheint mir sehr angemessen zu sein, die Stählernen Elfen zu transportieren.
Soweit ich verstehe, teilen das Schiff und Sie eine bemerkenswerte Geschichte.«

Erinnerungen an die Angriffe auf die Inseln stiegen vor Konowa auf, und er schob sie hastig beiseite. »Allerdings. Regimentssergeant, wie sieht die Namensliste aus? Wie viele sind wir?«

Bei dieser Frage breitete sich Stille aus. Schließlich antwortete Yimt. »Zusammen mit den Speerträgern, den Kanonieren und Zivilisten wie zum Beispiel deine Eltern, Mistress Tekoy und Mistress Synjyn zählen wir siebenundsechzig Köpfe.«

Die Zahl brannte sich in Konowas Hirn ein wie mit einem Brandeisen. Noch vor ein paar Monaten waren sie mit fast dreihundert Soldaten aufgebrochen. »Und die Schatten?«

Yimts umgängliche Art änderte sich schlagartig. »Seit dieser Explosion habe ich keinen Piep mehr von ihnen gehört. Ally ist verschwunden. Er ist einfach … verschwunden, und wie es aussieht, hat er ihren Emissär und alle anderen Toten mit sich genommen. Und wenn danach jemand gefallen ist, ist seine Leiche zu Asche verbrannt, aber wir haben keinen Schatten mehr gesehen.«

Konowa war sich nicht sicher, ob er schon bereit dafür war, aber wenn er jetzt nicht fragte, würde es später nur noch schwerer werden. »Wen haben wir auf dem Marsch zur Küste verloren?«

Yimt kratzte sich den Bart. »Lieutenant Imba und den größten Teil der Dritten Speerträger. Nur fünf von ihnen haben es geschafft. Und wir haben die Hälfte der Kanoniere verloren.«

Das war ein schwerer Schlag. Imba war ein wirklicher Anführer gewesen, ein Offizier, der noch eine große Karriere vor sich gehabt hätte. Die Tapferkeit der Dritten Speerträger war bereits legendär, und ihr Dienst bei den Stählernen
Elfen würde diesen Ruf noch festigen, und zwar zu Recht. Aber Konowa wusste, dass das noch nicht alles war. »Wer noch?«

Yimt seufzte. »Etliche Soldaten werden vermisst, einschließlich Soldat Inkermon. Und von Tyul ist ebenfalls nichts zu sehen. Deine Mutter ist fast krank vor Sorge seinetwegen. Sie hat Jir auf die Suche nach ihm geschickt, aber wir haben von beiden seitdem nichts mehr gesehen. Ich weiß nicht einmal, ob wir diesen Elfen überhaupt auf das Schiff bekommen hätten. Er steht so weit neben sich, dass er mittlerweile wahrscheinlich seinen eigenen Hinterkopf sehen kann.«

Konowa setzte sich im Bett auf und ignorierte den Schmerz. Jir würde wieder auftauchen, das wusste er. Er musste einfach zurückkehren. Der Bengar hatte ihn während seiner Verbannung bei Verstand gehalten. So vernichtend es auch sein mochte, seinen Elfen so nahe zu kommen und sie dann doch nicht zu erreichen, Jir zu verlieren würde noch viel schlimmer schmerzen. Die Loyalität und Kameradschaft des Bengars bedeutete Konowa mehr, als er zugeben mochte. Durch Jir hatte er eine Verbindung zur Natur, selbst wenn das eine Natur in ihrer räuberischen Variante sein mochte. Der Bengar hatte ihn genau genommen mehr zu einem Elfen gemacht, als er es ohne ihn geworden wäre. Nein, Jir wird zurückkommen.

»Warum hast du keine Suchtrupps nach den verschwundenen Soldaten ausgeschickt?«, fragte Konowa.

Eine Breitseite von Schiffskanonen donnerte in der Ferne, bevor Yimt antworten konnte. Zwei weitere folgten kurz nacheinander. »Welchen Sinn hätte das gehabt? Die Stadt ist verlassen. So ziemlich das Einzige, was dort noch lebt, sind Rakkes. Die Schiffe bombardieren das Ufer, um die Bestien in Schach zu halten. Ich lasse nicht gerne jemanden zurück,
aber Befehl ist Befehl. Wir werden innerhalb einer Stunde Segel setzen. Deshalb sind wir gekommen, um dich aufzuwecken, ob du dich nun erholt hast oder nicht.«

Es war ein Schlag für Konowa, als er begriff, wie schnell das Imperium zusammenbrach, aber es flößte ihm auch neue Kraft ein. »Das wird auch verdammt noch mal Zeit. Wir sollten das Hyntaland mit günstigem Wind in wenigen Tagen erreichen.«

Pimmer hob die Hände. »Major, ich glaube, es ist wichtig, Sie daran zu erinnern, dass Sie immer noch dabei sind, von einer Vielzahl schwerer Wunden zu genesen. Sie müssen während Ihrer Rekonvaleszenz jede Anstrengung vermeiden. Überanstrengung könnte einen ernsthaften Rückschlag für Ihre Gesundheit bedeuten.«

»Keine Sorge, Vizekönig, das sind gute Nachrichten. Ich fühle mich großartig.«

Pimmers Lächeln gefror auf seinem Gesicht. Er sah Yimt hilfesuchend an.

»Entgeht mir da etwas?«, erkundigte sich Konowa.

»Das kannst du wohl sagen«, meinte Yimt und stand langsam von seinem Hocker auf. Er stellte sich mit gespreizten Beinen hin, als wäre er gerade in eine Schänke marschiert und würde eine Keilerei erwarten. »Und zwar geht es um unser Ziel …«

Konowa wartete darauf, dass er den Satz beendete. Als Yimt keine Anstalten machte, sah Konowa Pimmer an. Der Diplomat hob die Hände und zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen: »Ich habe es versucht.«

»Wir segeln nicht zum Hyntaland, hab ich recht?«, fragte Konowa.

Der Diplomat schien sich an sein gefrorenes Lächeln zu klammern. »Nicht direkt, nein. Der Prinz hat beschlossen, es wäre klüger, nach Calahr zu segeln und eine weit größere
Streitmacht zu sammeln, bevor wir die Schattenherrscherin angreifen.«

Konowas Flüche wurden von einer Breitseite übertönt, die von der Schwarzer Stachel abgefeuert wurde. Das ganze Schiff schüttelte sich und ächzte, als die schweren Kanonen eine Salve auf die Rakkes in Tel Martruk feuerten. Der beißende Gestank von Schwarzpulver erfüllte den Raum.

Konowa warf die Decken zurück und schwang seine Beine aus der Koje. Der Beutel mit der schwarzen Eichel hing immer noch an dem Lederband um seinen Hals. Der kurze, eiskalte Stich erinnerte ihn daran, dass er noch da war, obwohl er diese Erinnerung nicht gebraucht hätte. Der Tribut, den der Schwur forderte, lastete wie eine gigantische Bürde auf seinen Schultern.

Er stellte seine Füße auf den Boden und hätte fast gelächelt, als er das kühle Holz unter seinen Füßen spürte. Er richtete sich auf und kämpfte gegen den Schwindel an, der ihn umzuwerfen drohte. Dann blickte er an sich herunter und stellte fest, dass er bis auf den Lederbeutel vollkommen nackt war. »Wo ist meine Uniform?«

»Major, bitte, Sie müssen das verstehen«, sagte Pimmer und trat ans Fußende des Bettes. »Das Regiment ist ausgeblutet. Selbst die Schatten sind verschwunden. Das Imperium befindet sich in Aufruhr. Alle, auch der Prinz, verstehen die Notwendigkeit, diese Angelegenheit mit der Schattenherrscherin zu Ende zu bringen, und zwar ein für alle Mal. Aber das erfordert Planung und Mittel. Wenn wir einfach mit diesem zusammengewürfelten Haufen von Schiffen und Soldaten dorthin segeln, wäre das Ergebnis höchstwahrscheinlich ein Desaster.«

Konowa starrte den Vizekönig an. »Ich verlasse diese Kajüte auch in diesem Aufzug, wenn es nötig ist.«

Yimt tauchte wieder auf, mit Konowas Uniform über dem
Arm. Sie sah sauber und repariert aus. Konowa überlegte, wann und wo jemand die Zeit gehabt haben mochte, sie zu flicken, aber er war nichtsdestotrotz sehr dankbar dafür. Er wäre tatsächlich nackt aus der Kajüte gestürmt, aber er vermutete, dass seine Argumente, direkt zu ihrem Berg zu segeln, mehr Gewicht hatten, wenn er nicht nur eine finstere Miene trug. »Ich hatte das Gefühl, dass du ziemlich motiviert sein würdest, dich mit Seiner Hoheit zu unterhalten, also habe ich deine Sachen schon bereitgelegt, Major.«

Konowa blickte von Pimmer zu dem lächelnden Zwerg. »Ist das auch der Grund, warum ich meinen Säbel nirgendwo sehen kann?«

»Ich habe ihn einem der Jungs gegeben, damit er ihn schärft. Du kriegst ihn ja wieder zurück, und zwar unmittelbar nach deinem Gespräch mit dem Prinzen.«

Konowa starrte Yimt einige Sekunden an, nahm ihm dann die Uniform ab und zog sich an. »Ich weiß, was ich tue«, sagte er, während er sich in seine Hose mühte

»Wirklich?« Yimt half ihm bei den Stiefeln. »Denn von meinem Standpunkt aus betrachtet, der zugegebenermaßen nicht sonderlich luftig ist, sieht es eher so aus, als würdest du mal wieder wild drauflosstürmen.«

»Warum hilfst du mir dann nicht?«, fragte Konowa und stampfte heftiger, als nötig war, mit den Füßen auf, um in seine Stiefel zu kommen. Falls sich jemand fragte, ob Major Flinkdrache wieder auf den Beinen war, jetzt wussten es alle.

»Ein gute, altmodische Attacke ist manchmal genau das, was erforderlich ist. Ich glaube nur, es wäre klug zu überlegen, was zu tun ist, bevor du das Ziel deines Angriffs erreicht hast. Weißt du, einen Angriff zu beginnen ist leicht. Und darin bist du besser als die meisten anderen. Jemand zündet ein Feuer unter dir an … und du gehst ab. Die Landung ist es, die ein bisschen heikel werden kann.«


Konowa kämpfte mit dem Ärmel seiner Jacke. »Ich hatte wirklich geglaubt, er hätte sich geändert, jedenfalls genug, um nicht so etwas Dummes wie das hier zu tun. War er immer so stur, schon in der Schule?«, fragte Konowa und drehte sich zu Pimmer herum.

»Es wäre höchst unangemessen von mir, wenn ich einen Kommentar über …«

»Pimmer!« Konowa rammte seinen Arm in den Ärmel und zog ihn wieder heraus, als er bemerkte, dass er die Jacke falsch herum anzog. »Das Schicksal der ganzen Welt steht auf dem Spiel. Wir haben keine Zeit, mehr Streitkräfte zu sammeln. Wenn wir jetzt nichts unternehmen, wird es von hier bis zum Horizont und darüber hinaus nichts anderes mehr geben als ihren Forst.«

Pimmer trat dichter an ihn heran und senkte seine Stimme. »Das weiß ich, Konowa, aber wir haben Nachricht erhalten, dass der königliche Hof belagert wird und Ihre Majestät in Not ist. Das Imperium wird von innen und von außen belagert, und die Königin will, dass ihr Sohn als Thronerbe zu Hause ist, wo er sich besser um die Staatsangelegenheiten kümmern kann.«

Konowa schnaubte verächtlich und blickte dann an seiner Uniformjacke hinab, um sicherzugehen, dass er diesmal nichts falsch machte. »Seien wir ehrlich, wenigstens untereinander. Wenn die Königin ihren Sohn nach Hause beordert hat, dann deshalb, um ihn in Sicherheit zu bringen.«

Der Diplomat richtete sich auf, und seine Stimme klang ein Spur autoritärer. »Sie hat nicht nur Seine Königliche Hoheit zurückgerufen. Sie hat uns alle zurückbeordert, auch die Stählernen Elfen.«

Etwas von dem Feuer in Konowa erlosch, und er ließ sich auf das Bett sinken. »Was denkt sie sich dabei? Wir müssen uns der Gefahr stellen und nicht vor ihr weglaufen.«


»Ich glaube«, erklärte Pimmer und warf einen Blick zur Tür, als wollte er sich vergewissern, dass sie geschlossen war, »dass sie so viele Leben wie möglich retten will, einschließlich des Ihren.«

»Aber das wird nur dazu führen, dass noch mehr sterben. Nein.« Er stand erneut auf und nahm seinen Tschako aus Yimts Hand entgegen. »Sie irrt sich, und der Prinz liegt auch falsch. Wir sind der Schlüssel. Und wir müssen jetzt zuschlagen.«

Pimmer ließ sich einen Moment Zeit, bevor er antwortete. »Und wir können Ihnen das nicht ausreden?«

»Jedenfalls nicht, solange ich Atem in meinen Lungen habe.«

Pimmer lächelte und grüßte Yimt zackig. Konowa blickte zwischen den beiden hin und her. »Was in drei Teufels Namen heckt ihr zwei denn jetzt aus?«

»Als Vertreter Ihrer Majestät war es meine Pflicht, aufgrund des königlichen Dekrets für eine schnellstmögliche Rückkehr nach Calahr einzutreten. Nachdem ich meine Pflicht erfüllt habe, kann ich jetzt nach Calahr berichten, in angemessener Zeit, versteht sich, dass ich keinen Erfolg hatte. Und jetzt müssen wir einfach nur noch den Prinzen überzeugen.«

»Und das konntet ihr mir wohl nicht von Anfang an mitteilen?«, erkundigte sich Konowa gereizt.

»Es war meine Idee«, erklärte Yimt und pflückte ein paar Staubfussel von Konowas Uniformjacke. »Ich habe dem Vizekönig gesagt, dass du nach deinem zweitägigen Schlaf ein bisschen langsam im Kopf sein würdest, es sei denn, wir würden dir einen ordentlichen Anreiz geben. Ich würde sagen, wir hatten Erfolg.«

Konowa setzte den Tschako auf und ging zur Tür. Er blieb davor stehen, mit dem Rücken zu Pimmer und Yimt. »Nächstes
Mal könntet Ihr versuchen, mir einfach die Wahrheit zu sagen, von Anfang an. Vielleicht überrasche ich euch ja.« Er öffnete die Tür und trat hinaus. Auf dem Gang hörte er noch das Gespräch hinter sich.

»Er scheint ein bisschen wütend auf uns zu sein«, meinte Pimmer.

»Ach was, das ist nur sein Temperament. Außerdem rennt uns die Zeit davon. Hast du gesehen, wie schnell er aus dem Bett gestiegen ist, Vizekönig? Man kann einem Offizier nicht einfach in den Hintern treten wie einem Soldaten. Da muss man schon andere Wege finden, ihn zu motivieren.«

Konowa ging weiter und ballte die Fäuste. Yimt hatte recht, er fühlte sich außerordentlich motiviert. Er stürmte an Deck und suchte nach dem Prinzen. Überrascht stellte er fest, dass es nicht schneite. Aber es war kalt; der Wind pfiff in der Takelage und ließ die Segel knattern, was den Kapitän der Schwarzer Stachel zwang, einen Schleppanker zu setzen.

Rallie, Visyna und seine Mutter tauchten vor ihm auf, als hätten sie die ganze Zeit auf ihn gewartet, was sie, wie er sich vorstellte, vermutlich auch getan hatten.

»Als wir das letzte Mal auf diesem Boot waren, habt ihr drei alles versucht, mich davon abzuhalten, dem Prinzen etwas anzutun, und das weiß ich zu schätzen. Aber diesmal ist es anders.«

Die Antwort, die ihm die drei gaben, verblüffte ihn völlig.

»Das wissen wir, Konowa, und wir sind mit dir einer Meinung«, sagte Visyna und trat vor, als wollte sie ihn umarmen. Aber einen Meter vor ihm blieb sie stehen. »Er muss unbedingt Vernunft annehmen. Die Schattenherrscherin muss aufgehalten werden, und zwar jetzt, bevor ihre Macht noch weiter wächst.«

Konowa sah seine Mutter an und dann Rallie. Beide nickten zustimmend.


»Wo ist er?«

»Direkt hinter Ihnen«, antwortete der Prinz, trat um Konowa herum und baute sich links neben ihm auf. Dann sah er die drei Ladys an und tippte kurz mit der Hand an den Schirm seines Tschako. »Darf ich raten, oder ist das zu einfach? Sie alle haben gehört, dass wir sofort nach Calahr segeln und nicht ins Hyntaland.«

Konowa holte tief Luft, um den Prinzen durch die Wucht seiner Argumente zu überzeugen, aber er bekam nicht die Chance dazu.

»Hat das zufällig noch jemand gehört?«, erkundigte sich Rallie und blickte zum Himmel.

Konowa stampfte mit dem Stiefel auf die Planken. Was machte Rallie da? Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sein Versuch wurde zunichtegemacht, als der Prinz ihm den Rücken zudrehte und Rallies Blick folgte.

»Ist das ein Flattern?«, fragte Seine Hoheit.

»Nicht irgendwelche Flügel«, erwiderte Rallie, deren mürrische Stimme vor offensichtlichem Entzücken eine Oktave anstieg. »Diese betrunkene Ansammlung von Federn würde ich überall wiedererkennen.«

Seinem Namen alle Ehre machend torkelte Wobbly, der Depeschenpelikan, über dem Hafen in Sichtweite. Die Tatsache, dass er kaum vorwärtskam, war offenkundig. Er taumelte und schwankte wie der betrunkene Vogel, der er ja auch war, auf und ab und nahm dabei weit mehr Himmel in Anspruch als jeder andere Vogel. Konowa vermutete, dass er vermutlich doppelt so weit flog, wie er musste, weil er ständig Kurven beschrieb.

»Wobbly!«, schrie Rallie. Alle drehten sich um und beobachteten den Flug des Pelikans.

»Er ist verwundet«, meinte Pimmer, der ebenfalls an Deck gekommen war.


»Nein, nur betrunken, wie üblich«, sagte Rallie und trat an den Rand der Reling. Wobbly korrigierte seinen Kurs mehr oder weniger geschickt und steuerte schlingernd dem Schiff entgegen.

Konowa warf dem Prinzen einen finsteren Blick zu, dann verfolgte er ebenfalls die Landung des Pelikans. Etwa fünfundsiebzig Meter vor dem Schiff breitete er die Schwingen aus und begann zu segeln. Er wurde ein bisschen nach rechts abgetrieben, senkte seinen linken Flügel und richtete sich dann im Wind aus.

»Er kommt schrecklich schnell herein, habe ich recht?«

In zwanzig Meter Entfernung streckte er seine Ruderfüße nach vorne. Konowa versuchte seinen Pfad vorauszuberechnen, um zu sehen, worauf er abzielte. Aber das Einzige, was es dort gab, war das große Hauptsegel …

Wumm!

Wobbly traf das Hauptsegel und flatterte verzweifelt mit den Flügeln, als er vergeblich versuchte, dort irgendwo Halt zu finden. Er gab auf oder war zu erschöpft, jedenfalls rutschte er am Segel hinab, bis er die Hauptspiere traf, davon abprallte, einen Purzelbaum in der Luft schlug, wobei er etliche Federn verlor, und rücklings auf dem Deck landete. Seine Schwingen hatte er ausgestreckt, und seine mit Schwimmhäuten versehenen Füße ruderten durch die Luft.

»Haben Sie jemals darüber nachgedacht, ob Sie statt seiner auch eine Eule benutzen könnten?«, erkundigte sich Konowa.

»Denen kann man nicht trauen«, erwiderte Rallie, trat vor, hob den Pelikan auf und nahm ihn in die Arme. »Sie sind schlauer, als gut für sie ist. Wobbly dagegen ist ein Vogel, dem man trauen kann. Er ist ein Trunkenbold, aber ein höchst vertrauenswürdiger.«

Wobbly öffnete seinen Schnabel und rülpste, was Konowa
aus fünf Meter Entfernung riechen konnte. Dann würgte er eine Phiole aus seinem Schlund, die Rallie sich geschickt schnappte. Danach stellte sie den Pelikan wieder auf das Deck. »Würde ihm jemand bitte eine Schüssel Grog bringen, danke.«

Konowa frustrierte es immer mehr, dass sich seine Auseinandersetzung mit dem Prinzen verzögerte. Er wollte gerade wieder den Mund öffnen, hielt jedoch inne, als er Rallies Miene sah, nachdem sie die Phiole geöffnet und die Notiz auf dem kleinen, zusammengerollten Blatt Papier gelesen hatte, das darin gewesen war.

»Rallie, was steht da?«, fragte Visyna.

Rallie drehte sich herum und sah den Prinzen an. Dann schob sie die Kapuze ihres Umhangs zurück. Tränen schimmerten in ihren Augen. »Mit größtem Bedauern muss ich Euch darüber informieren, dass Ihre Majestät, die Königin von Calahr, tot ist.«
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KONOWA ZWANG SICH, ruhig zu bleiben. Der Tod der Königin war tragisch. Er hatte das alte Mädchen einmal getroffen und war von der scharfen Intelligenz beeindruckt gewesen, die aus diesem fetten, aufgedunsenen Gesicht sprach. Würde der Prinz jetzt in Tränen ausbrechen und sich in seiner Kabine verstecken? Vielleicht würde er ja eine tapfere Miene aufsetzen, oder schlimmer noch, fröhlich darauf reagieren, dass er endlich König war. Nach seinem untröstlichen Gram wegen der Zerstörung der verschollenen Bibliothek von Kaman Rhal wäre das der letzte Strohhalm, der sein königliches Rückgrat brechen könnte oder ihn vielleicht, aber auch nur vielleicht, endlich in einen Mann verwandeln würde.

Mitgefühl verringerte Konowas Ärger, während er wartete. Der Prinz hatte seinen Vater schon vor Jahren verloren, und jetzt seine Mutter. So merkwürdig seine eigenen Eltern auch sein mochten, es tröstete Konowa zu wissen, dass sie beide noch am Leben waren. Er wollte nicht darüber nachdenken, welche Lücke sie hinterlassen würden, wenn sie erst verschwunden waren.

Ein ersticktes Schluchzen veranlasste Konowa, sich umzudrehen. Pimmer stand mit offenem Mund da und hatte die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Visyna ging zu ihm und half ihm, sich auf eine Kiste zu setzen. Der Mann war vollkommen erledigt. Konowas Respekt für ihn sank ein bisschen,
und das bedauerte er, aber welcher Diplomat ließ sich denn so gehen?

»Pimmer, es tut mir so leid«, sagte der Prinz leise und mit viel mehr Mitgefühl, als Konowa aufbringen konnte. Aber warum drückte er Pimmer gegenüber sein Mitgefühl aus?

Eine Gruppe von Soldaten und Seeleuten hatte sich um sie geschart. Als sie sahen, dass Konowa sie musterte, machten sie Anstalten wegzugehen, aber er bedeutete ihnen zu bleiben.

»Steht da auch, wie sie gestorben ist?«, wollte der Prinz wissen. Seine Stimme war ruhig und verriet nichts von seinen Gefühlen.

Rallie antwortete nach kleinen Pause. »Sie wurde ermordet. Von einer Agentin der Schattenherrscherin.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und schob sich eine Zigarre in den Mund, die sich sofort entzündete. Sie zog zweimal daran, und ihre nächsten Worte wurden von einer dicken Rauchwolke begleitet. »Die Nachricht besagt weiterhin, dass wegen der Beerdigung der Königin und seiner Krönung zum König des Calahrischen Imperiums die sofortige Rückkehr Seiner Hoheit nach Celwyn erforderlich ist.«

Erneut hielt sie inne, und Konowa vermutete, dass sie von ihren Gefühlen überwältigt wurde. Als sie weitersprach, begriff er, dass es mehr ein Schock gewesen war.

»Aufgrund der derzeitigen Unruhen, die das Imperium erschüttern, und des Vordringens der Kreaturen der Schattenherrscherin nach Calahr wird allerdings gleichzeitig davon abgeraten, dass Seine Hoheit derzeit versucht zurückzukommen. Seine Sicherheit sowie die des Königshofs und der Bürger selbst können nicht länger garantiert werden.«

Konowa traute seinen Ohren nicht. Und dem erstaunten Keuchen der Umstehenden nach zu urteilen, war er nicht der Einzige.

Rallie sprach weiter. »Finstere Kreaturen durchstreifen
jetzt die Lande. Bürger aus kleinen Ortschaften und Bauernhöfen sind geflüchtet und suchen in den größeren Städten Zuflucht. Die Gefahr von Seuchen verstärkt die Leiden der Bevölkerung noch.«

Der Prinz brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Es ist genauso, wie wir befürchtet haben und warum so viele von Ihnen dazu geraten haben, direkt ins Hyntaland zu segeln und zum Berg der Schattenherrscherin zu marschieren. Im Lichte dieser Neuigkeiten stimme ich Ihnen zu. Wir müssen jetzt …«

»Nein!«, schrie Pimmer, sprang auf die Füße und lief über das Deck, bis er sich vor dem Prinzen aufbaute. »Ihr müsst zurückkehren. Ihr müsst die Krone nehmen!«

Wenn sich die Ereignisse noch schneller abgespielt hätten, hätte Konowa sich setzen müssen, weil ihm schwindlig wurde. »Vizekönig«, sagte er und trat vor, »Sie wissen genau, warum wir zu ihrem Berg müssen. Ich kann verstehen, dass Sie aufgeregt sind, aber …«

»Nein, das können Sie nicht.« Pimmer nahm seinen Blick nicht vom Prinzen. »Wenn es keinen König mehr gibt, wird das Imperium nicht einfach nur zerfallen, sondern es wird in einer Orgie der Rebellion und des Bürgerkriegs explodieren. Haben Sie eine Ahnung, wie viele verschiedene Rassen und Stämme einzig und allein durch die Anwesenheit der Imperialen Streitkräfte daran gehindert werden, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen? Wissen Sie, warum nur ein paar Tausend Silberjacken eine Nation von Hunderttausenden befrieden können? Weil sie ein Symbol für die Macht des Throns darstellen. Solange er stark ist, übt er enormen Einfluss aus. Aber sobald er verlassen ist, regiert das Chaos.«

»Pimmer«, sagte der Prinz, streckte die Hand aus und packte seinen Arm. »Ich weiß, wie Sie leiden. Ich leider, auch, aber wenn es hier darum geht …«


Pimmer riss sich los. »Darum geht es nicht! Darum geht es schon lange nicht mehr. Ich wollte den Thron noch nie. In dem Punkt waren wir uns immer einig.«

Konowa hatte Theaterstücke besucht, in denen die Irrungen und Wendungen nicht annähernd so kompliziert gewesen waren. Gab Pimmer gerade zu, dass er der wahre Thronerbe wahr? Plötzlich fiel Konowa auf, wie ähnlich sich die Königin und Pimmer sahen. Bei beiden lauerte Intelligenz hinter dem schwerfälligen Äußeren …

Du Hundesohn.

»Vizekönig, vielleicht können wir diese Unterhaltung unter vier Augen fortsetzen«, sagte Rallie.

Natürlich wusste Rallie es, dachte Konowa. Sie war seit Jahrzehnten die Schreiberin Ihrer Majestät.

»So etwas wie Privatsphäre gibt es nicht mehr«, sagte Pimmer und sah sich um. »Das Schicksal unserer Existenz steht in diesem Augenblick auf dem Spiel.«

»Ich hab’s euch ja gesagt«, ertönte Yimts Stimme aus der Menge der Soldaten. »Alles eine Frage des richtigen Moments.«

Pimmer drehte sich zu Prinz Tykkin herum. »Es geht um Eure Bestimmung, Eure Pflicht. Wenn Ihr den Thron nicht besteigt, dann geht nicht nur das Imperium unter, sondern mit ihm alles, was lebt. Ist das das Vermächtnis, das Ihr hinterlassen wollt?«

»Und wenn wir die Schattenherrscherin nicht beseitigen, was dann?«, erkundigte sich Konowa, der einfach nicht mehr an sich halten konnte. »Sie haben mir selbst gesagt, dass es das einzig Richtige wäre, sie zu vernichten«, sagte er. Er wusste, dass er das Vertrauen des Mannes missbrauchte, aber es kümmerte ihn nicht.

»Da war es das auch noch, aber jetzt ist es das nicht mehr.«


Der Prinz hob Ruhe heischend die Hand. Konowa unterdrückte seine Erwiderung und wartete.

»Die Ereignisse überstürzen sich, und das weit schneller, als wir erwartet haben. Wir haben das große Unglück erlebt, die falsche Herrscherin zu verlieren. Aus diesem Grund habe ich keine andere Wahl, als nach Celwyn zu segeln und den Thron zu besteigen.« Er drehte sich um und brachte Konowa mit einem zwingenden Blick dazu, weiter zu schweigen. Es war, als wäre der Mann plötzlich gewachsen. Er wirkte größer, stärker.

»Wir beide hatten unsere Meinungsverschiedenheiten, Major. Ich bezweifle allerdings, dass es noch einen anderen Offizier in dieser oder irgendeiner anderen Armee gibt, der derartig regelmäßig und wiederholt den Gehorsam verweigert. Ihr Verhalten Ihren Vorgesetzten gegenüber ist gelinde gesagt beklagenswert.«

Falls der Prinz ein Kompliment machen wollte, ließ er sich relativ viel Zeit, auf den Punkt zu kommen. Konowa wollte etwas erwidern, aber er fühlte die Blicke von drei Augenpaaren auf sich und klappte den Mund wieder zu. Er redete sich ein, dass er es freiwillig tat und nicht unter dem vereinten Druck der drei Frauen, die ein Stück neben ihm standen.

»Weiterhin sind Sie leichtsinnig und jähzornig. Es ist ziemlich überraschend, dass Sie erst einmal vor ein Kriegsgericht gestellt wurden.«

Konowa spürte die ersten Funken von Frostfeuer in seinen geballten Fäusten, aber er blieb stumm, obwohl es ihn so viel Anstrengung kostete, dass das Blut in seinen Ohren rauschte.

»Ich könnte weitersprechen, aber wir haben wenig Zeit, und ich glaube, ich habe mich unmissverständlich ausgedrückt«, sagte der Prinz. Er zog den Saum seiner Jacke glatt und reckte sein Kinn vor. »Aus all den zuvor genannten
Gründen ist es mein großes Privileg und meine ebenso große Ehre, hiermit das Kommando über die Stählernen Elfen an Sie zu übergeben. Ich gratuliere, Colonel Flinkdrache.«

Die Soldaten an Deck murmelten erfreut. Eine Breitseite von einem anderen Schiff war perfekt dazu geeignet, als militärischer Salut zu dienen. Einige laute Lang-lebe-der-König-Rufe drohten diesen ernsten und feierlichen Moment in etwas anderes zu verwandeln. Der Prinz hob die Hand, und es wurde wieder ruhig.

Dann drehte er sich zu der versammelten Menge um. »Meine Damen und Herren, wir sind Zeuge einer wahrhaft seltenen Begebenheit. Colonel Flinkdrache hat es die Sprache verschlagen.«

Woraufhin Konowa selbstverständlich sofort seine Stimme wiederfand. »Ich danke Euch für diese Ehre, Euer Hoheit, aber sie hat wenig zu bedeuten, wenn wir nach Celwyn segeln und nicht ins Hyntaland.«

»Es freut mich zu sehen, dass Ihre Beförderung Ihren Charakter nicht verändert hat«, antwortete der Prinz mit einem spöttischen Unterton. »Selbstverständlich hätten Sie recht. Wenn Sie mich nach Celwyn begleiten würden.«

Hoffnung regte sich in Konowa. »Das tue ich nicht?«

Der Prinz lächelte. »Meine Pflicht ist klar, wie Vizekönig Alstonfar so nachdrücklich umrissen hat. Ich muss in die Hauptstadt zurückkehren und den Thron besteigen. Das Imperium muss verteidigt werden. Sollte Calahr fallen, geht alles unter. Ihre Pflicht jedoch und die der Stählernen Elfen ist ebenso klar. Die Schattenherrscherin muss vernichtet werden. Ich stelle dieses Schiff unter Ihr Kommando. Segeln Sie so schnell Sie können in Ihr Heimatland, und ergreifen Sie alle Maßnahmen, die notwendig sind, um die Schattenherrscherin von ihrem Thron zu stoßen.«

Konowa nahm Haltung an und salutierte. »Jawohl, Sir!«


Der Prinz sah ihn nachdenklich an. Und dann machte er etwas Erstaunliches. Er streckte seine Hand aus.

Konowa sah sie an. »Sir? Der Schwur, das Frostfeuer.«

»Das Vorrecht des Königs.«

Konowa lächelte und nahm die Hand des Mannes. Frostfeuer knisterte zwischen ihren Handflächen. Der Prinz zuckte zusammen, verstärkte jedoch seinen Händedruck. Dann beugte er sich vor und flüsterte Konowa ins Ohr:

»Nur für den Fall, dass wir uns nie wiedersehen: Ich halte Sie immer noch für einen Halunken und eine Schande für die Armee … und ich fühle mich außerordentlich geehrt, neben Ihnen gedient zu haben. Ich danke Ihnen.«

»Wir werden uns wiedersehen«, antwortete Konowa und drückte die Hand des Prinzen noch ein bisschen fester. »Und Ihr seid arrogant und eitel, und es wird mir eine große Ehre und ein ebenso großes Privileg sein, Euch eines Tages als Euer Majestät, den König, begrüßen zu dürfen.«

Sie traten voneinander weg und lösten ihre Hände. Diesmal jubelten die Soldaten und die Leute, die um sie herumstanden.

»Also gut, es wird Zeit, dass sich unsere Wege trennen. Ich überlasse Sie Ihrer Aufgabe, und möge das Glück Ihnen gewogen sein.«

»Und Euch ebenfalls, Hoheit«, erwiderte Konowa und salutierte erneut.

Der Prinz erwiderte seinen Gruß und drehte sich dann zu Vizekönig Alstonfar herum.

»Bedauerlicherweise sieht es so aus, als gehörten die Südlichen Einöden nicht länger zum calahrischen Imperium, was bedeutet: Ihre Aufgabe als Vizekönig ist hiermit beendet.«

»Das ist eine zutreffende Interpretation der politischen Situation«, antwortete Pimmer. Er stand gelassen da, eine Hand auf dem Griff seines Säbels, die andere auf dem Knauf
seiner Pistole, die in seinem Gürtel steckte. Konowa lächelte. In der kurzen Zeit, die er ihn kannte, hatte sich Pimmer von einem Bürokraten in einen Krieger verwandelt. Wenn der Mann noch ein paar Monate im Feld diente, unter der richtigen Anleitung, versteht sich, würde aus ihm ein exzellenter Anführer werden.

»Als König suche ich mir meine Ratgeber aus. Und ich wünsche, dass Sie mein Erster Ratgeber werden.«

Der Mann nickte. »Das ist ein wundervolles Angebot, und ich freue mich darauf, es eines Tages annehmen zu dürfen. Aber mit Erlaubnis des Königs würde ich jetzt gerne in die calahrische Armee eintreten.«

Es wurde still auf dem Schiff. Der Prinz beugte sich ein bisschen vor. »Pimmer, jeder kennt Ihren Mut. Sie haben viele Leute beeindruckt, einschließlich meiner Person. Sie müssen nichts beweisen. Kommen Sie mit mir zurück und helfen Sie mir in Celwyn.«

»Das werde ich, Euer Majestät, wenn es so weit ist. Jetzt jedoch liegt die dringendste Aufgabe im Norden, und mit Eurer Erlaubnis werde ich die Stählernen Elfen begleiten.«

»Nicht als Vizekönig. Das können Sie nicht«, sagte Konowa und mischte sich in das Gespräch. »Es tut mir leid, aber wir haben nur Platz für Soldaten.« Er sah den König an und zwinkerte.

»So ist es«, erklärte der Prinz. »Wohlan denn. Vizekönig Pimrald Alstonfar, hiermit enthebe ich Sie Ihres Titels und Ihres Ranges im Diplomatischen Korps von Calahria und nehme Sie in die calahrische Armee auf, im Range eines Majors und stellvertretenden Befehlshabers des Regiments der Stählernen Elfen.«

Noch vor einer Woche hätte es einen Aufstand gegeben, jetzt gab es nur Jubelrufe. Major Pimrald Alstonfar lächelte und salutierte, wobei er sich glatt seinen Tschako vom Kopf fegte.


»Er gehört Ihnen, Colonel«, erklärte der Prinz. Dann drehte er sich um und winkte Rallie zu sich. »Da Sie die Schreiberin Ihrer Majestät waren, beanspruche ich Ihre Dienste jetzt für mich«, sagte der Prinz.

Konowa erwartete einen Kommentar von Rallie, aber sie neigte nur zustimmend den Kopf.

»Aus diesem Grund«, fuhr der Prinz fort, »befehle ich Ihnen, Colonel Flinkdrache und die Stählernen Elfen ins Hyntaland zu begleiten. Ich bin ebenso neugierig wie der Rest Ihrer Leser zu erfahren, wie sich die Ereignisse entwickeln und wie der Sieg in der Schlacht gegen die Dunkelheit errungen wird.«

Diesmal brandete donnernder Jubel auf. Es verblüffte Konowa immer wieder, wie fatalistisch und gleichzeitig begeistert ein Soldat sein konnte. Trotzdem, er verspürte dies auch. Sie alle hatten gelitten und so viel verloren, ihretwegen. Und Vergeltung, selbst wenn sie selbstmörderisch wirkte, wollten alle.

Er riskierte einen kurzen Blick zu Visyna und hoffte verzweifelt, dass sie nicht allzu finster dreinschaute. Als er sah, dass sie lächelte, musste er grinsen. Er pfiff auf jeden Anstand, ging zu ihr, nahm sie in die Arme und küsste sie, dass die Funken stoben.

Einen Moment später löste er seinen Mund von ihrem. Seine Lippen und seine Zunge brannten. Die Soldaten drängten sich um sie, und Visyna, Rallie und seine Mutter verschwanden plötzlich aus seinem Blickfeld.

Konowa stand einen Moment regungslos da und nahm alles in sich auf. Ich habe die Stählernen Elfen wieder. Die Tatsache, dass sie nur noch eine Handvoll waren und nicht ein Einziger von dem ursprünglichen Regiment dabei war, spielte nicht die geringste Rolle. Als die Soldaten sich um ihn drängten, um ihm zu gratulieren, lächelte Konowa und schüttelte alle Hände, die ihm gereicht wurden. Der junge Korporal Feylan mit
seinen nautischen Ambitionen; der riesige, bodenständige Soldat Hrem Vulhber; der unerschütterliche Fahnensergeant Salia Aguom; der kindliche und doch so entschlossene Soldat Scolfelton und der unzähmbare Regimentssergeant Yimt Arkhorn. Er sah ihnen in die Augen und war stolz auf das, was er sah. Sie waren schmutzig, müde, hungrig und verängstigt, aber sie waren Stählerne Elfen. Das waren seine Männer, seine Brüder. Ein Schmerz, der nichts mit der schwarzen Eichel zu tun hatte, die auf seinem Herzen ruhte, durchzuckte ihn, als er an die anderen dachte, die er verloren hatte. Sein Lächeln erlosch für einen Moment, als er sich umsah und vergeblich die Gesichter so vieler anderer suchte.

Dann holte er tief Luft und atmete langsam aus. Ihre Zahl hatte ständig abgenommen. Monate harten Lebens und noch härterer Kämpfe hatten ihren Tribut von denen gefordert, die überlebt hatten. Die Narben, ob sie nun körperlich oder tief im Inneren geschlagen worden waren, würden vermutlich nie heilen, jedenfalls nicht ganz. Ihr Imperium fiel an den Rändern auseinander, und der Sieg schien immer unwahrscheinlicher, je näher sie ihrem Berg kamen. Und trotz alledem hatten sie einander.

Konowa grinste und begann dann zu lachen. Seine Soldaten lachten mit ihm. Von irgendwo in der kleinen Gruppe erhob sich eine Stimme über den Lärm, und die Worte des Liedes wurden von jedem stählernen Elfen aufgenommen, der anwesend war:

 



Wir fürchten nicht die Flamme, obschon sie uns verbrennt, 
wir fürchten nicht das Feuer, obschon es uns verzehrt, 
auch fürchten wir sein Licht nicht, 
obschon es die Dunkelheit unserer Seelen enthüllt 
 – denn darin liegt unsere Macht! 
Aeri Mekah!
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VISYNA STAND AUF der Backbordseite des Schiffes und hatte ihre Unterarme auf die Reling gestützt. Der Wind in ihrem Haar fühlte sich gut an, ebenso wie das Wissen, auf diesem Schiff zu sein, das schon bald diesen Ort verlassen würde. Sie winkte, als der Prinz, eskortiert von einem Regimentssoldaten, über die Pier marschierte, um an Bord der HMS Ormandy zu gehen, die ihn nach Calahr zurückbringen würde. Er verlangsamte seinen Schritt nicht, lüpfte aber seinen Tschako als Antwort.

»Unser zukünftiger König«, sagte Konowa, der neben sie an die Reling getreten war. Sie spürte das plötzliche Verlangen, näher an ihn zu rücken und sich in seine Arme zu schmiegen, aber das Frostfeuer machte es zu schwierig.

»Ein zukünftiger König«, sagte sie und drehte sich zu ihm herum. »Ich wünsche ihm alles Gute, aber die Zeit seines Imperiums ist vorbei. Mein Land ist frei.«

Konowa hob die Hände. »Du hast recht, entschuldige. Alte Gewohnheiten.«

»Wo wir gerade von alten Gewohnheiten sprechen: Kannst du diese Eichel nicht ablegen? In Elfkyna hast du das doch auch gemacht«, sagte sie und beobachtete aufmerksam sein Gesicht.

Er lächelte, setzte seinen Tschako ab und klemmte ihn zwischen die Beine. Dann griff er in seine Jacke, zog die Lederschnur hoch und über seinen Kopf, legte sie in seinen Tschako
und stellte ihn auf das Deck des Schiffs. »Gib mir deine Hand«, sagte er und hielt ihr die seine hin.

Das tat sie, zog sie aber sofort wieder zurück, als schwarzes Frostfeuer zwischen ihren Fingerspitzen funkelte. »Das verstehe ich nicht, du hast die Eichel doch abgelegt.«

Konowa lächelte immer noch, aber sie sah die Traurigkeit in seinen Augen. Dann öffnete er die obersten vier Knöpfe seiner Jacke, zog die Revers zur Seite und schob das Unterhemd hoch. Ein schwarzer, eichelgroßer Fleck befand sich auf der Haut über seinem Herzen. »Das ist jetzt in mir. Der einzige Weg, wie ich diesen Schwur und ihre Macht über mich brechen kann, ist, sie zu vernichten.«

»Dann sollten wir aufbrechen«, sagte sie, richtete sich auf und trat von der Reling zurück. »Sie steht schon lange genug zwischen uns. Die Herrschaft einer Monarchin ist zu Ende gegangen, jetzt wird es Zeit, dass die der anderen auch ein Ende findet.«

»Habe ich dir schon einmal gesagt, wie hübsch du bist, wenn du gereizt bist?«, fragte Konowa sie und trat dicht an sie heran, ohne sie zu berühren.

»Nein, und ich erwarte, dass sich das ändert«, sagte sie und atmete tief ein, um so viel von seinem Duft aufzunehmen wie möglich. Sie leckte sich über die Lippen. »Befehle zu brüllen wie ein verrückter Bulle, funktioniert vielleicht in der Armee, aber als mein Elf musst du raffiniertere Techniken lernen, um zu bekommen, was du willst.«

Konowa sah sie mit einem Hunger an, den sie nur zu gerne gestillt hätte. Und sie wusste, dass er genauso groß war wie der ihre.

Er beugte sich vor und legte seine Lippen an den Rand ihres Ohres. Als sein Atem über ihre Haut fuhr, zitterte sie am ganzen Körper. »Willst du damit sagen, dass du mich zähmen möchtest?«


»Nicht … nicht wenn wir alleine sind«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang heiser vor Verlangen.

Er wollte gerade noch etwas flüstern, als ein lauter Schlag ertönte und das Schiff schwankte. Sie trat zurück und sah sich um. »Was war das?«

Konowa hatte seine Hand auf die Brust gelegt und die Augen geschlossen. »Nichts Gutes.«

Das Wasser im Hafen begann zu kochen, obwohl der Wind nicht aufgefrischt hatte. »Du bist die einzige Wetterhexe, die ich kenne. Kannst du mir sagen, was das hier bedeutet?«, fragte er. Männer liefen auf dem Deck umher und schrien. Die Stählernen Elfen tauchten an der Reling auf, die Musketen schussbereit in den Händen. Auf dem Unterdeck brüllten die Kanoniere des Schiffes und luden hastig ihre Geschütze.

»Wenn ich weben könnte, hätte ich vielleicht eine Idee, aber ich habe mich überanstrengt. Es tut mir leid«, antwortete sie.

Konowa trat vor und lächelte sie an. »Du musst dich nicht entschuldigen, ich habe gehört, was du getan hast. Die ganze Geschichte, angefangen von dem Moment, wo du, meine Mutter und Rallie in ihrem Karren aus dem Chaos in Nazalla aufgebrochen seid bis zu dem Moment, wo wir uns im Fort getroffen haben. Du hast nicht nur einfach überlebt, sondern dabei auch noch vielen das Leben gerettet.«

Sie erwiderte sein Lächeln. »Ich glaube, ich habe ein paar Dinge gelernt, während ich dich beobachtet habe.«

Das Schiff schwankte erneut von einem unsichtbaren Schlag. »Also gut, das muss aufhören«, erklärte Konowa und zog seinen Säbel halb aus der Scheide. »Kann irgendjemand irgendetwas sehen?«

Die Antwort bestand aus zwei Teilen. Eis bildete sich auf dem Wasser, obwohl die Temperatur an der Oberfläche nicht
gefallen war. Augenblicke später zuckten lange, schwarze Zweige aus dem Wasser auf der Steuerbordseite des Schiffs und kletterten die Seite der HMS Schwarzer Stachel hinauf, woraufhin das Schiff sich zum Meer hin neigte.

An Deck brach die Hölle los. Soldaten feuerten blindlings auf jeden Zweig, den sie sehen konnten. Musketenkugeln zischten durch die Luft, prallten ab, verursachten aber nur wenig Schaden. »Nicht schießen, nicht schießen, ihr blöden Idioten!«, brüllte Yimt. Es fielen noch einige Musketenschüsse, bevor die Ordnung wiederhergestellt werden konnte. Das Schiff schwankte, als immer mehr Zweige an der Seite hochkrochen und sich festklammerten.

»Sie sind unter uns«, erklärte Visyna und blickte auf ihre Füße. Sie konnte zwar die Schrecknisse akzeptieren, die ihr offen begegneten, aber ein unsichtbarer Feind unter ihr war furchteinflößend. Sie trat von der Reling zurück.

Konowa drehte sich um und sah sie an. »Und da wunderst du dich, warum ich Bäume hasse?«

Rallie und Chayii tauchten auf Deck auf. Sie führten Jurwan zwischen sich. Der Elfenmagier sagte zwar immer noch nichts, aber er folgte den Ereignissen mit offensichtlichem Interesse, und es sah so aus, als würde er bald wieder normal. Jedenfalls hoffte Visyna das sehr.

»Wenn ihr noch ein paar Tricks im Ärmel habt, wäre jetzt der richtige Moment, sie hervorzuholen«, meinte Konowa zu den Frauen. Dann ging er zu seinem Vater und sah ihm in die Augen. »Wir könnten deine Hilfe wirklich gut gebrauchen, Vater.«

Das Schiff schwankte erneut heftig, und etliche Haltetaue rissen.

»Sie versuchen uns von der Pier loszureißen«, sagte Visyna, die wieder zur Reling zurückgestolpert war. Sie hielt sich fest und blickte ins Wasser hinunter. Es war schwarz und
schäumte wie kochendes Öl. Dann richtete sie sich auf und bemerkte eine Bewegung auf der Pier.

»Da sind Jir und Tyul!«

Sie drehte sich um und streckte den Arm aus, aber nur Chayii hörte sie. Die Elfe lief zu ihr und stellte sich neben sie.

Eine donnernde Breitseite von der Ormandy erleuchtete die Nacht. Sie zuckten beide zusammen. Hölzerne Gebäude in der Nähe der Pier explodierten in einem Schauer von Splittern. Jir und Tyul ging zu Boden, sprangen jedoch im nächsten Moment wieder hoch und rannten zum Schiff. Rakkes schnitten ihnen den Weg ab, und es gab einen Kampf. Der Elf war ein Schemen aus präzisen Schlägen, während der Bengar mit wilder Wut durch die Reihen der Bestien brach.

Aber es würde nicht genügen. Es waren einfach zu viele Rakkes. Immer mehr strömten zu der Horde, die die beiden umzingelte. Jetzt endlich hatten die Rakkes die Möglichkeit, zwei ihrer Schlächter zu erledigen, und sie hatten nicht vor, sie entkommen zu lassen.

»Nicht schießen!«, schrie Chayii und winkte, wenn auch vergeblich, um die Aufmerksamkeit des Kapitäns der Ormandy zu erregen.

»Das ist ihre einzige Hoffnung«, sagte Visyna; allerdings bezweifelte sie, dass selbst das Kanonenfeuer die beiden retten konnte. Sie konnte Jir und Tyul jetzt nur noch sporadisch sehen, da immer mehr Rakkes durch die qualmenden Ruinen der Gebäude zum Hafen strömten.

Das Schiff schwankte erneut, und der beißende, scharfe Geruch von Frostfeuer waberte durch die Luft. Sie drehte sich um und sah, wie Konowa mit seinem Säbel auf die Zweige einschlug, während Rallie hastig auf irgendwelche Papiere kritzelte. Jurwan stand zwischen ihnen, beobachtete alles, griff aber nicht helfend ein.


Als sich Visyna umdrehte, war Chayii verschwunden. Sie blickte über die Reling und sah, wie die Elfe mühelos über eines der Haltetaue balancierte, auf der Pier landete und dann zu Tyul und Jir rannte. Rakkes traten ihr in den Weg, und Musketenfeuer von der Ormandy beharkte das Dock.

»Chayii, komm zurück!«

Die Elfe drehte sich nicht herum, sondern rannte weiter. Ein halbes Dutzend Rakkes näherte sich ihr in einem Halbkreis. Die Schwarzer Stachel erhob sich fast zwei Meter in die Luft und fiel dann ins Wasser zurück. Eine eisige Gischt stieg auf und überzog alles. Das Schiff neigte sich weiter nach Backbord, und Visyna verlor den Halt und rutschte. Das Deck erzitterte, als sich Kanonen aus ihren Halterungen rissen. Die Schreie und das Gebrüll, das Ächzen und Splittern des Holzes, all das mischte sich mit dem Geheul der Rakkes und dem Knattern der Musketen.

Noch im Fallen traf Visyna eine Entscheidung; sie entspannte sich und glitt durch einen schmalen Spalt in der Reling. Dann packte sie eines der Haltetaue und rutschte daran herunter, wobei sie sich derart die Hände verbrannte, dass diese rot glühten. Sobald sie die Pier erreicht hatte, rannte sie hinter Chayii her, ohne genau zu wissen, was sie eigentlich tun wollte. Sie fühlte sich so hohl wie ein Schilfrohr. Ihr Körper verfügte nur noch über eine letzte Kraftreserve, die sie noch nie zuvor angezapft hatte.

Hinter ihr gellten Schreie, als die Männer die beiden Frauen bemerkten, die über die Pier rannten. So also fühlt sich das für Konowa an, dachte sie, während sie so schnell sie konnte über die freie Fläche rannte. Kein Plan, nur ungehemmter Rausch.

Sie erreichte Chayii, als die Rakkes sich ihnen bis auf fünf Meter genähert hatten. Sie bückte sich, hob eine zerbrochene Fassdaube auf und schwang sie als Waffe. Konowas Herangehensweise
an gefährliche Situationen war nur die eine Seite der Medaille, das wurde ihr zunehmend klarer.

»Was machst du hier draußen?«, schrie sie Chayii an, während sie sich der alten Elfe näherte, bis sie Rücken an Rücken standen, als die Rakkes sie umzingelten.

»Ich kann Tyul und Jir nicht alleine zurücklassen. Sie sind Unschuldige. Sie folgen uns dorthin, wohin wir sie führen. Es ist unsere Pflicht, sie zu beschützen«, sagte sie.

Visyna konnte plötzlich Konowas Enttäuschung und seinen Grimm über die Elfen der Langen Wacht begreifen. Sie dachten tatsächlich in höchst uneigennützigen Begriffen, bis hin zu dem Punkt, dass sie den sicheren Tod in Kauf nahmen. Und sie war hierhergerannt, um ihr beizustehen!

»Chayii, hör doch, Jir und Tyul sind geborene Killer! Wir sind es, die ihre Hilfe brauchen«, sagte sie und schwang die Fassdaube vor sich, obwohl sie wusste, dass sie ein ergrimmtes Rakke damit schwerlich aufhalten würde. Sie spielte mit dem Gedanken, vom Schiff Hilfe herbeizurufen, aber immer mehr Zweige waren aus dem Wasser aufgetaucht und klammerten sich an das Schiff, während die anderen Schiffe unaufhörlich ihre Kanonen abfeuerten, sodass man in dem Tumult absolut nichts hören konnte.

»Ich bin nicht ohne einen Plan hierhergekommen, mein Kind«, antwortete Chayii. Ihre Stimme klang überraschend ruhig.

»Also gut, dann führ ihn aus!«

Chayii drehte sich herum und legte eine Hand auf Visynas Schulter. »Sag meinem Sohn, sag ihm … dass ich nichts lieber getan hätte, als meine Enkelkinder schrecklich zu verwöhnen.«

Bevor Visyna antworten konnte, drehte sich Chayii erneut um und hob die Hände zum Himmel. Sie begann zu singen, in der Sprache der Elfen, und augenblicklich veränderte sich
die Welt um Visyna. Tiefe, mächtige, weit entfernte Stimmen erfüllten die Luft. Sie erinnerte sich daran, dass sie so etwas schon einmal gehört und gefühlt hatte, damals, als Tyul seine Schwurwaffe eingesetzt hatte, aber dies hier war anders. Etwas fügte seine Macht zu diesem schweren Dröhnen hinzu, etwas aus der Nähe.

»Was machst du da?«, fragte sie, als sie spürte, wie die Textur der Natürlichen Ordnung um sie herum zu reißen begann.

Die alte Elfe sang weiter und ignorierte sie. Die Rakkes heulten und fletschten ihre Zähne, aber keines von ihnen wagte es, sich ihnen zu nähern. Es wurde heller. Zuerst konnte Visyna die Quelle dieser Helligkeit nicht erkennen, doch dann sah sie, dass der Hauptmast der Schwarzer Stachel glühte. Sie blinzelte und schaute noch einmal hin. Sie hätte schwören können, dass einen winzigen Moment lang ein gewaltiger Baum dort gestanden hatte, wo sich der Mast befand.

»Chayii?«

»Ich tue, was ich tun muss, mein Kind«, erwiderte sie. In ihrer Stimme schwang so etwas wie Freude mit, jedenfalls empfand Visyna das so. »Wir sind die Diener dieser Welt. Wenn wir sie durch unser Opfer retten können, ist es nur ein geringer Preis, den wir zahlen.«

Visynas Widerspruch wurde durch eine Explosion von reinem, goldenen Licht hinweggewischt. Sie drehte sich um und betrachtete staunend, was sie da sah. Der Mast der Schwarzer Stachel, der einst der Stamm von Jurwans Ryk Faur gewesen war, nach dem man das Schiff benannt hatte, löste sich in eine Million strahlender Energiepunkte auf. Sie wirbelten umher, als wären sie von einem Wind erfasst, den nur sie spüren konnten, bevor sie sich zu der Form einer schimmernden, durchscheinenden Wolfseiche vereinten, die stolz auf dem Deck des Schiffs stand.


Die Blätter der Wolfseiche auf dem Schiff begannen zu fallen, wirbelten immer schneller und schneller. Eine strahlend weiße Eichel war an jedem Blatt befestigt.

»Eure Zeit hier ist zu Ende«, sagte Chayii zu den Rakkes. »Werdet wieder eins mit dem Mukta Ull.« Keckerndes Gejammer erhob sich unter den Rakkes. Visyna drehte sich wieder um und sah, wie Chayii die Hände spreizte. Im nächsten Moment fegte ein Wind von hinten über sie hinweg und schleuderte sie zu Boden. Die Blätter und ihre Eicheln blitzten über ihr in funkelnden Lichtstreifen. Jedes Blatt und jede Eichel traf ein Rakke mit der Gewalt einer Kanonenkugel und beendete das ängstliche Geheul.

Die Rakkes starben dort, wo sie standen. Eben noch hatten sie in ihrer primitiven Wut getobt, im nächsten Moment gab es einen gewaltigen Lichtblitz und einen winzigen Augenblick lang das geisterhafte Nachbild eines Wolfseichen-Schösslings.

Bevor sich Visyna wieder aufrappeln konnte, schlug der Wind um und blies hinaus aufs Meer. Sie hörte, wie Jir vor Angst jaulte, und blickte hoch. Der Bengar und Tyul taumelten hilflos in der Gewalt des Windes, und wurden von noch mehr dieser schimmernden Blätter durch die Luft davongetragen. Visyna fragte sich, wo die beiden wohl landen würden.

Das Schiff schwankte und erhob sich auf einer kochenden Welle. Die Sarka Har, die sich an dem Rumpf der Schwarzer Stachel festgeklammert hatten, wurden zerfetzt und zerbrachen. Der Wind heulte, und die gewaltigen Taue, die das Schiff an der Pier hielten, zerrissen, als wären es Fäden. Die Schwarzer Stachel trieb in das Hafenbecken hinaus und nahm dabei Fahrt auf. Das gewaltige Bild von Jurwans Wolfseiche bog sich im Wind und fungierte als Hauptsegel.

»Konowa!« Visyna streckte die Hände aus, fest entschlossen, gegen die Macht anzukämpfen, die ihn erneut von ihr
entfernte, aber sie wusste, dass ihre Kraft dieser Aufgabe nicht gewachsen war. Schweigend sah sie zu, wie das Schiff in der Nacht verschwand, bis nichts mehr zu sehen war.

Es dauerte eine Weile, bis Visyna bemerkte, dass alles ruhig geworden war. Nicht ein einziges Rakke heulte. Es gab keine Schreie, kein Gebrüll, keine Musketenschüsse. Sie setzte sich auf. Die Dunkelheit war zurückgekehrt. Sie rieb sich die Augen und drehte sich zu Chayii herum.

»Oh, Chayii!« Die Elfe lag mit dem Gesicht nach unten auf der Pier. Visyna packte ihre Schultern und drehte sie sanft herum. Sie fühlte es, als sie ihren Körper berührte.

Chayii war tot.

Dann spürte sie eine Essenz neben sich und blickte hoch. Das nebelhafte Bild eines Waldes tanzte vor ihren Augen. Es war so schnell verschwunden, dass sie nicht sicher war, ob es Wirklichkeit gewesen oder ihrer Fantasie entsprungen war. Sie entschloss sich zu glauben, dass es real gewesen war; Chayii, die zwischen den Bäumen einherging und leise sang, während sie den Wald pflegte.

Visyna blinzelte und drehte sich weg, blickte aufs Meer hinaus. Sie ließ Chayiis Leichnam behutsam sinken, stand auf und trat an den Rand der Pier. Holzsplitter, zerfetzte Seile und große Fetzen von Segeltuch schwammen auf dem Eis, das das Wasser vor der Pier bedeckte, die einzigen Zeugen dafür, dass die Schwarzer Stachel hier gelegen hatte. Ein großer, aufgewühlter Pfad durch das Eis ließ erkennen, wo sie aufs Meer hinausgesegelt war.

Bei dem Geräusch schneller Schritte hinter ihr drehte sie sich um. Etliche Soldaten näherten sich ihr von der Ormandy. Sie hielten ihre Musketen schussbereit, während sie sich nach Rakkes umsahen. Ein Sergeant trat vor und salutierte kurz. Er blutete aus einer Wunde über seinem linken Auge, schien das aber nicht zu bemerken.


»Es sind weitere Rakkes hierher unterwegs, Mistress. Seine Hoheit sagt, Sie sollen umgehend an Bord der Ormandy kommen.«

Visyna nickte wie betäubt und ließ sich zu dem Schiff führen. Sie sah, wie zwei Soldaten zu Chayiis Leiche traten und sich bückten, um sie aufzuheben. Dann hielten sie inne und sahen sie an.

»Bitte«, war alles, was sie herausbringen konnte. Die Soldaten bückten sich erneut, hoben den Leichnam der Elfe mit überraschender Sanftheit hoch und trugen sie zum Schiff.

Visyna folgte ihnen und ging an Bord der Ormandy, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Sie überquerte das Deck und stellte sich an die Steuerbordreling, um aufs Meer hinauszusehen. Die kalte, salzige Luft belebte etwas in ihrem Innern, und sie straffte sich, während sie die Reling umklammerte und die raue Maserung des Holzes auf ihren Handflächen spürte.

»Ich werde dich finden, Konowa Flinkdrache. Ich werde dich finden.«




35

»VERDAMMT, VATER, KOMM endlich wieder zu dir!«, schrie Konowa, wirbelte herum, stapfte wütend einige Schritte über die Planken, wirbelte auf einem Absatz herum und marschierte wieder zu Jurwan zurück. Das Deck der Schwarzer Stachel war ein sturmgepeitschtes Chaos. Es gab keinen Hauptmast mehr. An seiner Stelle befand sich ein Gewirr aus Segeln, Sparren und Takelage sowie das absonderliche Bild des schimmernden Ryk Faur seines Vaters.

Das Schiff hätte eigentlich nur im Schneckentempo vorwärtskommen dürfen, stattdessen jedoch wurde es von einem Wind angetrieben, der sich ausschließlich auf den Baum zu konzentrieren schien und eigentlich nicht existierte. Er trieb sie mit einer Geschwindigkeit nach Norden, bei der nicht einmal ein Hurrikan hätte mithalten können. Das Schiff ächzte und knarrte unter der Belastung. Konowa hörte, wie der Kapitän seinen Seeleuten befahl, nur noch die kleinsten Segel zu setzen, aber soweit er sehen konnte, hatte das keinerlei Auswirkungen. Die Schwarzer Stachel wurde von etwas angetrieben, dass keiner von ihnen begriff.

Außer Jurwan freilich.

Konowa näherte sich erneut seinem Vater. »Bitte, Vater, wir brauchen dich. Mutter … Mutter ist tot.« Es laut auszusprechen, schmerzte mehr, als es einfach nur zu wissen, aber er musste irgendwie zu seinem Vater durchdringen.

»Colonel«, sagte Major Alstonfar ruhig. Er war neben ihn
getreten. »Können wir vielleicht hier drüben kurz miteinander reden, bitte?«

Konowa warf seinem Vater, der einfach nur geradeaus sah, als würde gerade nichts Ungewöhnliches passieren, einen bösen Blick zu. »Als Eichhörnchen mochte ich dich lieber«, murmelte Konowa, wandte sich ab und folgte Pimmer, bis sie hinter einem Haufen heruntergefallenen Segeltuchs Schutz vor dem Wind fanden.

»Ich verstehe Ihre Enttäuschung und Ihre Sorge wegen unserer Situation, aber Ihrem Vater zu erzählen, dass Ihre Mutter tot ist, scheint mir ein bisschen extrem zu sein, finden Sie nicht?«

Konowa sah den Mann einen Augenblick verwirrt an, bis er begriff, dass Pimmer es nicht wusste. »Sie ist tot. Sie hat ihr Leben gegeben, um die Energie oder Lebenskraft anzuzapfen, die sich noch in dem Ryk Faur meines Vaters befand. Ich habe so etwas noch nie gesehen, aber ich habe Geschichten darüber gehört. Das ist das größte Opfer, das ein Elf der Langen Wacht bringen kann.« Bitterkeit regte sich in seiner Brust, aber er kämpfte dagegen an. Ihr Opfer hatte nicht irgendwelchen Bäumen, Pflanzen oder dieser verfluchten Natürlichen Ordnung gegolten. Sie hatte Wesen aus Fleisch und Blut gerettet. Er war verzweifelt, stolz und am Boden zerstört. Und das alles gleichzeitig.

»Meine Mutter … hat ihr Leben für uns geopfert. Viele Elfen der Langen Wacht haben ihr Leben für die Bäume gegeben, mit denen sie eine Verbindung eingegangen waren. Das ist der Grund für unsere derzeitigen Schwierigkeiten. Die Schattenherrscherin hat all ihr fehlgeleitetes Mitgefühl auf diese Silberne Wolfseiche gerichtet, und Sie sehen ja, wohin uns das geführt hat.«

Pimmer wirkte bestürzt. »Sie ist wirklich tot? Das tut mir schrecklich leid. Ich dachte … ich dachte, Sie wollten nur
Ihren Vater schockieren, damit er endlich seine Sprache wiederfindet.«

»Das will ich auch, aber nicht einmal der Tod seiner Gemahlin scheint das bewirken zu können«, antwortete Konowa. Er zwang sich, nicht darüber nachzugrübeln, wen er gerade verloren hatte. Seine Mutter war von ihm gegangen, Visyna war dort am Pier zurückgeblieben, und er hatte keine Ahnung, ob sie noch am Leben war.

»Diese Tat war wirklich sehr mutig. Sie hat uns vor dem sicheren Tod bewahrt«, sagte Pimmer. »Ich bin davon überzeugt, dass die Ormandy und ihre Mannschaft in Sicherheit sind.«

»Der Prinz«, antwortete Konowa, der sich plötzlich an etwas erinnerte. »Falls er nicht überlebt hat, würde das bedeuten, dass Sie …?«

»Nein«, unterbrach Pimmer Konowa. »Der Prinz wird überleben, daran gibt es für mich keinen Zweifel. Er wird den Thron besteigen.«

Konowa wollte widersprechen, aber es schien wenig Sinn zu haben. Ob Tykkin tot war oder lebendig, lag nicht mehr in ihren Händen. Sie waren unterwegs zum Hyntaland. Das Schicksal des Imperiums würde hinter dem bevorstehenden letzten Gefecht mit der Schattenherrscherin zurückstehen müssen.

»Major, versammeln Sie alle Sergeanten und Korporale, und kommen Sie in fünf Minuten in meine Kabine. Ach ja, teilen Sie Soldat Vulhber mit, dass er ebenfalls zum Korporal befördert wurde. Wir müssen uns einen Schlachtplan zurechtlegen, und in Anbetracht unserer Reisegeschwindigkeit haben wir nicht viel Zeit dafür.«

»Sehr gut, Sir«, erwiderte Pimmer. »Und was ist mit der Schreiberin Ihrer … Seiner Majestät?«

Konowa blickte in den Nachthimmel hinauf, an dem graue
Wolken vorbeizogen, bevor er wieder zu Pimmer sah. »Sie ist bereits unterwegs«, meinte Konowa und deutete auf Rallie, die hinter dem Major bereits unterwegs zu seiner Kabine war.

»Tatsächlich.« Pimmer drehte sich um, salutierte und marschierte los, um die Offiziere zu versammeln.

Konowa trat wieder in den Wind und genoss die salzige Luft auf seinem Gesicht. Sie brannte, aber er mochte das. Es machte ihn wütend, und Wut verlieh ihm Kraft. Er fühlte, wie das Feuer in ihm brannte, und ließ die Flammen auflodern. Wenn er ihren Berg erreichte, würde ein Forst brennen.

Konowa sah zu seinem Vater hinüber. Wusste er, dass seine Gemahlin tot war? Er wollte zu ihm gehen, blieb jedoch stehen, als der Wind umschlug. Konowa brauchte einen Moment, bis er begriff, dass es nicht der Wind war, sondern dass die Schwarzer Stachel ihren Kurs geändert hatte. Das Schiff drehte nach Backbord ab und segelte Richtung Westen.

Konowa ging zur Brücke, um mit Kapitän Milceal Ervod zu sprechen, aber der Seemann kam bereits auf ihn zu.

»Wir haben unsere Richtung geändert«, erklärte Konowa.

Ervod winkte ihn in einen Durchgang. Als sie windgeschützt auf der Treppe standen, zog Ervod eine Karte aus seiner Jacke und hielt sie an die Wand. »Soweit ich das beurteilen kann, befinden wir uns hier, direkt nördlich der Timolia-Inseln«, sagte er und deutete auf eine Stelle in dem blauen Ozean.

Konowa beugte sich vor. »Sind Sie sicher? Wir haben Tel Martruk doch erst vor wenigen Stunden verlassen.«

Ervod zupfte sich nervös an der Nase. »Wenn alles mit rechten Dingen zuginge, müssten wir immer noch die Lichter dieses Hafens sehen können, aber wir werden von einem Wind angetrieben, den ich nicht kenne.«

Konowa fragte sich, ob da etwas Anklagendes in den Worten
des Mannes mitschwang, aber letztlich kümmerte es ihn nicht. Das Opfer seiner Mutter beförderte sie schnellstmöglich ins Hyntaland. »Was liegt westlich von uns?«

Ervod faltete die Karte weiter auf. »Wenn wir davon ausgehen, dass ich richtig liege und wir uns nördlich der Timolia-Inseln befinden, dann bringt uns ein westlicher Kurs durch die Straße von Xephril. Zwei große Flüsse münden in diese Meerenge, der Kantanna und der Ottawota, die beiden Arme des Großen Kantanna.«

Konowa kannte den Fluss. Sein Quellgebiet war der Berg der Schattenherrscherin im Hyntaland. »Ist der Fluss tief genug, um uns bis zum Berg zu bringen?«

Ervod zuckte mit den Schultern. »Die Imperiale Marine hat bisher nur die Mündungen der Nebenflüsse in Ruuland entlang der Küste kartographiert. Soweit ich weiß, verbietet eine Vereinbarung, die mit Ihren … die Vereinbarung, die mit den Elfen getroffen wurde, der Marine weiteren Zugang nach Norden.«

»Das überrascht mich nicht weiter«, erwiderte Konowa. »Wenn die Elfen der Langen Wacht ein Segelschiff wie dieses sehen, dann sehen sie nur einen Massenmord.«

Ervod wurde bleich. »Colonel!«

»Aber sie machen gelegentlich Ausnahmen, und angesichts unserer derzeitigen Mission glaube ich kaum, dass sie etwas gegen uns unternehmen werden. Außerdem kümmert es mich auch nicht, ob sie es tun. Wenn dieser Wind uns den Fluss hinaufbringt und es uns erspart, den ganzen Weg zu marschieren, bin ich liebend gern damit einverstanden.«

»Sie meinen, unsere Mission könnte in einer Seeschlacht auf dem Fluss enden?«

Konowa zuckte mit den Schultern. »Im Augenblick scheint so ziemlich alles möglich zu sein.«

Major Alstonfar tauchte vor dem Niedergang auf. »Ah,
hier sind Sie ja, Colonel. Kapitän. Die Offiziere und Mistress Synjyn haben sich versammelt.«

Konowa wollte Ervod aufmunternd auf den Rücken klopfen, überlegte es sich dann jedoch anders. Der Mann war schon nervös genug. »Sollte sich unser Kurs erneut ändern, Kapitän, verständigen Sie mich. Ansonsten gehen wir davon aus, dass wir flussaufwärts segeln, und werden entsprechend planen.« Er nahm dem Kapitän die Karte aus der Hand und folgte Pimmer aufs Deck.

Er wollte gerade in den Durchgang treten, der zu seiner Kabine führte, als er etwas hörte. Es war so weit entfernt und so leise, dass er sich einen Moment nicht sicher war, ob er sich das nicht nur einbildete, und wollte es gerade als Hirngespinst abtun, als er es erneut hörte.

»Colonel?«, meinte Pimmer.

»Hören Sie das?«

»Was denn? Ich höre nur das Schiff und den Wind.«

Konowa schüttelte den Kopf. »Nein, da ist noch etwas anderes.« Er lauschte erneut angestrengt, und diesmal konnte er ausmachen, woher es kam. Es kam von seinem Vater. »Gehen Sie schon voraus. Ich bin in ein paar Minuten bei Ihnen.« Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich um und ging zu seinem Vater, der sich, wie ihm auffiel, in die Richtung gedreht hatte, in die sie jetzt segelten, und zwar bevor das Schiff überhaupt den Kurs geändert hatte. Als er näher kam, hörte er es erneut. Es war ein … Murmeln, vielleicht auch eine Anrufung. Er trat dichter vor seinen Vater und blickte ihm scharf ins Gesicht. Jurwan hatte die Augen geschlossen, aber seine Lippen bewegten sich. Konowa beugte sich vor. Die Anrufung kam nicht von seinem Vater, aber seine Lippen bewegten sich vollkommen synchron damit. Entweder hörte Jurwan es auch, oder er kontrollierte es irgendwie.

Konowa blickte zu der Stelle, wo der Hauptmast gewesen
war. Er hatte bis jetzt angenommen, dass alles, was am Hafen geschehen war, das Werk seiner Mutter gewesen wäre. Plötzlich sah er, dass Tyul, der vollkommen verrückte Elf, in dem schimmernden Baum saß, auf einem seiner obersten Zweige, wo er sich vor- und zurückwiegte. Wie er dorthin gelangt war, ganz zu schweigen davon, wie es ihm gelang, dort oben zu bleiben, konnte Konowa sich beim besten Willen nicht vorstellen. Hatte der magische Sturm im Hafen ihn dorthin befördert? Ganz offenbar musste Tyuls Verbindung mit seiner großen Silbernen Wolfseiche eine entscheidende Rolle spielen. Konowa schüttelte den Kopf und sah seinen Vater wieder an – und starrte in dessen geöffnete Augen.

»Ich weiß, dass sie tot ist, und ich werde zu gegebener Zeit um sie trauern«, sagte Jurwan.

Konowa sprang zurück und wäre fast über die Reling gekippt. »Verdammt, Vater! Mit so etwas kannst du selbst einen Elfen zu Tode erschrecken! Wie lange bist du schon wieder zurück?«

Jurwan seufzte und lockerte die Schultern, als wäre er gerade aufgewacht. »Ich war nie weg, ich war nur nicht hier.«

Konowa stöhnte. »Ich hatte ganz vergessen, wie lustig es ist, sich mit dir zu unterhalten.« Er wollte seinen Vater umarmen, doch dann fiel ihm der Frostfeuer ein, und er unterließ es. »Ich habe dich vermisst.«

Jurwan streckte die Arme aus, schlang sie um seinen Sohn und drückte ihn fest an sich. Konowa war zuerst viel zu überrascht, um reagieren zu können, doch dann erwiderte er die Umarmung. Zwischen ihnen loderte kein Frostfeuer. Als Jurwan Konowa losließ, hatte er Tränen in den Augen. »Es tut mir so leid um deine Mutter. Sie hatte schon immer einen sehr starken Willen. Ihr beide seid euch sehr ähnlich.«

Es war das erste Mal, dass Konowa seinen Vater so etwas sagen hörte. Bis zu diesem Moment hätte er über diesen Vergleich
gelacht, doch jetzt berührten ihn die Worte seines Vaters so tief, dass er kurz davor war, selbst in Tränen auszubrechen. Er hustete und deutete auf seinen Vater. »Da war kein Frostfeuer.«

»Ich habe die schwarze Eichel eine Weile mit mir herumgetragen, sodass ein bisschen von ihrem Gift auf mich übergegangen ist«, erklärte er.

»Geht es dir gut?«, erkundigte sich Konowa.

Jurwan hob eine Hand an seine Wange, als wollte er sich über einen Bart streichen, doch dann wischte er sich nur ein paar Haare aus den Augen. »So wie Wasser im Regen oder im Schlamm.«

»Ich nehme an, das genügt wohl«, antwortete Konowa. Er deutete auf das Meer um sie herum. »Bist du das? Bist du derjenige, der uns antreibt?«

Statt einer Antwort ging Jurwan zu dem Bereich, wo zuvor der Hauptmast gewesen war. Konowa folgte ihm.

»Es ist der Hhar Vir, der Tiefe Forst, der uns nach Hause ruft. Ich helfe nur dabei, den sichersten Weg zu finden. Die Wolfseichen sind mächtig, aber sie haben nur eine sehr … rudimentäre Vorstellung vom Reisen. Sie würden uns geradewegs über Land zu ihrem Berg zerren, deshalb steuere ich uns sanft auf einer etwas vorteilhafteren Route dorthin.«

»Der Fluss«, meinte Konowa.

»Ja. Ich hielt das für den klügeren Kurs. Es wird zwar eine Weile länger dauern, aber dafür kommen wir auch unversehrt dort an.«

»Ich wusste nicht, dass die Wolfseichen so etwas können«, antwortete Konowa, dem in dem Moment auffiel, wie viel von seiner eigenen Kultur ihm unbekannt war.

»Sie können sehr viel tun, haben bis jetzt jedoch nur sehr wenig getan. Doch ihre Macht wächst, und jetzt spüren auch sie die Gefahr.«


»Das wird verdammt noch mal auch Zeit. Besteht zufällig die Möglichkeit, dass sie noch ein paar nützliche Tricks auf Lager haben, ich meine, im Astloch?«, fragte Konowa nur halb im Scherz.

Jurwan setzte sich auf das Deck und hielt sein Gesicht in den Wind. Er schloss die Augen und legte die Hände in seinen Schoß. »Ich werde sie fragen.«

Konowa starrte seinen Vater verblüfft an, beschloss dann jedoch, ihn machen zu lassen. »Sag ihnen … richte Ihnen meinen Dank aus«, meinte er.

»Sie sagen, gern geschehen«, erwiderte Jurwan. Konowa musterte seinen Vater scharf und sah, dass er unmerklich lächelte. Er schüttelte den Kopf, überließ seinen Vater seiner Zwiesprache mit der Natur und ging zu seiner Kabine. Ein Klatschen erregte seine Aufmerksamkeit, und er drehte sich gerade noch rechtzeitig herum, um sich bücken zu können, als sich Wobbly unmittelbar über Konowas Kopf in den Wind warf und startete. Der Pelikan bemühte sich abzuheben und schlug wie von Sinnen mit seinen riesigen Flügeln, während er von der Takelage herunterstürzte und ein gefährliches Flugmanöver über die Reling und in Richtung Wasser vollführte. Konowa rannte zur Seite und blickte hinunter. Er hätte sich fast übergeben müssen. Der Anblick des rauschenden Wassers verursachte ihm weiche Knie. Dann blickte er hoch und sah, wie Wobbly allmählich an Höhe gewann und nach Norden segelte, bevor er nach Osten abbog, noch einmal abdrehte und dann direkt über die Schwarzer Stachel hinweg nach Süden flog. Konowa beobachtete ihn, bis er nicht mehr zu sehen war, und wünschte ihm viel Glück. Dann ging er zu seiner Kabine. Die Gruppe, die sich dort versammelt hatte, war entmutigend klein, aber er hätte jedem Einzelnen von ihnen sein Leben anvertraut, und das machte alles andere wett.


Während er jede Person im Raum anblickte, wurde ihm klar, dass es mehr als nur Kameraden und Mitreisende waren. Das hier war wirklich seine Familie. Es war ein merkwürdiger Gedanke und ein viel zu sentimentaler angesichts dessen, welcher Aufgabe sie sich gegenübersahen, aber es war die Wahrheit.

Er öffnete die Karte und gab Korporal Feylan und Korporal Vulhber jeweils eine Ecke zum Festhalten. Der Hüne lächelte, und Konowa nickte. Dann atmete er scharf aus, nahm seinen Tschako ab und warf ihn Fahnensergeant Aguom zu, der ihn geschickt auffing und sich unter den Arm klemmte. Konowa drehte sich zur Karte herum und deutete auf den Großen Kantanna.

»Morgen um diese Zeit werden wir den Fuß von ihrem Berg erreicht haben. Und ich habe mir Folgendes gedacht …«

 



Konowa schlief nur wenig, während die Schwarzer Stachel durch die Straße von Xephril pflügte. Er bezweifelte, dass er sich an die unnatürliche Geschwindigkeit des Schiffes und das ständige Ächzen des Holzes und der Segel gewöhnen konnte, aber das war nicht der Grund für seinen unruhigen Schlaf. Ebenso wenig wie die Geräusche der Soldaten und Seeleute, die hämmerten, sägten und brüllten, als sie damit beschäftigt waren, die Schwarzer Stachel für ihre vermutlich letzte Fahrt den Fluss hinauf umzubauen. Der Grund für seine Ruhelosigkeit war wie so oft ein verdammter Traum.

Die Szenerie war dieselbe wie immer. Da war die Geburtswiese, die Silberne Wolfseiche der Schattenherrscherin und eine Gestalt, die er für sie gehalten hatte, von der er jetzt jedoch wusste, dass er es selbst war. Und wie schon zuvor hielt er eine Streitaxt in den Händen. Eine Stimme flüsterte ihm wiederholt zu, es endlich zu tun, endlich die Axt zu schwingen.
Und er versuchte zu begreifen, was das wirklich bedeutete. Die Gestalt, die neben der Wolfseiche kniete, drehte sich herum, und diesmal war es die Schattenherrscherin.

»Jetzt verstehe ich«, sagte er und hob die Axt, um den tödlichen Schlag auszuführen. Dann jedoch hielt er inne. Sie wirkte alt und zerbrechlich, eine furchtsame kleine Elfe. Verflucht! Er ließ die Axt sinken, doch dann erhob sich die Stimme wieder, lauter, hartnäckiger. Er schüttelte den Kopf. Das war ein Trick. Sie mochte alt sein, aber sie war längst nicht so zerbrechlich, wie sie vor ihm erschien. Sie war die Schattenherrscherin, und ihre Macht war ungeheuer groß. Das hier war ein Test. Wenn er die Axt nicht in seinem Traum schwingen konnte, wie zum Teufel sollte er es dann tun, wenn die Zeit in der Wirklichkeit reif war? Er biss die Zähne zusammen, schwang mit aller Kraft die Waffe und trennte der Schattenherrscherin den Kopf von den Schultern.

Konowa erwachte schweißgebadet. Er richtete sich auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht, wobei er merkte, dass seine Hände zitterten. Er hätte sich erleichtert fühlen oder das Gefühl haben sollen, seine Mission vollendet zu haben, oder sogar Freude darüber, dass er sie getötet hatte, obwohl es nur ein Traum gewesen war, aber er fühlte nichts von alledem. Sein Gespräch mit Rallie auf ihrem Karren kam ihm wieder in den Sinn, aber was würde ihm Mitleid bringen, wenn er ihr gegenübertrat?

Ein Klopfen an der Kabinentür riss ihn aus seinen Gedanken, was ihm sehr willkommen war.

»Ja?«

»Entschuldigen Sie, Colonel, aber der Kapitän wollte Sie darüber informieren, dass wir erneut den Kurs geändert haben und jetzt den Kantanna nach Norden hinaufsegeln.«

»Ausgezeichnet!«, rief Konowa. Er stieg aus dem Bett und
bemerkte, dass er vollkommen angezogen eingeschlafen war. Er schnappte sich seinen Säbel und seinen Tschako und ging hinaus.

Das Deck der Schwarzer Stachel war vollkommen verändert. Die klaren, glatten Linien eines Segelschiffs waren verschwunden. Jetzt sah es mehr aus wie eine schwimmende Burg, mit Bastionen, Ecken und Winkeln.

Eichenbeplankung vom Unterdeck verstärkte die Reling und wurde von Roheisenstücken aus dem Ballast gestützt. Dazwischen hatte man Fässer gezwängt, die mit allem Möglichen gefüllt waren, angefangen von Pökelfleisch bis hin zu Bier und Rum. Sie sollten eine dicke, schützende Wand für all jene bilden, die sich an Deck befanden. Beeindruckender jedoch waren die zusätzlichen Kanonen, die man vom Unterdeck hochgerollt und im Bug platziert hatte. Auf dem offenen Meer wäre es selbstmörderisch gewesen, so zu segeln, aber bei der derzeitigen Art der Fortbewegung und auf einem Fluss waren sie bereit, dieses Risiko einzugehen.

Regimentssergeant Arkhorn marschierte vorbei und gab einer Gruppe von Seeleuten Befehle, die ihm mit einer Mischung aus Furcht und Bewunderung folgten. Als er Konowa erblickte, zwinkerte er und scheuchte die Matrosen weiter. »Es sind nicht unbedingt die Schlauesten, aber sie lernen schnell.«

Konowa lächelte und ging mit Yimt über das Deck, während der Zwerg ihm die Veränderungen beschrieb. Sie blieben an einem Spalt stehen; Konowa wagte es, sich über die Reling zu beugen und an der Seite des Schiffs hinabzublicken.

»Ihr habt Eichenplanken über etliche Kanonenklappen genagelt«, stellte er fest und trat rasch wieder zurück, als sein Magen zu rebellieren drohte.

Yimt reagierte auf diese Beobachtung mit einem Lächeln, das nichts Gutes für all die Kreaturen verhieß, die der
Schwarzer Stachel zu nahe kamen. Konowa überlegte kurz, wie viele wohl gestorben waren und dabei Yimts zinnfarbene Zähne als letztes Bild mit in den Tod genommen hatten? Besser sie als er.

»Das ist dir aufgefallen, Sir, ja? Zugegeben, es ist ein bisschen eklig, aber ich kann nicht behaupten, dass diese Mistkerle das nicht auch verdient hätten. Wenn du genau hinsiehst, merkst du, dass die Jungs das Holz angebohrt haben, damit es leichter splittert, und ein paar Planken haben auch noch eine kleine Überraschung parat.«

Er klang so stolz, dass Konowa keine andere Wahl blieb, als noch einmal an die Reling zu treten und hinunterzublicken. »Sind das Nägel?« Er kniff die Augen zusammen und sah genauer hin, als er auch ein Stück Kette baumeln sah. Er folgte ihr mit den Augen und bemerkte, dass sie an mehreren anderen Planken weiter unten am Schiff befestigt war. »Bist du sicher, dass du nicht weit besser in der Waffenmanufaktur aufgehoben wärst als in einer Anwaltskanzlei?«, fragte Konowa und trat wieder von der Reling zurück.

»Im Prinzip gelten für beide dieselben Regeln«, erwiderte Yimt. »Man muss die Mistkerle hart treffen, mit allem, was man hat, bevor sie einen erwischen können.«

»Ich bin nicht sicher, ob es genau so funktioniert«, meinte Konowa, verzichtete jedoch darauf, den Rest seines Gedankens zu äußern, als er Yimts alte Abteilung ein paar Meter entfernt bemerkte. Er ging hinüber zu dem frischgebackenen Korporal Vulhber und schüttelte dem Mann die Hand, um ihm zu seiner Beförderung zu gratulieren. Die Soldaten Scolly und Zwitty standen in der Nähe. Konowa dachte als Erstes, sie hätten bereits ein paar Gläschen Rum intus. »Das hier muss mir jemand erklären.«

Korporal Vulhber sah ihn an und lächelte. »Colonel, eigentlich war es die Idee des Regimentssergeanten, und wir
haben gedacht, warum nicht.« Zwittys Miene legte nahe, dass er etwas vollkommen anderes gedacht hatte, aber er hielt zur Abwechslung einmal den Mund.

»Ihr seht so aus, als wärt ihr als Bäume verkleidet«, meinte Konowa. Und zwar nicht nur als Bäume, sondern sogar als Sarka Har. Jeder Soldat hatte die metallbesetzte Borke eines Sarka Har um Arme, Beine und Oberkörper gewickelt, wie die Rüstung eines Ritters. Zweifellos waren es die Stücke, die auf das Deck gefallen waren, als sie sich in Tel Martruk von den Bäumen losgerissen hatten. Befestigt waren sie mit Stricken und Streifen von Segeltuch, die offenbar mit Pech geschwärzt worden waren,.

»Sie haben keine Rippen wie ein Zwerg«, sagte Yimt und klopfte sich mit den Knöcheln gegen seine Brust. »Nach der Erfahrung, die ich kürzlich machen musste, schien mir dies hier genau das Richtige für die Jungs zu sein, die in die Schlacht ziehen. Hätten wir mehr Zeit gehabt, hätte ich mir noch eine Art Helm ausdenken können.«

Konowa trat vor und klopfte mit den Knöcheln gegen Vulhbers Brustplatte. Funken stoben auf. »Das ist ganz schön hart«, sagte er und trat zurück. Mit dieser schwarzen Borke über ihren schmutzigen und zerrissenen grünen Uniformen und den schwarzen Caernas hätte man sie wahrscheinlich aus der Ferne sogar für Sarka Har halten können. Er drehte sich zu Yimt herum, als ihm eine Idee kam.

»Genau mein Gedanke, Sir«, kam Yimt ihm zuvor. »Ich werde den Rest des Regiments genauso ausstatten. Vielleicht setze ich ihnen auch noch ein paar Zweige auf, wenn wir näher kommen. Ich bezweifle zwar, dass wir sie lange täuschen können, aber selbst wenn es uns auch nur ein paar Sekunden bringt, könnte das genau die Zeit sein, die wir brauchen.«

Konowa grinste. Das Feuer in ihm hatte eine Weile geglommen,
aber als er jetzt auf die schwarz gekleideten Krieger vor sich blickte, loderten die ersten Flammen auf.

Die Stählernen Elfen kamen nach Hause.

 



Visyna stand in der Nähe des Bugs der Ormandy und ignorierte die eiskalte Gischt, die jedes Mal aufschäumte, wenn der Bug in die nächste Welle tauchte. Sie hatte versucht zu schlafen, aber jedes Mal, wenn sie eindöste, überfielen sie die Schrecken der letzten Tage. Sie fragte sich, wie Konowa und Yimt den Ansturm ihres Unterbewusstseins überstehen konnten. Freunde zu verlieren, Feinde zu töten, immer und immer wieder in die Gefahr zu marschieren und zu wissen, vollkommen sicher zu wissen, dass nicht jeder auch wieder da herauskommen würde, das konnte nicht spurlos an einem vorbeigehen.

Sie zog die Schultern zusammen, dankbar für den Umhang, den ihr einer der Soldaten an Bord des Schiffes geliehen hatte. Ich fange sogar schon an, seltsame Dinge zu hören, dachte sie, als sie das unregelmäßige Klatschen von Wobblys Flügeln irgendwo in der Nacht zu hören glaubte. Einen Moment später jedoch lenkte ein weißer Fleck ihre Aufmerksamkeit zur rechten Seite des Bugs. Das ist Wobbly! Sie rannte zu der Reling, um seine Ankunft zu verfolgen. Er schien weit schneller zu fliegen, als für ihn sicher war, und viel zu schnell, um überhaupt landen zu können. Er fegte dicht über den Hauptmast hinweg, drehte dann langsam ab und flog nach Nordwesten, woher er gekommen war.

»Warte, du hast deine Nachricht noch nicht abgeliefert!«, schrie sie dem Pelikan nach. Sie hob die Hände, um zu weben, in der Hoffnung, den Wind nutzen zu können, um ihn zurückzuführen, als ein anderes Geräusch an ihre Ohren drang. Es war ebenfalls ein Flügelschlagen. Sie drehte sich um und
sah einen gewaltigen Raubvogel aus dem Himmel sinken. Sein Schnabel glänzte wie blanker Stahl.

»Dandy!«, schrie sie und beobachtete staunend, wie der Vogel seine Schwingen ausbreitete und knapp drei Meter vor ihr punktgenau auf der Reling landete. Er zog seine Flügel ein und hockte sich auf das Holz, aber bei jedem Gischtschwall erhob er sich, schlug gereizt mit seinen Flügeln und schüttelte sein Gefieder.

»Ich nehme an, Rallie hat dich geschickt«, erklärte Visyna und rückte zögernd ein Stück näher an Dandy heran. »Aber warum?«

Als Antwort sprang Dandy von der Reling und watschelte über das Deck. Seine Krallen rissen riesige Splitter aus den Planken.

»Heda! Das geht nicht, dass Ihr verdammter Vogel das Deck kaputtmacht!«, schimpfte ein Matrose und lief über das Hauptdeck, bis er vor Dandy stand.

Der Raubvogel drehte den Kopf, sodass er mit einem goldenen Auge den Seemann anstarren konnte. Visyna sagte nichts.

»Das zu reparieren wird den Schiffszimmermann eine Menge Zeit kosten«, meinte der Seemann, dessen Stimme merklich zitterte, während er versuchte, an Dandy vorbei Visyna anzublicken.

»Sind Sie der Schiffszimmermann?«, wollte Visyna wissen.

»Nein«, sagte der Matrose und trat ein paar Schritte zurück. Dandy folgte ihm.

»Dann würde ich mir darüber keine Gedanken machen«, sagte sie und folgte ihrerseits dem Vogel.

Der Matrose schien ein paar Sekunden nachzudenken, drehte sich dann um und lief davon. Dandy verfolgte ihn nicht, sondern watschelte zu der Leiche von Chayii, die in
Segeltuch eingewickelt an Deck lag. Er senkte den Kopf und zog Chayiis Leichnam mit dem Schnabel unter sich, sodass er direkt vor seinen Klauen ruhte. Dann hob er den Kopf und sah Visyna an. Seine rechte Klaue war offen und zu ihr hingestreckt.

Sie begriff, dass das eine Einladung war.

»Du bist hier, um uns zu Konowa zu bringen, stimmt’s?«

Dandy putzte wieder sein Gefieder, als eine neue Woge von Gischt über das Deck fegte.

»Sie verlassen uns«, erklärte Prince Tykkin, der über das Deck zu ihr kam und ein paar Meter vor ihr entfernt stehen blieb.

»Es sieht ganz so aus«, erwiderte Visyna. Sie wollte zu dem Vogel treten, blieb dann jedoch stehen und drehte sich zu dem Prinzen herum. »Ihr Verlust tut mir leid. Und wenn es Ihnen etwas bedeutet, ich glaube, Sie haben das Zeug zu einem ausgezeichneten Herrscher. In der kurzen Zeit, in der ich Sie kenne …« Ihr wurde klar, dass sie den Satz nicht beenden konnte, weil es zu herablassend geklungen hätte. Der Prinz beendete ihn für sie.

»Bin ich gewachsen, ja, ich nehme an, das war unausweichlich.« Er lächelte sie ironisch an. »Ich hatte einige ganz ausgezeichnete Vorbilder, von denen ich lernen konnte.« Er verbeugte sich vor ihr.

»Möge Ihre Herrschaft lange und friedlich sein«, erwiderte Visyna.

»Und mögen die Winde des Schicksals Ihnen und den Stählernen Elfen in der bevorstehenden Schlacht wohlwollend gesinnt sein.« Er nickte und drehte sich um, blieb dann jedoch stehen und wandte sich ihr wieder zu. »Und wenn es Ihnen etwas bedeutet, dann sagen Sie Ihrem Elf, dass ich, hätte ich die Wahl gehabt, lieber dort an seiner Seite geblieben wäre.«


Visyna lächelte. »Das weiß er bereits, aber ich werde ihn daran erinnern.«

»Dann guten Flug«, wünschte ihr der zukünftige König und hob grüßend die Hand.

Visyna erwiderte den Gruß und drehte sich zu Dandy herum. »Also gut, wie machen wir das?«

Hochstimmung und Entsetzen befielen sie, als ihr klar wurde, dass sie schon bald wieder mit Konowa vereint sein würde. Sie hatte gehofft, dass ein Wunder passieren würde, und so war es auch gekommen. Nur wünschte sie sich jetzt, sie hätte ein paar Gedanken mehr auf die Einzelheiten verwendet.

Dandys riesige Klaue packte sie, und er breitete seine gewaltigen Schwingen aus. Dann duckte er sich tief, richtete sich ruckartig auf, wobei er mit der anderen Klaue Chayiis Leichnam packte, schlug ein paarmal mit den Schwingen, und Visyna vergrub ihr Gesicht in seinen Federn, als sie haarscharf an dem Mast vorbeifegten und in den Himmel emporstiegen.

Sie unterließ es zu schreien, aber nicht deshalb, weil sie es nicht gewollt hätte. Ihr verschlug es einfach den Atem.
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»EINEN HELLER FÜR Ihre Gedanken.«

Konowa, der zwischen den Eichenplanken hindurch auf den vorüberziehenden Wald starrte, der den Fluss säumte, lächelte und klopfte auf eine Stelle neben sich. Der Rauch von Rallies Zigarre kam, eine Sekunde bevor sie sich neben ihn stellte. Er deutete auf die Bäume.

»Wolfseichen, aber das hier sind kleine, noch junge, höchstens ein paar hundert Jahre alt. Je weiter wir fahren, desto älter werden sie«, erklärte er. Seine Stimme klang stolz, was ihn überraschte. Er war seit Jahren nicht mehr im Hyntaland gewesen, vor allem deshalb nicht, weil es hier wenig gab, woran er sich erinnern wollte. Jetzt jedoch kam ihm seine Heimkehr lange überfällig vor. Er fröstelte. Es wurde immer kälter, je weiter sie nach Norden segelten. Das Schiff fuhr immer noch viel schneller, als eigentlich möglich war, aber es navigierte geschickt in der Mitte des Flusses, als liefe es auf einer Schiene. Konowa warf einen kurzen Blick zu seinem Vater. Jurwan saß immer noch in der Nähe der Stelle, wo der Hauptmast gewesen war, tief in Trance versunken. Was auch immer sein Vater tat, es funktionierte.

Der Morgen tauchte den Himmel in ein dunkles Violett. Konowa nahm das als gutes Omen.

»Ich bin froh, dass es kein Rot ist«, erklärte Rallie.

»Wird sie rechtzeitig hier sein?«

Rallie zog an ihrer Zigarre, bevor sie antwortete. »Das
liegt in anderen Händen, beziehungsweise Federn. Haben Sie schon darüber nachgedacht, was Sie tun werden, wenn Sie ihr gegenübertreten?«

Konowa hatte sich große Mühe gegeben, genau das zu vermeiden. »Ich werde tun, was getan werden muss. Das hier muss aufhören, Rallie, es muss einfach aufhören. Sie war schon vorher eine Geißel, aber nach der Rückkehr der Sterne ist sie zu einem Monster geworden. Wenn man sie jetzt nicht aufhält, sehe ich keine Hoffnung, für nichts und niemanden.«

Rallie sagte nichts und rauchte weiter ihre Zigarre, während sie die Bäume betrachtete. Schließlich drehte sie sich herum und sah ihn an. »Tun Sie, was getan werden muss, aber gehen Sie nicht davon aus, dass Sie schon wissen, was es ist.«

»Bei allem Respekt, Sie hören sich an wie mein Vater, mit all Ihren unverständlichen Ratschlägen. Gibt es irgendwo eine Schule, in der alte, weise Ratgeber lernen, etwas zu sagen, ohne es wirklich auszusprechen?«

Rallie lachte. »Solch eine Schule hätte ich wirklich gerne besucht. Aber ich glaube, dass Sie das Pferd von hinten aufzäumen. Wäre es nicht besser zu fragen, warum junge Leute immer so scharf darauf sind, alles sofort zu erfahren? In der Geduld liegt eine Freude, die schnelle Befriedigung nicht bieten kann.«

»In einigen Stunden ist das alles hinfällig«, gab Konowa zurück. »Wenn es irgendwelche letzten Enthüllungen gibt, die Sie gerne loswerden möchten, wäre dafür jetzt der richtige Moment. Zum Beispiel, wer Sie sind und was die Sterne sind?«

Rallie lächelte und widmete sich wieder ihrer Betrachtung der Bäume. »Exzellente Fragen. Und auch sehr sachdienlich. Ich kann verstehen, warum Sie das gerne wissen möchten.«


Konowa wartete. »Also?«, erkundigte er sich schließlich.

»Es gibt viele uralte Mythen über die Erschaffung des Himmels und der Sterne. Einige besagen, sie wären die Augen von Göttern, die auf uns herabblicken. Oder aber riesige Diamanten, die im Äther schweben. Es gibt sogar eine Legende, die besagt, dass zumindest einige Sterne, zum Beispiel jene, die zur Erde fallen, in Wirklichkeit Bündel natürlicher Energie wären, die vor langer Zeit aufgesammelt und zur sicheren Aufbewahrung in den Himmel geschleudert wurden. Und die eines Tages, wenn diese natürliche Energie gebraucht wird, zurückkehren.«

Konowa hatte das unheimliche Gefühl, am Rande eines tosenden Wasserfalls zu stehen. Ein falscher Schritt, und er würde hineinstürzen und nie wieder auftauchen. Trotzdem beschloss er, sich noch ein kleines Stück dem Abgrund zu nähern.

»Interessant. Und wie, glauben Sie, ist all diese Energie überhaupt in den Himmel gelangt? Das klingt so, als wäre irgendeine mächtige Magie erforderlich, um so etwas zu bewerkstelligen …«

»Zweifellos«, antwortete Rallie. Das Ende ihrer Zigarre glühte weiß.

»Aber wenn das tatsächlich passiert ist, muss es, wie Sie sagen, vor sehr langer Zeit geschehen sein.« Konowa fühlte die Hitze, die die Glut ihrer Zigarre ausstrahlte.

Rallie nahm die Zigarre aus dem Mund und betrachtete die glühende Spitze; diese erleuchtete ihr Gesicht und tauchte die vielen Falten in Schatten, was einen starken Kontrast erzeugte. »Sagen Sie mir, Colonel, was würden Sie irritierender finden? Das Wissen, dass ich Informationen habe, die für Sie nützlich sein könnten und die ich Ihnen nicht verrate, weil ich glaube, dass ich damit mehr Probleme erzeuge, als ich löse? Oder dass ich wirklich nicht mehr Informationen
habe, die ich Ihnen geben könnte? Dass ich nur eine kleine alte Lady bin, die einen Tick weiser ist, als ihr Alter vermuten lässt, einen scharfen Verstand hat, eine spitze Feder führt und deren Gedanken sich nicht immer auf das Hier und Jetzt beschränken möchten?«

»Beides«, antwortete Konowa halb scherzend. »Aber wenn ich wählen müsste, und so wie das klingt, muss ich es wohl, würde ich eher Ersteres annehmen. Genau genommen glaube ich das auch. Wahrscheinlich kennen Sie so viele Geheimnisse, dass Sie sie selbst nicht mehr alle wissen … Wenn das denn irgendeinen Sinn ergibt.«

Rallie schob sich die Zigarre wieder in den Mund. »Sie, mein lieber Elf, sind erheblich klüger, als Sie aussehen.«

»Vielen Dank für das Kompliment, wenn es denn eines ist«, erwiderte Konowa.

»Es wird Zeit, glaube ich, meine Feder und mein Papier zu holen«, sagte Rallie und trat von der Reling zurück.

Konowa blickte in die Ferne. Ein grauer Streifen zeigte sich am Horizont im Norden. »Die Berge.«

»Ich bin sehr neugierig, Colonel«, sagte Rallie, machte Anstalten, sich umzudrehen, hielt dann aber inne. »Die Hilfe der Wolfseichen, uns so schnell hierherzuschaffen, war spektakulär. Wissen Sie zufällig, ob Ihr Vater der Frage, wie wir anhalten wollen, auch bereits einen Gedanken gewidmet hat?«

Konowa sah ihr nach, als sie davonging und eine Rauchwolke hinterließ. Dann sah er auf die Bäume. Sie fegten am Schiff vorbei. Immer schneller.

Die Schwarzer Stachel beschleunigte.

Konowa trat von der Reling weg und lief zu seinem Vater. Er wartete nicht darauf, bis der ihn ansah, sondern packte Jurwan an der Schulter und schüttelte ihn. »Vater! Das ist keine Kutsche. Wir haben keine Bremsen.«


Jurwan öffnete seine Augen und blinzelte. »Dieser Umstand ist den Wolfseichen unglücklicherweise nicht vertraut. Sie wissen nur, dass die Schattenherrscherin eine Gefahr bedeutet, und bemächtigen sich jeder Hilfe, um gegen sie zu kämpfen.«

Konowa rannte zum Bug und blickte nach vorne. Das Land stieg allmählich zu einer kurzen Hügelkette an, bevor die Berge selbst sich erhoben. Er wusste, dass der Fluss sich dort hindurchschlängelte, aber er bezweifelte, dass der Wasserstand tief genug für ein Schiff dieser Größe sein würde. Er hatte immer erwartet, dass sie am Fuß des Berges das Schiff verlassen und von dort aus zu Fuß weitergehen würden.

Kapitän Ervod tauchte neben ihm auf. »Colonel, ich habe keine Kontrolle mehr über mein eigenes Schiff! Wenn wir jetzt auf einen Felsen auflaufen, werden wir Schiff bruch erleiden!«

»Gibt es da nicht etwas, was Sie normalerweise machen, wenn Sie langsamer werden wollen? Werfen Sie die Anker!«

Kapitän Ervod trat einen Schritt zurück. »Bei dieser Geschwindigkeit? Wir würden vermutlich einfach nur die Leinen zerfetzen!«

»Wenn Sie eine bessere Idee haben, bin ich ganz Ohr«, erwiderte Konowa.

Kapitän Ervod schien seine Möglichkeiten abzuwägen. »Also gut. Sagen Sie Ihren Männern, sie sollen sich festhalten. Das hier wird alles andere als gemütlich.«

»Also gut, Jungs«, erklärte Yimt, der nur ein paar Meter von ihnen entfernt gestanden hatte und offensichtlich in Hörweite gewesen war. »Macht euch weiche Gedanken. Sucht euch einen Sack mit irgendetwas und stellt es vor euch. Und steht nicht irgendwo herum, wo ihr durch die Luft fliegen könnt. Duckt euch, haltet euch an etwas fest und bleibt dort.«


Konowa winkte ihm zustimmend zu und sprintete dann zu seinem Vater zurück. »Eine Antwort?«

Jurwan sah ihn an und spitzte die Lippen. »Mit einem Forst aufgeregter Wolfseichen zu kommunizieren ist nicht … leicht. Deine Mutter konnte das erheblich besser als ich.«

»Nun, sie ist aber nicht mehr hier, richtig?«, schrie Konowa ihn an und bedauerte es sofort wieder. Er kniete sich vor seinen Vater und legte ihm die Hand auf den Arm. »Vater, sag ihnen … sag ihnen, sie sollen in Begriffen wie ›Herbst‹ denken, wenn ihre Schösslinge dicker werden und langsamer wachsen.«

Jurwan sah ihn überrascht an. »Die Wolfseichen haben einen Fehler gemacht, als sie dich nicht erwählten, mein Sohn. Du verstehst sie besser, als sie ahnen.«

Konowa stand auf. »Sag es ihnen einfach, und beeil dich.« Er drehte sich herum und lief wieder zum Bug zurück. Die Hügelkette war im Morgengrauen bereits deutlich zu erkennen. Wie auch die ersten Wirbel im Wasser. Stromschnellen. Das bedeutete Felsen.

»Anker werfen!«

Konowa drückte sich zwischen zwei Ballen Schießbaumwolle und schloss die Augen. Er hörte, wie die Anker ins Wasser klatschten. Im nächsten Augenblick erreichte der Backbordanker den Grund und riss das Schiff zum linken Ufer. Einen Moment später grub sich auch der Steuerbordanker in das Flussbett und riss die Schwarzer Stachel wieder zum rechten Ufer zurück.

Etwas krachte und rollte über das Deck, bis es auf etwas anderes prallte. Konowa machte sich nicht die Mühe, sich umzusehen. Er hob den Kopf und öffnete die Augen, um nach vorn zu blicken. Sie segelten immer noch viel zu schnell, aber wenigstens blieben sie in der Mitte des Flusses.

»Kapitän! Holen Sie alle nach oben!«, schrie Konowa in der Hoffnung, dass man ihn hörte.


Die Schwarzer Stachel prallte auf den ersten Felsen. Das ganze Schiff erbebte. Es gab ein schreckliches, kratzendes Geräusch von tief unten, als das Schiff backbord an einem Felsen vorbeischrammte. Anschließend fuhr das Schiff wieder schneller, aber nicht so schnell wie zuvor. Vielleicht zeigten die Anker und sein Vater Wirkung.

»Wir nehmen Wasser auf!«

Oder das.

Konowa machte sich nicht allzu große Sorgen, in einem Fluss ertrinken zu müssen, wenn Land auf beiden Seiten zu sehen war, aber er hoffte, dass sie nicht nass wurden. Das Schiff prallte noch gegen andere Felsen und wurde hin und her geschleudert, während es weiterhin stromaufwärts segelte. Seine Geschwindigkeit hatte zwar eindeutig abgenommen, aber es fuhr nicht annähernd so langsam, wie Konowa es für sicher hielt. Er sah einen großen Hügel auf ihrer Steuerbordseite vorbeiziehen, und ihm schwindelte einen Augenblick, als das Schiff daran vorbeiglitt und offensichtlich höher stieg.

»Nach dem hier gehe ich überallhin«, murmelte er.

Er bemerkte ebenfalls, dass sie den tiefen Forst des Hyntalands bereits durchquert hatten und jetzt in ihr Reich gelangten. Die Temperaturen schienen zu sinken, kaum dass er das bedacht hatte, oder aber er hatte es jetzt vielleicht erst gemerkt. Obwohl die Sonne bereits hoch am Himmel stand, war es ein grauer, bleierner Tag. Dichte Wolken am Himmel verkündeten Regen oder Schnee. Konowa fühlte den ersten Regentropfen auf seinem Hals und fluchte. Natürlich, es musste Eisregen sein.

»Das Schiff ist zwar nicht annähernd so schnell wie der Fliegende Elf, aber die Fahrt ist erheblich aufregender«, erklärte Major Alstonfar, der neben Konowa in den Bug kroch.

»Das ist mir noch gar nicht aufgefallen«, erwiderte Konowa
sarkastisch und wünschte, Kapitän Ervod wäre hier. Das war wenigstens ein Mann, dem klar war, dass das hier keine Vergnügungsfahrt war. »Sind die Männer bereit?«

»Sie sind schon ganz scharf darauf loszuschlagen«, erwiderte Pimmer und hob fragend eine Braue. »War das eine angemessene militärische Ausdrucksweise? Oder würden Sie eine formellere Meldung bevorzugen?«

»Major, ›ganz scharf darauf loszuschlagen‹ ist Musik in meinen Ohren. Und was ist mit Ihnen? Es ist nicht Ihr erstes Tänzchen, aber bisher haben Sie noch nie offiziell geführt.«

Es dauerte einen Moment, bis Pimmer die Pointe begriff. »Oh, ah, haha, sehr lustig, Sir. Ich muss zugeben, dass ich ein gewisses Zaudern verspüre, aber …«

Die Schwarzer Stachel sprang in die Luft, als sie von einer Reihe kleiner Felsen abprallte, und krachte dann auf einen großen. Planken von unterhalb der Wasserlinie wurden aus dem Rumpf gerissen und wirbelten hinter dem Schiff im Fluss.

»… ich freue mich auf die Gelegenheit, mich in der Schlacht zu beweisen, und möchte Ihnen noch einmal für Ihr Vertrauen danken, das Sie in mich setzen, indem Sie mir diese Chance geben.«

Konowa sah den Mann nachdenklich an. »Ihnen ist schon klar, dass wir sinken, ja?«

»Ich glaube, das tun wir schon seit einer Weile. Das macht alles noch viel aufregender, wirklich. Werden wir vollkommen gesunken sein, bevor wir dort ankommen? Werden wir die Chance bekommen, die Kanonen der Schwarzer Stachel abzufeuern, oder müssen wir bis zu unserem Ziel schwimmen? Mistress Synjyn wird zweifellos die passenden Worte finden, um all das in ihren Depeschen noch viel dramatischer zu schildern.«

Große, gischtgekrönte Wellen vor ihnen sagten Konowa,
dass sie ihre Antwort dort bekommen würden. Ihr Berg erhob sich jetzt hoch vor ihnen. Konowa riskierte einen Blick zurück und erschauerte. Sie mussten schon mindestens die Hälfte der Strecke hinter sich haben. Er hatte ein gewisses Maß an Sicherheit empfunden, als sie auf dem Schiff ihr Reich durchquert hatten, aber wenn er zurückblickte, kam es ihm vor, als würden sie auf einer Klippe hängen. Er war bereit, vom Schiff zu springen, als die Schwarzer Stachel langsamer wurde und der Bug sich zwischen zwei große Felsbrocken bohrte. Sie kam überraschend sanft zum Stehen.

»Das war ja gar nicht so schlimm«, erklärte Pimmer, in dessen Stimme sich ein Anflug von Enttäuschung zu mischen schien.

Konowa hätte gerne zugestimmt, aber er war vollkommen damit beschäftigt, sich zu übergeben. Das Geräusch von rauschendem Wasser, das gegen den Bug donnerte, half auch nicht gerade. Die eisige Gischt überzog alles. Innerhalb einer Stunde wären sie alle zu einem Eisblock gefroren. Sie mussten sofort das Schiff verlassen.

»Arkhorn wird enttäuscht sein, dass wir keine Chance bekommen haben, seine Erfindungen auszuprobieren«, sagte Konowa und stand auf.

Der erste schwarz gefiederte Pfeil verfehlte ihn um zehn Zentimeter. Der zweite um knapp einen Zentimeter. Er lag mit dem Gesicht auf den Deckplanken, bevor der dritte Pfeil auch nur eine Chance bekam.
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»SIE SITZEN IN den Bäumen!«

Schwarze Pfeile zischten durch die Takelage der Schwarzer Stachel und bohrten sich mit lautem Knall in die Planken. Andere brachen und prallten mit einem hellen Klacken von den zusätzlichen Planken ab. Das heulende Gebrüll der Rakkes erhob sich um sie herum. Andere, fremdartige Schreie mischten sich in die Kakophonie.

»Regimentssergeant, die Kanonen gehören dir!«, brüllte Konowa. Er kroch nach vorne und schob seinen Kopf vorsichtig über den Rand des Fasses mit, wie er vermutete, eingelegten Gurken. Sarka Har standen vereinzelt auf den Felsen. Hier auf dem blanken Gestein fanden sie nur wenig Halt, aber sie hatten sich durch ihre langen Wurzeln miteinander verbunden und stabilisierten sich gegenseitig. Von beiden Seiten des Flussufers strömten Rakkes auf das Schiff zu, liefen auf die Flussbänke und warfen Felsbrocken. Weiter hinten entdeckte Konowa die dunklen, undeutlichen Gestalten ihrer perversen Dunkelelfen. »Wir sind da, dank meiner Eltern«, sagte er und nahm sich vor, sich bei seinem Vater zu bedanken, wenn das alles hier vorbei war.

Er fragte sich gerade, was wohl mit Yimt passiert war, als er die Stimme des Zwergs hörte, die sich über den Lärm erhob. »Das ist für Ally! Feuer!«

Immerhin löste sich die Schwarzer Stachel nicht auf, jedenfalls nicht gänzlich. Die Salve aus über sechzig Kanonen
erschütterte jedoch das, was von dem Schiff noch übrig war, bis in die letzten Spanten. Gewaltige Eichensparren zerknickten wie Reisig. Ganze Abschnitte des Decks brachen zusammen, und der Besanmast splitterte von unten bis zur Spitze, bevor er umfiel.

Die Wirkung dieser Salve am Ufer war auf eine Distanz von zweihundert Metern vernichtend. Ein tödlicher Sturm fegte über die Felsen und mähte wie mit einer Million Sicheln alles nieder, was sich dort befand. Dunkelelfen, Rakkes und Sarka Har verschwanden einfach in einem Nebel aus pulverisiertem Holz, Knochen, Haut und Blut. Konowa versuchte aufzustehen, aber einen Moment lang verweigerten seine Beine ihm den Dienst. Das Klingeln in seinen Ohren war so laut, dass es sich wie ein einziger, lang gezogener Heulton anhörte. Als er schließlich sein Gleichgewicht einigermaßen wiedergefunden hatte, stand er auf und hustete wegen der dichten Rauchwolke, die jetzt die Schwarzer Stachel einhüllte. Als sie sich schließlich auflöste, sah Konowa einfach Unglaubliches. Selbst die Felsen hatten Narben von der Kanonade der Schwarzer Stachel davongetragen. Alles war zerborsten und narbig.

»Ich hätte gern noch ein paar Kanonen mehr gehabt, aber unter dem Strich würde ich sagen, es hat funktioniert«, erklärte Yimt, der zum Bug schlenderte. »Glaubst du, dass Ally das gesehen hat?«

Konowa blickte auf den Zwerg hinab. »Er hat es gesehen, es gefühlt, und ganz bestimmt hat er es gehört.«

Yimt strahlte, dass seine metallenen Zähne glänzten. »Ja, das glaube ich auch.«

Korporal Feylan kam zum Bug gelaufen. »Colonel! Das Schiff beginnt zu treiben.«

Konowa brauchte einen Moment, bis er begriff, was das bedeutete. Dann dämmerte es ihm. »Alle runter vom Schiff!
Wir haben unsere freie Fahrt gehabt, aber hier ist die Reise zu Ende. Die Schwarzer Stachel treibt jetzt den Fluss wieder hinunter.«

Hastig wurden Planken über die Steuerbordseite geschoben, die jetzt kaum noch zwei Meter vom Flussufer entfernt war. Einige Männer sprangen vom Schiff hinunter ins Wasser, aber die meisten warteten ab, bis sie an der Reihe waren, und gingen dann über die Planken an Land. Konowa beobachtete die Prozession und bemerkte, dass das Schiff immer schneller rückwärts trieb. Das Ende der Laufplanken kratzte auf den Felsen.

»Es tut mir leid um Ihr Schiff«, sagte Konowa zu Kapitän Ervod.

»Sie hat uns gute Dienste geleistet. Ich werde …«

Die Schwarzer Stachel ruckte heftig, neigte sich nach Steuerbord und beendete die Lobrede des Kapitäns. Der Mann stolperte, fiel von der Laufplanke und landete im Wasser direkt am Flussufer, wo seine Matrosen ihn herausfischten. Konowa rannte über die Laufplanke und stolperte die letzten Meter, bis er unsanft auf den Felsen landete. Als er zurückblickte, bemerkte er voller Entsetzen, dass sein Vater immer noch auf dem Schiff war. Der alte Elf stand vor dem schimmernden Abbild seines Ryk Faur.

»Vater! Runter vom Schiff!«

Jurwan streckte die Hand aus, tätschelte die Borke des Baumes, drehte sich dann um und ging langsam über das Deck und die Laufplanke, als wäre sein Leben nicht in ernster Gefahr. Ein Schatten zuckte über Konowa hinweg, und er blickte hoch. Tyul sprang anmutig von dem Baum herab und landete elegant auf den Felsen, so leicht wie ein, nun, wie ein Blatt. Das Bildnis der Wolfseiche flackerte einmal auf und verschwand.

Einen Moment später drehte sich die Schwarzer Stachel
vollständig auf die Seite, und ihre restlichen Masten zersplitterten auf den Felsen, während das Schiff vom Fluss mitgerissen wurde. Kanonen rutschten über das Deck und landeten klatschend im Wasser, dann schüttelte sich das Schiff einmal und zerbrach in mehrere Teile.

»Ein trauriges Ende für ein tapferes Mädchen«, sagte Rallie und kritzelte in ihren Papiere.

Konowa konnte nur zustimmend nicken. Er rappelte sich hoch und klopfte sich die Hose ab. Ein Soldat reichte ihm seinen Tschako, den er aufsetzte. Als er sich umsah, bemerkte er, dass die Matrosen in Gruppen zusammenstanden und ziemlich verloren wirkten. Allerdings waren sie bewaffnet. Regimentssergeant Arkhorn hatte offenbar an alles gedacht.

»Kapitän«, sagte Konowa. »Das war zwar nicht Teil des Plans, aber ich gehe davon aus, dass es nicht anders zu erwarten war. Es kommt mir zwar nicht richtig vor, Sie hier zurückzulassen, aber wenn Sie uns begleiten …«

Kapitän Ervod schüttelte den Kopf. »Wir würden Sie nur aufhalten und Ihnen im Weg stehen. Außerdem habe ich Verwundete. Wir werden uns hier so gut wie möglich verschanzen. Je nachdem, was da oben passiert, haben Sie dann hier einen Ort, an den Sie sich zurückziehen können.«

Konowa lächelte. Wenn sie einen Rückzugsort brauchen würden, könnten sie genauso gut darauf verzichten; sie würden keine Gelegenheit mehr haben, sich irgendwohin zurückzuziehen, weil sie dann tot wären. »Passen Sie auf sich auf«, sagte Konowa und salutierte.

Kapitän Ervod erwiderte den Gruß. »Möge guter Wind mit Ihnen sein.«

Das Schlagen von Schwingen ließ alle hochblicken. Konowa grinste.

»Genau das ist gerade geschehen.«


Ein riesiger Falke von der Größe eines Pferdes landete auf den Felsen in der Nähe der Gruppe. Er legte seine Fracht ab, bevor er ungeschickt zu Rallie hüpfte, die den Vogel tätschelte und zärtlich auf ihn einredete. Konowa lief zu Visyna und umarmte sie, ohne auf das Frostfeuer zu achten. Sie erwachte mit einem Schrei, und er ließ sie zögernd los, nur um im nächsten Moment von Jir umgeworfen zu werden. Der Bengar wollte sich gerne mit ihm balgen, aber Konowa konnte ihm nur ein paar spielerische Knüffe versetzen, bevor er aufstand und Jir mit einer Handbewegung bedeutete, von ihm abzulassen. Konowa konnte sich zwar nicht vorstellen, wie und wo Visyna, Jir und der Leichnam seiner Mutter von dem Riesenfalken eingesammelt worden waren, aber das war ihm im Augenblick auch ziemlich gleichgültig.

Stille breitete sich aus, als Jurwan zu Chayiis Leiche trat. Konowa folgte ihm und kniete neben seinem Vater nieder. »Es tut mir leid. Ich habe das Gefühl, als hätte ich …«

Jurwan hob eine Hand. »Sie war stolz auf dich. Immer. Sie mag nicht mit dem Pfad einverstanden gewesen sein, den du eingeschlagen hast, und auch nicht damit, dass ich geholfen habe, dich auf diesen Pfad zu führen, aber sie hat das Gute in dir nie angezweifelt. Das musst du wissen. Und halte dich daran.«

Konowa begriff, dass er genau das tat. »Wir müssen gehen, Vater. Sie wird wissen, dass wir hier sind.«

Jurwan stand auf und drehte sich zu ihm herum. »Ja, du musst gehen. Ich jedoch werde hier bei deiner Mutter bleiben.«

Konowa öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch dann verstand er. »Gewiss. Du hast schon einmal ihren Berg erklommen. Besser, du bleibst hier und hilfst den Matrosen. Jetzt bin ich an der Reihe.«

Jurwan nickte. Er streckte die Hand aus und legte sie auf
die Brust über Konowas Herz. Seine Handfläche ruhte auf der schwarzen Eichel.

»Wenn all das vorbei ist, willst du sie vielleicht einpflanzen.«

Konowa nahm sanft die Hand seines Vaters von seiner Brust. »Sie ist böse. Sieh, was sie dir angetan hat. Und stell dir vor, was sie als Baum bewirken könnte.«

Jurwan nickte. »Vielleicht. Vielleicht hat aber auch ihre Nähe zu deinem Herzen die Eichel im Laufe der Zeit mehr verändert, als sie dich verändert hat.«

»Ich muss jetzt gehen, Vater«, sagte Konowa und trat zurück. Er hob eine Hand und wusste, dass Regimentssergeant Arkhorn auf diese Geste hin die Truppen in Bewegung setzen würde. »Bleib hier, bleib in Deckung und … ich liebe dich.«

»Viel Glück, mein Sohn«, antwortete Jurwan.

Konowa sah ihn noch einmal an, dann drehte er sich um und setzte sich in Richtung Bergspitze in Bewegung. Er ging langsamer, damit Visyna mit ihm mithalten konnte. Rallie tauchte hinter ihnen auf und schloss sich ihnen an. Konowa fühlte sich wohl, als die beiden Frauen ihn einrahmten, aber er wusste, dass sein Platz an der Front war.

Er wandte sich an beide Frauen gleichzeitig. »Was auch immer passiert, sie gehört mir. Ich werde sie erledigen.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Konowa …«, setzte Visyna an, aber sein Blick brachte sie zum Schweigen.

»Sie gehört mir.« Er sah Rallie an.

»Wie Sie wollen. Ich war ohnehin immer nur als Beobachterin dabei«, erklärte sie.

Konowa musterte sie noch einen Augenblick scharf, dann drehte er sich wieder zu dem Weg um, der zum Berg hinaufführte. Er schätzte, dass sie den Gipfel kurz vor Einbruch der Nacht erreichen würden, aber er hatte vor, alleine vorauszulaufen.
Er konnte es nicht erklären, aber der Traum war ganz eindeutig. Es hing alles nur von ihm ab.

»Major Alstonfar, beschleunigen wir ein bisschen das Tempo, die Schwarzer Stachel hat es ausgezeichnet verstanden, alles zu verscheuchen, was sich im Umkreis von einigen Meilen aufgehalten hat, also sollten wir die Zeit nutzen, solange wir können.«

Der Befehl wurden von Soldat zu Soldat weitergegeben, was nicht besonders lange dauerte, da das Regiment nur noch etwas mehr als fünf Dutzend Mann zählte. Sergeant Aguom befahl, die Regimentsfahne und das Banner der Königin zu entrollen. Die beiden Flaggen wurden erhoben und flatterten knatternd im Wind. Konowa nahm sich einen Augenblick Zeit, sie zu betrachten. Stolz und Ehre durchfluteten ihn. Sein Herz schlug schneller, als er die beiden Fahnen in der Luft sah. Er betrachtete seine Männer. Sie waren ein bemerkenswerter Anblick. Mit den schwarzen Panzern aus Borke und den Zweigen, die aus ihren Tschakos ragten, sahen sie mehr aus wie die Monster, gegen die sie kämpfen würden, nicht wie Calahrias Elitetruppe.

Seine Brust schwoll vor Stolz bei diesem Anblick. Das waren zwar nicht seine Elfen, denn die waren schon lange verschwunden, schon vor ewiger Zeit. Er hatte nie die Chance bekommen, sich bei ihnen zu entschuldigen oder zu versuchen, ihnen die Gründe für seine Tat klarzumachen, und warum er, wenn er noch einmal vor dieser Entscheidung stehen würde, dasselbe tun würde. Er hatte viel Zeit damit verbracht, nach ihnen zu suchen, und geglaubt, dass sich alles klären würde, wenn er sie nur fände, um dann zu begreifen, dass er seine eigentlichen Stählernen Elfen die ganze Zeit bei sich gehabt hatte. Dieser zusammengewürfelte Haufen von Ausgestoßenen war sein Regiment. Regimentssergeant Arkhorn war vermutlich der beste und schlimmste Soldat, der jemals
eine grüne Jacke getragen hatte. Er betrachtete die Soldaten, die er am besten kannte, sah jedem in die Augen, vielleicht zum allerletzten Mal: Fahnensergeant Aguom, den Korporalen Vulhber und Feylan, Scolly und sogar Zwitty. Dann merkte er, dass seine Blicke Soldaten suchten, die schon lange nicht mehr da waren. Regimentssergeant Lorian, die Soldaten Miri, Kester, Teeter und der religiöse Bauer Inkermon, vor allem aber Soldat Renwar. Er konnte immer noch den schlanken Jungen vor sich sehen, der viel zu jugendlich wirkte, als dass er eine Muskete hätte tragen sollen, und sich vor seinen Augen in etwas verwandelt hatte, das Konowa niemals wirklich begreifen würde.

Er ertappte sich dabei, dass er sich in Tagträumen verlor, und stampfte mit dem Stiefel auf den Boden. Es wurde Zeit. Er nickte Major Alstonfar zu, und der Befehl wurde gegeben.

Die Stählernen Elfen schulterten ihre Musketen und marschierten los, in die Schlacht.
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SIE MARSCHIERTEN FAST zwei Stunden den Berg hinauf, ohne auch nur eine einzige lebende Kreatur zu sehen, außer gelegentlich den Kadaver eines Sarka Har. Sie waren alle tot oder lagen im Sterben.

»Was hat sie getötet?«, erkundigte sich Konowa, der kurz den Pfad verlassen hatte und einen der schwarzen Bäume genauer betrachtete. Er sah nicht so aus, als wäre er angegriffen worden, sondern eher, als wäre er einfach verdorrt und gestorben.

»Die Natürliche Ordnung ist hier zu sehr vergiftet, und es gibt nichts Brauchbares, von dem sie sich ernähren könnten«, erwiderte Visyna. Ihre Stimme zitterte.

Konowa machte sich Sorgen um sie. Sie wirkte schwach und krank. Er fühlte ebenfalls die Seuche im Boden, aber das verstärkte nur sein Verlangen, zum Gipfel zu kommen. »Vielleicht solltest du …«

Visyna warf ihm einen bösen Blick zu, und er hielt lieber den Mund.

»Ich gehe den ganzen Weg mit dir. Wenn du nur auf die Idee kommst, etwas anderes vorzuschlagen, dann ist die Schattenherrscherin dein kleinstes Problem.«

Konowa lächelte trotz der schwierigen Situation. »Wie du meinst.«

Ein Musketenschuss durchbrach die unnatürliche Stille.

»Rakkes!«


Die Bestien strömten wie Ameisen zwischen den Felsen hervor. »Ruhig! Schließlich ist es ja nicht so, als würden wir so etwas zum ersten Mal sehen!«, schrie Yimt und trat schnell zwischen die Soldaten. Er ließ sie in einer doppelten Reihe antreten; die ersten knieten sich bereits hin und zielten.

Konowa vermutete, dass er nah genug am Gipfel war, um jetzt loszulaufen, aber irgendetwas hinderte ihn daran. Die Rakkes, die sich jetzt auf sie stürzten, waren nicht wie jene, die sie noch vor ein paar Stunden angegriffen hatten. Sie wirkten desorientiert und schwach. Die erste Musketensalve traf sie, mähte dreißig Rakkes nieder und schleuderte mindestens die gleiche Zahl zurück. Sie blieben brüllend stehen, schlugen sich an ihre Brust, machten aber wenig Anstalten, noch einmal anzugreifen.

Die Soldaten jubelten, aber Konowa traute dem Frieden nicht. Irgendetwas stimmte da nicht. Zuerst die toten Sarka Har und jetzt Rakkes, die nicht wie wahnsinnig angriffen.

»Bogenschützen!«

Der Himmel wurde dunkel, als Hunderte von Pfeilen in einem hohen Bogen auf sie zuflogen. Konowas Misstrauen war berechtigt gewesen. Er wollte Visyna packen und sie in Sicherheit bringen, aber Rallie trat ihm in den Weg und stieß ihn zur Seite. Die Pfeile hatten ihren Scheitelpunkt erreicht und senkten sich jetzt direkt auf sie herunter.

Ein plötzlicher Windstoß fegte über den Pfad und wehte die meisten Pfeile davon. Die wenigen, die ihr Ziel fanden, trafen entweder den felsigen Boden oder prallten von den Rinden der Sarka Har ab, welche die Soldaten als Rüstung trugen. Konowa sah zu Visyna hinüber. Sie schwankte, aber sie wob ihre Magie. Rallie hielt ihren Federkiel über einen Stapel mit Papier.

»Visyna!«


»Wir können sie in Schach halten«, sagte sie und lächelte ihn tapfer an.

Konowa hätte das Lächeln erwidert, aber als er das Klicken von Hunderten Nadeln auf Felsen hörte, wurde er blass. Dutzende von Korwirds krochen zwischen den Rakkes hindurch und griffen die Stählernen Elfen an. Konowa überlief es schon beim Anblick dieser Kreaturen kalt. Sie klapperten über die Felsbrocken wie gepanzerte Schlangen, auf Hunderten von spitzen Stacheln als Beinen. Jedes Korwird war gut einen Meter fünfzig lang und hatte am Kopfende zwei klackende Zangen. Er hatte nie zuvor eins gesehen, aber Yimt hatte sie ihm in allen Einzelheiten beschrieben, obwohl sie in seinen Schilderungen fast sieben Meter lang gewesen waren. Trotzdem konnte er diese widerlichen Kreaturen nicht verwechseln, die jetzt auf sie zukrabbelten.

»Feuer!«

Musketenkugeln fegten fünfzig Meter durch die Luft, bevor sie Rakkes und Korwirds gleichermaßen trafen. Sie zerfetzten sie zu einem Gemenge aus Blut und Chitinpanzern. Mehr Pfeile stiegen singend in die Luft, und Visyna wob einen anderen Wind, der jedoch nicht so stark war wie der erste. Ein Soldat schrie auf und stürzte zu Boden. Er hatte die Hände auf die Hüfte gepresst, aus der ein schwarzer Schaft hervorragte, und das Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.

Rallies Federkiel kratzte über Papier und erzeugte ein Summen in der Luft. Die nächste Salve schwarzer Pfeile ging weit daneben. Konowa fluchte. Sie waren hier festgenagelt. Sie konnten zwar ihre Kreaturen in Schach halten, aber sie würden nicht weiterkommen. Außerdem dämmerte es bereits, und die Schatten auf dem Boden wurden immer länger.

»Colonel«, sagte Major Alstonfar, der herbeigelaufen kam
und sich neben Konowa auf den Boden hockte. Er schwitzte und keuchte, aber er klang ruhig und kontrolliert. »Die Männer erledigen ihre Aufgabe hervorragend, aber so wie wir feuern, dürften sie innerhalb der nächsten halben Stunde die gesamte Munition verschossen haben. Ich habe ihnen befohlen zu warten, bis sie ihr Ziel ganz deutlich sehen, aber auch das wird uns nur wenig mehr Zeit erkaufen.«

Konowa streckte die Hand aus und schlug dem Mann anerkennend auf die Schulter. Er riss die Hand zurück, als das Frostfeuer Pimmers Uniform versengte. Es war Pimmer hoch anzurechnen, dass er das Feuer einfach nur mit der Hand löschte. Dann ertönte ein lautes Brüllen weiter oben am Berg. Was auch immer es war, es war in ihre Richtung unterwegs. »Sagen Sie den Männern, sie sollen die Bajonette aufpflanzen.«

»Was ist das?«, erkundigte sich Pimmer.

»Keine Ahnung, aber es wird bestimmt nichts Nettes sein«, antwortete Konowa. Dann lief er zu Rallie und Visyna, um nach den beiden Frauen zu sehen. Sie hatten sich hinter einen großen Felsen gehockt und unterstützten weiter das Regiment mit ihrer Magie. Visyna lehnte mit zitternden Händen an dem Stein. Rallie hockte an ihrer Seite, ein großes Blatt Papier auf einem Schenkel, während ihr Federkiel über die Seite flog. »Wisst ihr, was da kommt?«

Beide Frauen schüttelten den Kopf, weil sie zu konzentriert waren, ihre Magie zu wirken, als dass sie hätten sprechen können. Die Haare auf Konowas Armen richteten sich auf, und kalter Schweiß lief seinen Rücken herunter. Er drehte sich um und rannte zur Schlachtreihe zurück, während es ihm immer mehr zusetzte, dass er keinen passenden Plan hatte, wie er weitermachen sollte. Wäre das irgendein beliebiges Gefecht gewesen, hätte er einen taktischen Rückzug zu einer besser zu verteidigenden Stellung befohlen, aber diese
Möglichkeit bestand nicht, nicht hier, nicht, wo er so nah am Ziel war.

Das Knurren wurde lauter. Konowa zückte seinen Säbel, und sofort funkelte Frostfeuer auf der Klinge.

»Ganz ruhig«, befahl Yimt, der hinter die Schlachtreihe trat und die Truppen ermutigte. Er hielt seinen Drukar in der rechten Hand, und genau wie bei Konowas Säbel funkelte auch hier die Schneide von schwarzem Frost.

Einem langen, gutturalen Schrei antwortete ein Dutzend anderer, und im nächsten Augenblick sprang ein Rudel missgestalteter Dyre-Wölfe zwischen den Sarka Har hervor und rannte auf die Stählernen Elfen zu. Jeder Wolf hatte mindestens die Größe von Jir, aber während der Bengar aus schlanken Muskeln bestand, sich flüssig bewegte und seine Brutalität kontrollieren konnte, waren diese Kreaturen fast verhungert und rannten seltsam schwankend, fast stolpernd. Widerlicher, gelber Schaum troff aus Schnauzen voll gezackter Zähne, und schwarzer Eiter sickerte aus ihren milchweißen Augen.

Noch bevor der Befehl zum Feuern gegeben werden konnte, sprang Tyul von den Felsen hoch, trat vor die Feuerlinie und schoss Pfeile auf die Wölfe ab. Innerhalb von wenigen Sekunden lagen vier von ihnen tot am Boden, aber nicht einmal die fast lichtschnellen Reflexe des Elfen konnten alle auslöschen, bevor sie die Schlachtreihe erreicht hatten.

»Tyul! Verschwinde da, zum Teufel!«, schrie Konowa und rannte nach vorne.

Tyul drehte sich nicht einmal um, sondern schoss einen Pfeil nach dem anderen ab, während die Wölfe sich auf ihn stürzten. Als die Kreaturen nur noch wenige Schritte entfernt waren, drang das Surren von unzähligen Bogensehnen an Konowas Ohren. Pfeile zischten an seinem Kopf vorbei, zwischen den Stählernen Elfen hindurch und trafen die Wölfe
mitten im Sprung. Ihre Leichen fielen zu Boden und kamen rutschend nur Zentimeter vor der Stelle zu liegen, wo Tyul stand.

Konowa drehte sich um. Elfen der Langen Wacht tauchten aus den Schatten auf. Sie feuerten immer noch, während sie sich auf ihre Elfen, die Rakkes und die Korwirds stürzen. Jurwan schlenderte zwischen ihnen umher, immer noch so heiter, als machte er einen Spaziergang an einem warmen, sommerlichen Tag.

»Vater?«, schrie Konowa.

»Die Elfen der Langen Wacht mögen vielleicht nicht auf den Rat eines anderen Elfen hören«, erwiderte Jurwan, »aber wenn eine ihrer Wolfseichen es für richtig ansieht, dir zu helfen, fühlen sie sich wohl ermuntert, das ebenfalls zu tun.«

Immer mehr Rakkes tauchten zwischen den Bäumen auf, und ihre heiseren Schreie nahmen an Intensität zu. Konowa wusste, dass er jetzt handeln musste.

»Bestell ihnen meinen Dank!«, schrie er und wandte sich wieder der Schlachtreihe zu. »Major, Bajonette aufpflanzen! Auf meinen Befehl hin rechtsum und zwischen diese Bäume. Die Elfen werden Ihnen Deckung geben. Sobald Sie diese Position gesichert haben, gehen Sie in Deckung und halten sie in Atem.«

Pimmer nickte. »Und Sie, Colonel?«

»Führen Sie einfach den Befehl aus.«

Pimmer salutierte und gab den Befehl an Yimt weiter.

Eine Salve von Pfeilen der Elfen der Langen Wacht säuberte den Wald etwa zwanzig Meter tief. Die Stählernen Elfen sprangen auf und griffen an; auf ihren Bajonetten funkelte Frostfeuer. Jedes Rakke und jedes Korwird, das ihnen in die Quere kam, wurde niedergestochen. Die wenigen überlebenden Dunkelelfen traten vor, um die Lücken zu füllen, aber jene, die nicht von der Langen Wacht getötet wurden, fielen
der Klinge von Tyul zum Opfer. Der Elf glitt wie ein Tänzer zwischen den Bäumen hin und her und tötete mit einer unglaublichen Effizienz und absoluter Präzision. Konowa hätte ihm den ganzen Tag zusehen können, aber es kam bereits ein weiteres Rudel von Dyre-Wölfen zwischen den Sarka Har heran, und auch die Rakkes sammelten sich wieder.

Konowa lief an den Soldaten vorbei. Als er Yimt sah, verlangsamte er seinen Schritt. »Ich komme wieder!«, schrie Konowa über seine Schulter hinweg und lief den Pfad hoch. Er blickte auf seinen Säbel, als er lief. Höllischer, schwarzer Frost funkelte auf der Schneide der Klinge.

Ein schwarzer Schatten rannte vor ihm den Weg entlang, zerfetzte einem Rakke die Kehle und schüttelte die Bestie so stark, dass der Kopf abriss. Dann ließ Jir die Leiche fallen und stürzte sich auf die nächste Bestie, schlug mit seinen Krallen nach ihren Schenkeln und sprang ihr auf die Brust, woraufhin die Kreatur auf brüllte und zu Boden stürzte. Einen Moment später ertönte ein lautes Knacken, und die Schreie verstummten.

Konowa sprang über Jir hinweg und lief weiter. Jetzt war er dran.

Er war sich nicht sicher, wie viele Rakkes, Dunkelelfen und andere Kreaturen seinen Weg kreuzten. Er schlug und stach, während er rannte, ignorierte die Pfeile, die an seinem Kopf vorbeizischten, und die Klauen, die versuchten, ihm das Gesicht zu zerfetzten. Das Frostfeuer zuckte wie Blitze von seinem Körper und traf Kreaturen, die fünf und zehn Meter von ihm entfernt waren. Schon bald brauchte er seinen Säbel gar nicht mehr zu schwingen. Als die Sonne hinter den Berggipfeln verschwand und die Dunkelheit sich herabsenkte, folgte er dem Weg im Licht seiner eigenen schwarzen Flamme.

Er war bereits weit in das dornige Dickicht ihres Forsts auf
dem Gipfel des Berges vorgedrungen, als er es bemerkte. Er hatte eine wütende Gegenwehr erwartet, aber die Sarka Har, die hier standen, vermochten nur in irrsinniger Verzweiflung um sich zu schlagen. Er schob sich einfach an ihnen vorbei und zerstörte die Blutbäume mit mächtigen Schlägen seines Säbels. Statt sich jedoch ermutigt zu fühlen, wurde er zunehmend vorsichtiger. Es war ein Trick, das war die einzige Erklärung. Die Schattenherrscherin war zu mächtig. Ihr Forst und ihre Kreaturen konnten nicht einfach sterben, denn wenn sie starben … hatte Rallie vielleicht recht.

Er blieb stehen und atmete tief die kalte Luft ein. Dabei beobachtete er, wie sein Atem vor ihm eine Wolke bildete. Es spielt keine Rolle! Du bist hergekommen, um dem ein Ende zu setzen. Also beende es!

Konowa packte den Griff seines Säbels so fest, dass schwarze Flammen meterweit von der Spitze der Waffe loderten. Er schlug sich durch den letzten Ring von Bäumen und trat auf die felsige Lichtung, wo die Schattenherrscherin neben ihrer Silbernen Wolfseiche kniete.

Die hier herrschende Macht vergiftete die Luft. Die Eichel an seiner Brust flammte auf und trieb Nadeln von Kälte tief in sein Herz. Er hustete und atmete die Mischung aus kalter, giftiger Magie ein, welche die Felsen ringsum durchdrungen hatte. Der Boden unter seinen Füßen stöhnte. Riesige Spalte durchzogen kreuz und quer die Lichtung, aus deren Abgründen Stöhnen und Schreie empordrangen. Konowa bewegte sich sehr vorsichtig um sie herum und hielt sich von den Rändern fern. Er konnte die Spuren von Klauen erkennen, wo Rakkes und andere Kreaturen aus diesen Spalten herausgeklettert waren.

Die Schattenherrscherin drehte sich zu ihm herum, als er näher kam, und wie in seinem Traum blickte eine kleine, verängstigte ältliche Elfe zu ihm hoch.


»Mein Kind«, sagte sie und streckte ihre Hände nach ihm aus. Ihre Stimme klang rau in seinen Ohren; sie war hoch und zittrig, weit entfernt von der gebieterischen Stimme, die er so oft in seinen Träumen gehört hatte.

Konowa blieb stehen und sah sich um. Selbst hier sahen die Sarka Har krank aus. Er betrachtete die Silberne Wolfseiche und empfand Ekel bei ihrem Anblick. Was ein großer, majestätischer Baum hätte sein sollen, war nicht mehr als eine knorrige, verdrehte Masse aus Zweigen, bei denen sich die Rinde abschälte. Die metallischen Blätter waren entweder verwelkt oder bereits abgefallen, und schwarzer Eiter sickerte aus Hunderten Rissen in ihrem Holz. Sie lag im Sterben.

Er wusste, dass sie ihn nicht aufhalten konnte, ebenso wenig, wie die Silberne Wolfseiche es vermochte. Er brauchte nur noch die letzten Meter zu überwinden und zuzuschlagen. Aber noch brachte er es nicht über sich. Noch nicht.

»Warum?«, erkundigte er sich und deutete mit seinem Säbel über die Lichtung. »Warum? Warum hast du das getan?« Er hätte am liebsten gelacht … oder geweint. »Warum musste überhaupt irgendetwas von all dem hier geschehen?«

Die Schattenherrscherin begann zu plappern. Konowa wartete, weil er mit einer Falle rechnete. Tränen liefen der alten Elfe über das Gesicht, als sie sanft versuchte, die abgefallenen Zweige und die Borke der sterbenden Silbernen Wolfseiche wieder zusammenzusetzen.

»Sie hat keine Antworten«, sagte Rallie und trat auf die Lichtung. »Die hat sie noch nie gehabt. Sie hat ihren Verstand schon vor langer Zeit verloren.«

Konowa wirbelte herum. Die Eichel an seinem Herzen brannte vor Kälte. »Rallie, Sie?« Seine Welt schien sich unter ihm zu drehen. Nein, sie konnte es nicht sein!

»All die lange Zeit, und Sie haben wirklich geglaubt, sie wäre die Macht hinter alldem?«, erkundigte sich Rallie.


Es fühlte sich an, als hätte ihn jemand von einer Klippe gestürzt. Seine Muskeln wurden schwach, und ihm war schwindlig. Rallie zog eine Zigarre aus ihrem Umhang und schob sie zwischen die Zähne. Dann holte sie eine Zündholzschachtel heraus und entzündete eines.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Konowa, der versuchte, seine Sinne beisammenzuhalten. Er hörte das Gleiten und Knarren der Zweige um sich herum. Irgendetwas ging da vor. Er wusste, dass ihm ein wichtiges Stück des Puzzles fehlte, aber welches?

»Nicht? Das überrascht mich nicht«, erklärte Rallie. Ihre Zigarre hatte kein Feuer gefangen, also versuchte sie es mit einem zweiten Streichholz. Funken stoben, aber die Zigarre wollte nicht brennen.

Konowa blinzelte. Seit er Rallie kannte, hatte er noch nie gesehen, dass sie ein Streichholz benutzte. »Du Hexe!« Mit einem Schlag kehrte seine Kraft zurück. »Ich bin vielleicht nicht der Hellste, aber ich erkenne eine Täuschung, wenn ich eine sehe.« Er hob den Säbel und trat einen Schritt auf die Schattenherrscherin zu. Sie kniete immer noch am Baum, jammerte jetzt leise und wiegte sich vor und zurück.

»Erledige sie, Konowa, und all dies wird vorbei sein«, sagte Visyna, die zwischen den Bäumen hervortrat und sich neben Rallie stellte. Erneut flammte die Eichel auf, und Konowa schrie laut vor Schmerz. Er sank auf ein Knie.

»Du bist nicht Visyna«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Deine miesen Tricks funktionieren bei mir nicht.«

»Dann töte sie und bring es hinter dich«, forderte Yimt ihn auf, der von der rechten Seite der Lichtung herankam. Konowa sank auf beide Knie, als der Schmerz scharf durch seinen Rücken zuckte. »Töte sie und befreie mich.«

Die Zweige um Konowa herum begannen sich zu bewegen. Er zwang sich dazu aufzustehen. Er ignorierte Yimt und richtete
seine Aufmerksamkeit auf die Silberne Wolfseiche. »Du sagtest, befreie mich.«

»Töte sie, Konowa, töte sie«, sagte der Herzog von Harkenhalm, der nur wenige Meter von ihm entfernt zwischen den Bäumen hervortrat. Seine langen roten Locken hingen ihm ins Gesicht, und er hielt sein Langschwert Wolfszahn mit beiden Händen. Aber der kalte Schmerz, der Konowas Brust durchzuckte, verriet ihm, was er ohnehin schon wusste. Das war nicht sein Freund. Tränen traten Konowa in die Augen und verwandelten sich auf seinen Wangen in Eis.

»Du hast gesagt … befreie mich.« Er trat einen Schritt vorwärts, dann noch einen und richtete seinen Säbel auf die Schattenherrscherin. »Du warst es, die vor all den Jahrhunderten zu ihr gesprochen hat!«

Jurwan tauchte auf, die Hände ausgestreckt. »Ich bin es wirklich, mein Sohn. Du musst dich konzentrieren. Töte sie, und die Angelegenheit ist erledigt.«

Konowa lachte, obwohl es sich anfühlte, als würden seine Rippen brechen. Die Kälte sickerte in jedes Gelenk. Er ignorierte die Abbilder seiner Freunde und seiner Familie und blickte an der Schattenherrscherin vorbei direkt auf die Silberne Wolfseiche. »Es geht nicht um sie. Es ging immer nur um dich. Kaman Rhal hat denselben Fehler gemacht, den sie gemacht hatte. Denn du bist die eigentliche Macht hier, nicht sie.«

Als Antwort drängten sich die Avatare derjenigen, die er liebte, dichter um ihn. Konowa hielt den Säbel vor sich ausgestreckt und fachte das Frostfeuer zu einem schimmernden schwarzen Hochofen an. Er hörte das Knirschen von Holz auf Holz. Die Gestalten um ihn herum erschauerten, und er konnte durch die Trugbilder hindurch die pervertierten Äste und den schwarzen Ausfluss erkennen, die die Strukturen bildeten, auf welche die Illusionen projiziert wurden.


Seine Mutter tauchte in dem Kreis auf, der ihn umringte. Ihr trauriger Blick fand seinen. Sie streckte die Hände aus. »Töte sie, mein Sohn. Töte sie und befreie mich.«

Die Kälte war jetzt so intensiv, dass Konowa Schwierigkeiten hatte, Luft zu holen. Sein ganzer Körper zitterte so stark, dass er alle Kraft zusammennehmen musste, um auch nur seinen Säbel festzuhalten. Er sah entsetzt zu, wie das Frostfeuer auf der Klinge anfing zu flackern.

»Du musst es tun«, sagte Chayii und näherte sich ihm zusammen mit den anderen Gestalten, sodass sich der Ring um ihn immer enger zusammenzog.

Konowa schüttelte den Kopf und schwang seinen Säbel wie ein Betrunkener. Er wäre fast umgefallen, gewann aber gerade noch rechtzeitig sein Gleichgewicht zurück. »Nein! Das werde ich nicht. Ich will wissen, warum. Warum hast du uns gezeichnet? Warum hast du uns auserwählt?«

Das Geräusch von knarrenden Zweigen wurde immer lauter. Der Kreis öffnete sich und ließ Konowa nur einen Weg, den geradeaus. Die Gruppe von Leuten, die er kannte, näherte sich ihm auf Armeslänge, aber Konowa konnte seinen Arm nicht mehr heben. Das Frostfeuer auf seinem Säbel erlosch. Tränen der Wut und Enttäuschung strömten über sein Gesicht und wurden zu Eis. »Ich will … eine Antwort!«

Ein Zweig zuckte vor und schlang sich um sein rechtes Handgelenk. Frostfeuer brannte an der Stelle und versengte seine Haut. Der Zweig schlang sich fester um ihn, richtete seinen Säbel auf die Schattenherrscherin und zog ihn dorthin.

Konowa grub seine Stiefelabsätze in den Boden und hinterließ eine Spur von schwarzen Flammen in seinem Kielwasser. »Warum?«

Chayii trat neben ihn. »Töte sie, mein Sohn, töte sie!«

Konowa bemühte sich, seinen Arm zu befreien, bis sein Schultergelenk brannte und er Sterne sah. »Sag … mir …
warum!« Schließlich zerrte er ein letztes Mal und konnte tatsächlich seinen Arm von dem Zweig losreißen. Aber weitere Zweige und Äste krochen auf ihn zu. Erneut loderte das Frostfeuer auf seiner Klinge, und er schlug heftig nach jedem Zweig, der sich ihm näherte, setzte alle in Brand. Die Schattenherrscherin zuckte heftig und schlug die Hände über ihrem Kopf zusammen.

Chayii bewegte sich auf ihn zu, aber er streckte seinen Säbel vor sich aus und hielt sie auf Abstand. »Mein Sohn, das alles kann bald vorbei sein. Sie hat so viele getötet, die du liebst. Sie hat mich getötet. Töte sie, und der Schwur ist gebrochen.«

Erneut brandete eine kalte Welle über Konowa hinweg. Die Schatten der toten Stählernen Elfen tauchten auf und nahmen ihren Platz neben ihm ein. Der Kreis von Avataren, die Konowa umzingelt hatten, wich zurück. Regimentssergeant Lorian auf Zwindarra war da. Der einäugige Meri. Soldat Teeter. Und Soldat Renwar. Sie sagten nichts, aber das war auch nicht nötig. Sie und er waren eins. Ihr Schmerz war sein Schmerz. Ihr Verlangen war sein Verlangen.

»Brich den Schwur. Befreie sie«, sagte Chayii.

Konowa trat erneut vor. »Nein.«

Wellen der Qual spülten über Konowa hinweg, als die Schatten sich krümmten. Er war auf einen Kampf vorbereitet gewesen, aber das war etwas anderes. Die Bilder so vieler Gestalten, deren Leben viel zu früh geendet hatte, zuckten durch seinen Verstand. Männer, die niemals zu ihren Ehefrauen zurückkehren würden. Söhne, die ihre Eltern nie wiedersehen würden, und Väter, die ihre Kinder niemals im Arm halten konnten. Die Trauer raubte ihm den Atem. Er schluchzte, bis er glaubte, ohnmächtig zu werden.

»Warum?«, schrie er und machte einen weiteren stolpernden Schritt nach vorn.


Das Bild von Chayii zerbarst, und an ihrer Stelle sah er die Silberne Wolfseiche, wie sie sich selbst sah, wie sie sein wollte. Sie stand stolz da, ein erhabenes, gewaltiges Exemplar einer Wolfseiche, deren Laubkrone wie eine den Himmel auslöschende Sammlung glitzernder Sterne wirkte. »Deshalb«, antwortete eine Stimme, die aus dem Baum drang. »Ich war zu viel mehr bestimmt! Ich bin mehr, und das werde ich auch sein, sobald sie erst verschwunden ist.«

Konowa brüllte. »Du bist ein Baum! Du bist ein verdammter, blöder Baum! Warum? Warum all das? Wenn du sie so hasst, dann töte sie doch selbst! Warum hast du mich gezeichnet?«, fragte er und deutete auf sein verstümmeltes Ohr. »Warum hast du uns gezeichnet?«

»Du fragst, warum ich dich gezeichnet habe? Warum ich die anderen gezeichnet habe? Sie stirbt. Sie stirbt schon seit Langem. Weißt du, was mit einer Wolfseiche passiert, wenn ihr Ryk Fauree stirbt?«

Endlich dämmerte es Konowa. »Du stirbst ebenfalls. Nicht sofort, aber du verkümmerst und stirbst. Das Band hat seinen Preis. Wenn du sie tötest, tötest du dich selbst.«

»Deshalb brauche ich ein neues Band, ein neues Leben, das ihren Platz einnimmt. Die Eichel, die dein Vater dir gegeben hatte, war ein Geschenk von mir. Sie hat meinen Wünschen gehorcht, als wären es ihre eigenen. Aber jetzt brauche ich mehr. Ihre Kraft versiegt. Ich brauche einen starken Elfen, einen, der nicht von der natürlichen Welt fasziniert ist wie all die anderen Elfen. Wie sie es ebenfalls war. Also habe ich versucht, einige von euch davon zu trennen, in der Hoffnung, dass ich eines Tages einen finden würde, der stark genug wäre, um sich mit mir zu verbinden und eine neue Welt zu schaffen.«

Die Eichel an Konowas Herz brach. Er fühlte, wie der erste Tentakel von dem, was sich darin befunden hatte, seine Haut durchdrang und begann, sich in sein Fleisch zu bohren.


»Ich habe dich geschaffen, mein Kind, und jetzt werden wir eins werden.«

Konowa kreischte und griff sich an die Brust. Er riss sich Uniformjacke und Hemd vom Leib, bis seine Haut nackt war. Dann packte er die Eichel und zog, aber er konnte sie nicht entfernen. Ihm fiel der Säbel aus der Hand. Alles wurde dunkel. Immer mehr Zweige schlangen sich um ihn.

Er sah sich nach den Schatten um, aber sie waren hinter einer schimmernden Wand aus Frostfeuer gefangen. Er war alleine.

Ein Zweig wickelte sich um sein rechtes Handgelenk, während ein anderer sich zu seinem Säbel auf dem Boden tastete. Aber der Säbel war nicht da. Konowa hob den Kopf. Die Schattenherrscherin stand neben der Silbernen Wolfseiche, seinen Säbel in ihren Händen.

»Ich kann dich nicht töten, meine Liebe, mein Leben«, sagte sie, während ihr die Tränen das Gesicht hinunterliefen. »Ich habe dich gerettet, ich habe dir das Leben geschenkt.« Ihre Stimme wurde beinahe von ihrem Schluchzen erstickt. Die Liebe und die Qual darin schmerzten selbst Konowa.

Die Zweige der großen Silbernen Wolfseiche bebten und peitschten durch die Luft, um die Schattenherrscherin zu erreichen, aber sie hatten sich so um Konowa gewunden, dass sie es nicht schafften. Sie trat vor, bis sie neben dem verdrehten Stamm des Baumes stand. Ihr Schluchzen wurde lauter, als sie daneben auf die Knie sank.

Zweige brachen, als die Sarka Har auf der Lichtung um sich schlugen. Der gesamte Berg begann zu erzittern. Konowa taumelte, als der Fels unter ihm bebte. Die Luft wurde so kalt, dass er nicht mehr atmen konnte. Ihm wurde grau vor Augen.

»Du musst es tun!« Konowa würgte. Er versuchte vorwärtszugehen,
aber die Kälte und der bebende Boden machten es ihm unmöglich.

Die Schattenherrscherin drehte sich zu ihm herum. »Nein, das kann ich nicht. Und ich werde es auch nicht. Aber wenn ich nicht mit meiner Liebe in diesem Leben vereint sein kann, dann werde ich mit ihr in dem nächsten zusammen sein.« Sie drehte den Säbel um, sodass die Spitze auf ihr Herz zeigte, und dann stürzte sie sich hinein.

Der Berg wurde von einem gewaltigen Schlag erschüttert. Felsen zerbarsten und flogen in die Luft, als die Wurzeln der Silbernen Wolfseiche sich aus der Tiefe emporrissen und zurück zur Oberfläche kletterten, um Konowa zu fesseln. Die erste Wurzel schaffte es und wickelte sich um seine Knöchel, aber sie kam zu spät.

Die Lichtung explodierte in einem Schauer aus schwarzen, kristallenen Flammen. Der Körper der Schattenherrscherin verschwand in einem Feuersturm aus Frostfeuer. Die Flammen entzündeten den Eiter, der aus der Silbernen Wolfseiche sickerte, und setzten ihn in Brand. Sie loderte sofort auf und brannte mit einem Feuer, das so dunkel war, dass die Nacht dagegen fast taghell wirkte. Konowa brannte ebenfalls, aber jetzt hatte er keinen Schutz durch das Frostfeuer. Er stolperte blindlings durch die Flammen, bemühte sich, einen Ausweg zu finden. Er stolperte und stürzte, landete hart auf einem Felsen. Er kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren, als die schwarzen Flammen in den Himmel emporloderten und alles verzehrten, was sich auf dem Berggipfel befand. Er wusste, dass er sterben würde, falls er hierblieb.

Der Schmerz schien ihn am Boden festhalten zu wollen, aber das Feuer in ihm zwang ihn dazu, sich herumzurollen. Dann rappelte er sich hoch, immer noch schwankend. Er konnte nichts sehen. Alles loderte lichterloh. Sarka Har kreischten, während sie verbrannten. Die Zweige der Silbernen
Wolfseiche schlugen um sich und zerfetzten sich selbst in diesem Scheiterhaufen aus hässlichen, schwarzen Flammen.

Plötzlich umwehte ihn eine Woge kalter Luft. Er blickte hoch. Die Schatten der Toten standen wieder neben ihm und schützen ihn vor dem tosenden Feuer. Soldat Renwar trat vor. Seine schattenhafte Form verfestigte sich für einen Moment und zeigte den jungen Burschen, den Konowa kennengelernt hatte. Ihre Blicke begegneten sich. Alwyn lächelte und salutierte. Die anderen Schatten folgten seinem Beispiel. Lorian. Meri. Seine Männer. Seine Brüder.

Konowa bemühte sich, aufrecht zu stehen, und erwiderte ihren Gruß, während ihm die Tränen über die Wangen liefen. Aber es war nicht der Gruß, der ihn weinen ließ. Sondern es war ihr Lächeln.

Der Schwur war gebrochen.

»Danke«, sagte Alwyn und war verschwunden.

Konowa blinzelte. Er war alleine auf dem Berggipfel. Das Feuer loderte immer noch. Er sprang von dem Felsen herunter, rutschte taumelnd herab, bis er die eisigen Flammen nicht mehr fühlte. In einer Mulde zwischen zwei Felsen kam er zur Ruhe. Unter ihm schüttelte sich der Berg. Felsen zersplitterten und brachen, als Abgründe, die zu weit und zu tief gegraben worden waren, in sich zusammenfielen. Trümmer stürzten an ihm vorbei. Er musste grinsen, als er über die Ironie nachdachte, dass er diese Begegnung auf dem Berggipfel zwar überlebt hatte, dann aber möglicherweise von einem Stein getötet wurde, der ihm auf den Kopf fiel.

Er wartete auf den tödlichen Schlag, aber er kam nicht. Der Berg hörte auf zu beben. Konowa erhob sich und presste die Faust an seine Brust. Als er die Hand wegnahm und hinsah, bemerkte er, dass der schwarze Fleck auf seiner Brust über seinem Herzen zwar noch da war, aber er spürte bereits
die Wärme, die seinen Körper durchströmte. Er riss an der schwarzen Eichel, die auf seiner Brust klebte, und diesmal löste sie sich. Als er sie in der Hand hielt, spürte er, wie die Kälte daraus wich. Er dachte darüber nach, was sein Vater gesagt hatte, nämlich dass der Kontakt mit ihm die Eichel verändert haben könnte.

Er holte zögernd tief Luft und wartete darauf, dass ein schmerzhafter Stich ihm das Bewusstsein nahm, aber bis auf die Tatsache, dass ihm jeder Muskel und jeder Knochen im Körper wehtaten, woran er sich bereits gewöhnt hatte, fühlte er sich verdammt gut.

Er blickte hoch. Die schwarzen Flammen waren erloschen. Er sah sich um. Nirgendwo war etwas von den Sarka Har zu sehen. Er ballte die Fäuste. Nichts. Kein Frostfeuer.

Langsam stieg er zum Gipfel hinauf. Dichte, schwarze Aschewolken schwebten in der Luft und überzogen alles. Nichts war übrig geblieben, was bewiesen hätte, dass die Schattenherrscherin und ihr Hoher Forst jemals existiert hatten. Der Fels, auf dem die Silberne Wolfseiche gewachsen war, war vom Frostfeuer vollkommen gesäubert worden. Konowa schlurfte mit seinen Stiefeln durch die schwarze Asche, bis er ein vertrautes Klirren hörte. Er bückte sich und hob seinen Säbel auf. Er wog ihn in seinen Händen und hieb damit einige Male durch die Luft. Dann wirbelte er herum, weil er erwartete, dass etwas oder jemand hinter ihm stand, aber er war allein.

Konowa schob den Säbel in die Scheide. Es gab nicht einmal ein Echo. Er hätte gern etwas mehr gefühlt, aber nach all der Zeit war das einzige, alles überlagernde Gefühl, dass er sich zum ersten Mal in seinem Leben vorstellen konnte, glücklich zu sein.

Es war ein Angst einflößender Gedanke. Er erschauerte und kam zu dem Schluss, dass es Zeit wurde zurückzukehren.
Er warf einen letzten Blick um sich und wollte gerade den Berg hinabgehen, hielt dann jedoch inne.

Er öffnete die Hand und blickte auf die Eichel. Konnte sein Vater recht haben? War dies eine Chance, die Dinge möglicherweise zu verändern? Vielleicht konnte er nach alldem doch einen Weg finden, um sich mit der Natur zu verbinden. Sanft kniete er sich hin und legte die Eichel auf den Boden. Er richtete sich auf und betrachtete sie. Ein hauchzarter Wind wehte über die Lichtung und zerzauste sein Haar, das ihm ins Gesicht fiel. Er starrte die Eichel lange an und wartete. Dann hob er den Stiefel und rammte mit aller Kraft seinen Absatz darauf. Die Eichel zerbrach in mehrere Stücke. Er hob seinen Stiefel und trat immer wieder zu, bis nichts mehr von ihr übrig war.

»Verdammte Bäume!«, murmelte er, drehte sich um und ging den Berg hinab, ohne noch einmal zurückzublicken.

»Die Szenen, wo ich geschrien habe, lasse ich einfach aus«, sagte er zu sich, als er begann, sich seine Geschichte so zurechtzulegen, wie er sie den anderen schildern würde. Und den Rest, sagte er sich, erzähle ich mehr oder weniger so, wie er sich zugetragen hat.

Mehr oder weniger.

Konowa lächelte.

Es fühlte sich … gut an.
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KONOWA SCHLENDERTE ÜBER einen Pfad zwischen den Bäumen und streckte gelegentlich die Hand aus, um die Rinde der Bäume zu berühren. Herbst lag in der Luft. Er trug immer noch seine Uniform, obwohl sie nicht mehr irgendwelchen Vorschriften entsprach. Seine Hose war mit Fetzen der Hasshugeb-Umhänge ordentlich geflickt, und seine Jacke hatte weder Epauletten noch glänzende Knöpfe. Letztere waren schon lange durch blanke Holzstücke ersetzt worden, und zwar von ein paar Resten der Schwarzer Stachel. Er griff hoch, kratzte sich den Kopf, immer noch nicht daran gewöhnt, keinen Tschako zu tragen. Dann lockerte er die Schultern und fühlte das Gewicht der Muskete an ihrem Riemen. Seine rechte Hand ruhte auf dem Griff seines Säbels, leicht und locker.

Der Wind wehte Laub vor ihm her, wie eine Schar aufgeschreckter Schnepfen. Die Schlacht auf dem Berggipfel war drei Monate her. Drei Monate, und nach wie vor behielt er die Bäume um ihn herum misstrauisch im Auge. Lieber auf Nummer sicher gehen, als das Nachsehen haben. Er blieb stehen und holte tief Luft.

»Also gut«, sagte er zu sich und schloss die Augen. »Ich schaff das schon.«

Er streckte die Arme aus, die Handflächen nach oben, und lauschte auf den Wald. Er wirkte lebendig durch die Geräusche von Vögeln und wilden Tieren, allen Arten von Insekten
und anderen Lebewesen. Die fernen Stimmen der Wolfseichen hörte er ebenfalls, aber selbst wenn sie zu ihm sprachen, verstand er kein einziges Wort von dem, was sie sagten.

Ein Eichhörnchen lief einen Baumstamm neben ihm herunter und hielt inne, um ihn anzublicken. Konowa hob eine Braue. »Vater?«

Das Eichhörnchen wedelte hektisch mit dem Schwanz und raste dann den Baum wieder hinauf.

»Offenbar nicht.« Er versuchte es erneut, bemühte sich, mehr als die üblichen Geräusche des Waldes wahrzunehmen. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Komm schon, wer es auch sei, sprich zu mir.

»Du siehst wirklich albern aus.«

Konowa öffnete die Augen. Yimt stand ein paar Meter von ihm entfernt auf dem Weg. Seine Zähne schimmerten metallisch, als er lächelte. Er trug weiche Lederkleidung in Braun und Grün und einen maßgefertigten Langbogen auf dem Rücken. Sein zuverlässiger Drukar hing an der Seite seines alten calahrischen Uniformgürtels.

»Offenbar sind der Wald und ich glücklicherweise weiterhin nicht bereit, einen Dialog zu beginnen.«

»Auch gut.« Yimt trat vor, während er ein Stück Crute zwischen seine Zähne schob. Er bot Konowa ebenfalls ein Stück an, der aber ablehnend den Kopf schüttelte. »Brigadegeneräle, die Bäumen zuhören, bleiben nicht lange Brigadegeneräle.«

Konowa schnaubte und marschierte einträchtig neben dem Zwerg her, während sie den Pfad zurückgingen. In der Ferne, gerade sichtbar durch die Bäume, standen zwei kleine Katen neben einem Fluss an einer üppigen, grünen Weide. »Ich sagte doch, ich werde diese Stellung nicht annehmen. Marshall Ruwl hat mich einmal reingelegt, aber das passiert mir nicht noch mal. Die Stählernen Elfen sind bei Pimmer in guten Händen.«


»Was ist mit der Botschaft von Mistress Synjyn und dem König? Sie alle scheinen ziemlich scharf darauf zu sein, dass du wieder den Waffenrock anziehst«, sagte Yimt. Seine Stimme klang fröhlich, als er Konowas Unbehagen bemerkte. »Die Schattenherrscherin und ihre Lakaien mögen verschwunden sein, aber das Imperium ist alles andere als stabil. Und du bist der strahlende Held. Ich habe alles haarklein im Imperialen Wöchentlichen Herold gelesen.«

Konowa verzog das Gesicht. »Sie können von mir aus Harkenhalms Kavallerie ausschicken, um nach mir zu suchen. Ich bin offiziell außer Dienst. Und ich bin da, wo ich hingehöre, in einem Wald … zwischen Bäumen …« Konowa blieb stehen. »Was ist mit dir? Hast du keine Frau und keine Familie, die dich vermisst? Du bist lange genug hier im Hyntaland geblieben. Du bist ein freier Zwerg. Warum gehst du nicht nach Hause?«

Yimt senkte den Blick und schaute einen Moment zu Boden, bevor er Konowa wieder in die Augen sah. »Ich musste mich davon überzeugen, dass es dir gut geht. Ich … wir haben viele gute Jungs verloren. Ich hätte es nicht ertragen, noch jemanden zu verlieren.«

Konowa legte seine Hand auf die Schulter seines Freundes. »Yimt, sieh mich an. Zum ersten Mal in meinem Leben kann ich ehrlich sagen, dass ich glücklich bin.«

Ein Rascheln zwischen den Bäumen unterbrach ihn. Elf und Zwerg drehten sich um. Konowas Hand glitt zum Griff seines Säbels, während Yimt seinen Drukar zückte. Das Geräusch wurde lauter und kam näher. Konowa duckte sich und spannte seine Muskeln an. Einen Moment später sprang Jir aus einem Busch. Und einen Moment danach traf sie der Gestank. Der Bengar sah die beiden Männer an und wedelte mit seinem Stummelschwanz.

»Yirka umno, Jir! Ich habe dir doch gesagt, dass du dich von
Skunk-Drachen fernhalten sollst!« Konowa drehte sich zu Yimt herum. »Wer ist dran, ihn zu waschen?«

Yimt war bereits einige Meter weitergegangen. »Tut mir leid, ich kann dich nicht verstehen. Wir sehen uns beim Abendessen!«

Konowa schrie ihm aufgebracht einen Fluch hinterher und setzte sich zögernd in Richtung Fluss in Bewegung. Er bedeutete Jir, ihm zu folgen. »Glaubst du, dass du das jemals lernen wirst?«

»Glaubst du es denn?«

Konowa blickte hoch und sah, dass Visyna ihm auf dem Weg entgegenkam. »Yimt hat mir gesagt, du hättest zugelassen, dass Jir schon wieder in Schwierigkeiten geraten ist.«

»Ich? Du traust mir viel zu viel zu. Ich bin nur mit ihm spazieren gegangen.« Er machte einen Schritt auf sie zu und nahm sie in die Arme. Dann verscheuchte er Jir mit seinem Stiefel, und der Bengar sprang hinter dem Zwerg her. »Yimt hat mit mir wegen des Angebotes gesprochen, wieder in die Armee einzutreten.«

Visyna spannte sich in seinen Armen an. »Was hast du gesagt?«

Er drückte sie fest an sich. »Ich habe ihm gesagt, dass ich ziemlich glücklich und wieder dort bin, wo ich hingehöre.«

Visyna runzelte die Stirn. »Aber du hasst den Wald.«

Konowa beugte sich vor und legte seine Lippen an ihr Ohr. »Wald? Welcher Wald? Ich sehe nur dich.« Sie hob die Arme und schlang sie um seinen Hals, während sie ihn zu sich herunterzog. Ihre Lippen ruhten weich auf seinen. Sie trennten sich langsam und gingen dann Hand in Hand den Weg entlang.

»Keine Funken«, sagte Konowa und leckte sich die Lippen.

Visyna versetzte ihm einen spielerischen Schlag auf die Rippen, und als er sich krümmte, schlang sie einen Arm um
seinen Hals und zog ihn zu Boden. »Ich werde schon dafür sorgen, dass du Funken schlägst«, versprach sie.

Konowa hielt sie fest. Und tatsächlich, er fühlte Funken.

Zweimal.

Falls der Wald dazu etwas zu bemerken hatte, konnte Konowa es jedenfalls nicht hören.

Und endlich begriff er, dass er das auch gar nicht musste.




GLOSSAR

Arr: Eine aromatische, bittere Bohne, die in heißen Klimata heimisch ist; getrocknet und in Wasser gekocht ergibt sie ein belebendes und erfrischendes Getränk.

Bajonett: Normalerweise eine zwanzig Zentimeter lange Klinge, die wie ein Dolch geformt ist und auf den Lauf einer Muskete aufgepflanzt wird. Wird im Nahkampf als Stichwaffe eingesetzt.

Bengar: Ein großes, fleischfressendes Raubtier, das bis zu achthundert Pfund wiegt und üblicherweise ein schwarzes Fell mit roten Streifen aufweist, dazu gewaltige Reißzähne und einen kurzen Stummelschwanz. Ein Männchen dieser Gattung, Jir, wurde als Maskottchen der Stählernen Elfen adoptiert.

Blutschwur: Ein Schwur, den die Stählernen Elfen ablegten und mit dem sie ihrem Regiment Loyalität schworen. Aufgrund einer schwarzen Eichel von der Silbernen Wolfseiche der Schattenherrscherin, die in Major Konowa Flinkdraches Besitz war, als dieser Schwur geleistet wurde, sind alle Soldaten an das Regiment gebunden und stehen zunehmend auch unter ihrer Herrschaft, und zwar bis zu ihrem Tod und darüber hinaus.

Brindo: Eine seltene Spezies, die in Elfkyna heimisch ist und für ihre mattschwarze Haut aus sich überlappenden Hornplatten und ihre weichen Ohren bekannt ist.

Caerna: Die traditionelle Kleidung der Elfen im Hyntaland;
ein Tuch, das um die Hüfte geschlungen wird und bis zum Knie reicht. Die Soldaten der Stählernen Elfen tragen dieses Kleidungsstück, allerdings nicht ihre Offiziere, weil sie häufig reiten.

Crute: Ein Steingewürz, das von Zwergen gekaut wird. Das Pulver ist mineralreich und hat den Nebeneffekt, dass es die Zähne des Anwenders metallisch färbt.

Diova Gruss: Elfisch, bedeutet »Verlorene Seele«; bezieht sich auf einen Elf, der mit einer Silbernen Wolfseiche eine Verbindung eingegangen ist und von der Reinheit ihrer magischen Macht überwältigt wurde.

Drakarri: Drachenbrut; laut der Legende die Nachkommen der Paarung zwischen dem Hexer Kaman Rhal und einer Drachenfrau. Die Kreatur geht auf vier kurzen Beinen, hat ein großes Maul mit scharfen Zähnen und spuckt reines weißes Feuer.

Drukar: Ein schwere, krumme Klinge, die von vielen Zwergen der Streitaxt vorgezogen wird, weil sie in der Schlacht leichter zu führen und haltbarer ist.

Faeraug: Auch als Hundespinne bekannt. Diese achtbeinigen Kreaturen greifen ihre Beute mit zwei gebogenen Zangen am vorderen Ende ihres Kopfes an.

Fahnenabteilung: Jedes Regiment der Calahrischen Imperialen Armee hat zwei große Fahnen dabei, die mit in die Schlacht geführt werden. Normalerweise bestehen sie aus Baumwolle mit feiner Wollstickerei. Eine Fahne zeigt das Monogramm der Königin, die andere das Wappen des Regiments.

Die Finsteren Verstorbenen: Spitzname Fivis, den die Stählernen Elfen den Schatten ihrer Toten gegeben haben.

Hellebarde: Ein langer Stock von etwa drei Metern, an dessen Ende häufig eine Spitze aus Metall oder eine Axtklinge angebracht ist. Sie wird häufig von Unteroffizieren getragen,
damit diese auf dem Schlachtfeld identifiziert werden können.

Jungfern-Werkstätten: Metallwerkstätten der Zwerge, die sich auf Waffen spezialisiert haben, vornehmlich auf den Drukar.

Juwel der Wüste: Der Name des Sterns, der in die Südlichen Einöden zurückgekehrt ist.

Korwird: Eine lange, dünne Kreatur mit vielen Beinen und nadelscharfen Zähnen, ähnlich einem Tausendfüßler. Wurde für ausgestorben erachtet.

Ladestock: Eine dünne Metallstange, mit der man eine Pulverladung und eine Bleikugel in einen Musketenlauf schiebt.

Luntenstock: Ein Holzstock, an dem eine brennende Lunte angebracht ist, mit der man das Schießpulver in einer Kanone entzündet.

Mörser: Eine große Kanone mit kurzem Lauf, die in der Lage ist, schwere Geschosse über kurze Strecken zu verschießen.

Muraphant: Ein mehr als fünf Meter hohes Tier mit riesigen Ohren, einem langen Rüssel und zwei geschwungenen Stoßzähnen aus schwarzem Elfenbein. Das Tier wird in Elfkyna eingesetzt, um Nachschub zu transportieren.

Muskete: Ein Vorderlader mit glattem Lauf, der Bleikugeln mit einer Pulverladung verschießt, die mit einem Ladestock in den Lauf geschoben werden.

Rakke: Ein großer, zweibeiniger Fleischfresser, der bis zu zwei Meter fünfzig groß werden kann und für seine Wildheit sowie seine Bereitschaft berüchtigt ist, alles anzugreifen, was lebt. Man glaubte einmal, er wäre so lange gejagt worden, bis er ausgestorben sei; sein Wiederauftauchen wird der Magie der Schattenherrscherin zugeschrieben.

Regiment: Die militärische Standardeinheit der Calahrischen Imperialen Armee. Sie besteht aus mehreren Hundert
Mann, die mit Musketen bewaffnet sind und normalerweise von einem Offizier im Range eines Obristen geführt werden.

Rok Har: Elfisch für Baumblut, was Baumsaft bedeutet. So, wie sie von den Elfen der Langen Wacht zubereitet wird, spendet die Flüssigkeit dem, der sie trinkt, neue Kraft und Vitalität.

Roter Stern: Auch bekannt als der Stern des Ostens oder der Stern von Sillra. Dieser Stern des Wissens und der Macht kehrte während der Schlacht um Luuguth Jor nach Elfkyna zurück.

Ryk Faur, Fauree: Elfisch für Bundesbruder oder -schwester; der Ausdruck bezieht sich auf die magische Verbindung, die zwischen einem Elf und einer Wolfseiche geknüpft wird.

Säbel: Ein langes, gekrümmtes Schwert, das vor allem von der Kavallerie benutzt wird.

Sarka Har: Elfisch für Blutbaum. Ein Schössling von der Silbernen Wolfseiche der Schattenherrscherin. Diese Bäume ernähren sich vom Blut der Lebenden.

Schabracke: Eine Decke, die über einen Sattel gezogen wird, um das Leder zu schonen. Diese Decke ist normalerweise bunt und mit dem Regimentswappen bestickt, um die Zugehörigkeit des Reiters anzuzeigen.

Schmetterbogen : Eine doppelläufige Armbrust, die Explosivpfeile abfeuert. Sie ist Korporal Arkhorns Hauptwaffe.

Schwarzpulver: Auch bekannt als Schießpulver, ist eine Mischung aus Kohle, Schwefel und Salpeter, die, wenn sie entzündet wird, eine explosive Reaktion erzeugt. Sie wird in Musketen und Kanonen benutzt.

Silberjacken: Spitzname der Soldaten der Calahrischen Imperialen Armee, der von der silbergrünen Farbe ihrer Uniformjacken abgeleitet ist.


Sreex: Ein Vogel mit großen, ledrigen Flügeln und einem behaarten Maul statt eines Schnabels. Er wurde lange Zeit für ausgestorben gehalten.

Tschako: Ein hoher, zylindrischer Helm mit einer Lederspitze, der von den Soldaten der Calahrischen Imperialen Armee getragen wird. Normalerweise ist er mit einer Metallplakette geschmückt, mit Federn oder anderen Accessoires, die ein besonderes Regiment identifizieren.

Wickelgamasche: Ein langer Streifen aus Tuch, der vom Knöchel bis unter das Knie um das Bein des Soldaten gewickelt wird.

Wolfseiche: Eine uralte Baumart, die in der Lage ist, die Natürliche Macht der Welt zu kanalisieren. Diese Eichen wurden von den ersten Elfen so gezüchtet, dass sie ein gewisses Bewusstsein erlangten; ein magisches Band verbindet sie mit den Elfen. Silberne Wolfseichen, eine besondere Art, sind sehr selten und kanalisieren die reinste Energie. Elfen, die eine Verbindung mit einer Silbernen Wolfseiche eingehen, sind normalerweise nicht in der Lage, diese Energie zu beherrschen, und werden zu Diova Gruss, weil sie sich in der Natürlichen Ordnung der Welt verlieren.
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